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Correspondenz-Blatt
der

deutschen Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie nnJ Urgeschichte.

Ucdiffirl ton I'ro/'eisor Jjy. Johannes lliinkc in Mänclien,

O0Mttaiateft4tir itr OtnUMCht^

XI 11. Jahrgang. Nr. 1. Emcheint jeden Monat. Jaiuinr 188*2.

Virchow-Peier.
Berlin, am 19. November 1881.

Kä war nicht der BalmcDlmia, durch welchen

der ju$*endliche Jubilar die Treppe zom Fet»tsaal

deti Rathbause» emporstieg, nicht die Marmor> i

pracht der Festhalle strahlend von Lii;bterglanz,
,

dicht besetzt mit einer mehr als 800 Theilnelmicr
{

und Theilnehmerinneu zahlenden festlich gescliniUck- '

len Versammlung, wodurch die nachträgliche <

Feier von Rudolph Virchow’s auf den

31- Oktober ISSl treffenden OU. Geburtstag in

Verbindung mit seinem 25jährigeu Jubiläum 1

ununterbrochener LehrthUtigkoit an der Universität

zu Berlin eine ganz einzige wurde. I)a» wurde sie

datiurch ,• dass all die äm?sereo Zeichen und Be-

weise hoher Verehrung und dankbarer Bewunderung
fttr den bnliDbrechendeD Gelehrten getragen wurden

von herzlichster persönlicher Anhänglichkeit.

Wir beabsichtigen hier nicht, eine Daistellnng

des Festveilaufs zu geben, der aus den Zeitungen
|

überallhin bekannt wurde; mit wenig Worten

treffend hat den allgemeinen Eindruck des Festes I

der Referent der N. Fr. Pr. geschildert:
|

Bei der Feier, welche dem Schöpfer der |»itho-
i

logiffchen Ciewebsknnde in den prärtitigen Räumen ’

de« Raihhatii^es zu «einem 60. Geburtstage gegolten

wurde, mben «ich ganz verschiedene Wissenschiiften '

ein Rendezvous, weiche alle dem iM-rühmten Forsclier ,

epochemachende FOnieruitgen verdanken: die Patho-
|

logte, die von ihm, wie ProfetMor J. Ranke aus
,

Mtluchen hervorhob, in DeuUahiand in ilintr moiler-
i

nen (lestult erst begründete AnthrojKilogie. die Krd-
{

künde und die Botanik. An dreissig lünlner theil*

ten «ich nacheinander in die Ehre, in kurzen An-
.

Muruchen an den Jubilar, welche jede nur drei

Minuten dauern durfte, sein Verdienst xu würdigen.
|

Vm war ein eigenthüjulich schönes Schauspiel
,
wie

i

diese Alle au Virchow, der zwischen Gattin und
Tochter suas, vorbeidcÜbrlen, wie er mit verklärten 1

Zügen sie nniiörte. Jt^lein innig die Hand dnickte

mul dann von einem JiHlen priklitige .‘Adressen in

künstlerisch ausgestatteten Kinbrindon riesigsten For-

mats in Empfang nahm, die buchstäblieh eine Wogen-
itlilung ausmai'hten.

Auch die doutache Anthmpologi^iche Geaell-

öcliaft war durch eine Adresse ihrer Vorstaud-

scliaft vertreten.

Den Beginn des Gauzen machte die üeber-

rcichuug der Stiffungsurkundo der Rudolph-
Virchow-Stifiung, bestehend in einem durch

n^lwilligo Beiträgo gesammelten StiBungskapital

von schon nahezu 70000 Mark, desM^n Zinsertrag

Virchow zur Verfügung gestellt wurde zum
Zweck, die Forschungen in der Wissenstrhaft vom
Menschen dadurch zu fordern.

Die Reihe der 30 KtMliicr war folgende:

1.

Begrllssang und Ueberrelohnng der Stiftongs-

Urkande durch Profeeeor BaatiaUf Studtrath

Fri edel.

2.

Ueberreichnng eines Beitrages sor Yirebow-
Stiftnng:

Vorstand der Berliner medizinischen Gesellschaft:

Geh. Ober-Medizinalrath von Lungenbeck, Geh.
MedizinalrathProfessor Bardel eben

,

Prof. Henoeb.
3. Comit^ für Holland: Professor Stock vis aus

Amsierdaui.

Universitatea:

4. Medizinische Facultät Würzhurg: Pr«>fessor

von Kien ec kor aus Würzburg.
h. Universität Kasan und 4 wiss4>nscku(tl. Gesell-

sebaften: Pnifessor Collcy aus Kasan.
fl. Meilizinisi’he Fakultät Bonn: Geb. Meilizinalruth

Prof, Rühle aus Bonn.
7. Medizinische Fakultrkt Rostock; Prof. Trend-

len bürg aus KosUK'k.
8. Itiedizinische Fakultät Alierdeen: Privatilozent

L)r. Marti n.

ü. Medizinische Fakultät Basel: Adresse.

10. Universität Charkow.

1
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II. Köni|fl. Museum B»'rlin

;

nn^nntth Ih*. Schien«*, Iti’iu^ml-Direktor der küni^l. .

Mii-neen.

MediBinische Oesellschafteo

;

1’^. PhyjiikaHsch-inediciiiiwheCie^ollsdiiifl >n Wünt-
Uurg. Aerrte Unterlmnkcn«: Hotnith Dr. UoHonthal
auK Wörjsburg.

lÜ. Schweizer Aerztc: ProfcMor Schwendener.
14. Aerztc*Verein in St. IVternburij : Privatdozont

Dr. B. Frän kel.

1-V AerztHcher Verein in Frankfurt a. M.: Dr.

Schoelles aus Frankfurt a. M.
10. Oesell^ichaB fftr Heilkunde in Berlin: Profe.tsor

Mebreich.
17. Central-AussehuMK der ärztlichen BezirksvertMne

j

in Berlin: SanitaUrath I>r. Sem 1er, Privatdozent
Dr. tiuttstadt. Dr. Selberjf. *

18. DeiiUcher Aerztevereinshun«! : Siinitiitamth Dr.
|

Graf ans Klberfeld, Sanitätsrath I>r. Uintcl Berlin.

19. Nie<leiTheinischpr Verein fflr ötlentl. Gemind-
lieiUpfieKe: Sanitätsrath Dr. Graf uiu Klberfeld.

*J0. KaiMcrlich mediciniselic Gecellsehaft in Wilna.

Aothropolog^lsche Gesellschaften:

21. Deutschfi anthm]>olngische GeAcllschaft : Prof.

.1. Banke aus München.
22. Anthro]>olojrisehe Genellttchaft in Hainbur}?,

,

Dr. Krause au» Hrtmburjf.
5

2d. .^nihroiMlo^iMcheGeselltu'liaft'in Kiel: Fräulein
j

Mee torf aus kiel.

24. .\nthr»tH>Io}psche GesellM'haft in Berlin; Prof.

Ilartinunn.
|

Andere wissensohaftHche Gesellschaften

:

2f>. GesellschaG fiir Krdkunde in Berlin: Dr.

N achtiffal.
26. Botanischer Verein: Professor Witt mack. I

Professor Ascherson. Profeswor Schwendener:
Professor K n y.

27. Verein für Pommer‘«ehe GeKchichte und .Alter-

thumskumle in Stettin: GyinnaisiaUDirektor Demcke.:
28. Kaiserlich l^eoiioldiniKch^Kamlinische Deutsche

Akatiemie der Naturfonicher.

2th Deputation aus Schivelhein iGeburtastadt des
Jiihilars); Beijjfeordneter Buohierkirch.

ilO. Deutscher Fischerei“Verein: Dr. Georg' von
Bunsen.

Hunderte von Telegrammen liefen ein.

Die Eröffnungsrede des Vorsitzenden des Comi-

U*8, unseres berühmten Reisenden und Ethnologen

A. Bastian, lautete*):

Zu dem Fest, w'elchc# un* heute vereint, int in

un»er Aller Herzen gleichzeitig ein Ruf erklungen,
nicht hier in Berlin allein. Laut hallt durch Deutsch-
lands Gauen ein violgefeierter Name und in gleich-

stimmigem K<rho nchallt es zurück von jenaeita dcH
KanulR, utiR des Kuuka.«u.R Bergen, von den ventehie-
dennten Theilen de« weiten Enlennindoi». wo hie weilen,

seine Schüler und Verehrer. *l*nd wo weilten sie nicht,

liesse sich fragen : so weithin wenigstens seit 2ö Jahren
und mehr de$« Wissens Foischungsgeist ge<lrungen.

Denn da draussen neue Wildnisse lichtend, dann
als Pioniere unter den gelehrten lleiHcnden schreiten
voran die .\erzte, und j«der ,\rzt trügt — in seinem
Bi*stecke gleicliKum — in unzertrennlicher Krinnerung

•j Njwh dem wortgetreuen Bericht von A. Woldt
in der Frankfurter Zeitung, dem wir auch die Schluss-

re<le Virchow’s entneliinen.

den Namen, den wir heut preisen, zunilchst als grossen

Reformer der Minlizin, den Begründer der pathologischen
.Anatomie.

Die pathologische Anatomie V In ihr drückt sich

als Ijokalzeichen für die Meilizin jene mächtige Zauber-
formel aus, welche die gmimmten NaturwiKsenscbuflen
in ihn»r Induktion diirchwultend . mit einem Schlage
eine neue Welt in’s Dasein gerufen hat, die noch jetzt

im vollen Schu.sse des Schöpfens uml tfestuiteoM ring»

um uns Wunder auf Wunder hünG, im «toten Strom
der Uebernwehungen die Horizonte ItestAndig ver-

schiebend, uns staunende Ausblicke eröffnend, in Regio-
nen des UnlH>kannten eines noch völlig rnabsehl»arfn.

Wenn jemals die Gt*schichte l>erechtigt gewesen ist,

den F]os.s des Geschehens dun-h Scbeidcwünue zu unter-

brechen, in Perioden zu theilen. dann g«‘wifl» hat nie

eine andere gleiches Anrecht, auf Belhstündigkeit be-

sessen, nie hat sich sonnvermittelt plötzlich eine gleich

ra<likaie Totalumwandlung vollzog<m, vollzogen in

künr.ester Zeit! I'nd als ob bereits von Dampf und
Elektrizität gidrielnii und mit ihnen den Wagen des

uralten Zeitgottes Kronos sellist beschleunigend, halsm
wir in Lustr»>n. in wenigen Decennien gewaltigere Riesi'n-

schritte zurückgelegt, als sonst die Gewhichte inJahr-
Inmd4>rten, vielleicht in .lahrtaus«*nden. Nie. wie
wiederholt wertlen riukg, ist eine frühere Welt so rasch

und aÜMMtig von einer undertm verdrängt, als unter
dem .ScenerienweeliKcl, der sich vor unseren Augen
abgespielt hat. ln den bdzten zwei Men»<‘hena]tem

schlagt sich die Brücke aus einer in Nacht versinkenden

AW'lt zu den Tugen eines von andenm Sonnen er-

hellten Morgens, zu einer neuen Zeit.

Die neue Zeit ist da ! Sie rauscht heran mit m.Vh-
ligeni Gewoge, uns hinzufühnm. Niemand weiss noch,

W(»hiii V Diu neue Zeit ist da ! Es keimt und sprosst in

wumlerhiireii Bluthen . in Früchten, seltsam gar und
unbekannt. In R.lthselfragen, tpiellend aus geheim-
nissvollen Tiefen schwillt die Erwartung dem «mtgegen,

was eine nächste Zukunft nur zu liergen ikdieint!

Tnd wenn im Lelaui der Geschichte ttirein organim*hes

Wachsilmm die Zeit seiner Reife gekommen, wenn
eine Neuzeit fertig steht, sich zu erschliessen. dann
ruR sie auch ihre l’ropheten heraus, ihre Diener und
Jünger, der Welt zu verkünden, was hevorsteht und
zum gemeinsamen Ziele das Wahrzeichen aufxnstocken,

das in seiner Bezeichnung die .\ufgala> uusspricht, die

Zeitaufgabe jedesmaliger tlegenwart. Für die unsrige

ist die Parole bereits ausgegeben ;
sie heisst ,die

Wissenschaft vo m M en sc hen ,* das höchste und
letzte Ziel , das meoiH'hlicbem Streben g**xteckt sein

kann, — soweit wir wenigsten» bis jetzt zu enuessen

vennögen.
Welche Wissenschatl ist ihr zu vergleichen, ja,

welche Wissenschaft existirt ausser ihr, da sich alle

in ihr und zu ihr vereinen. Verlangt war sie immer
und stets ! Schon Rlteste tlrakelprüche weisen auf sie

hin ; ermöglicht ist sie heute erst worden «lurch die

Fortschritte der induktiven Wissenschaften. In ihr

als centralen Bnmnpunkt werden fortan alle die Be-

stndiungen zuMuminenfallen, die zum Heil und Besten

des Menschen sein geistiges und leibliche» Wohl zu

fördern l>ealj«ichtigen. also die Medizin in allen ihren

Füchem. die realen Wissenschaflen zur Verschönerung
des Ijeliens, die sozialen im Studhin^ g«^dlschaRIicher

Entwickelung: die statistischen, so viele ihrer sind,

und <lie (iesfhichle mit den jüniLpit hervorgesprossenen

Zweigen iler Anthropologie und Ethnologie.

Keine Neuschöpfung ohne Zerstörung, und zerstört

haben wir walirlich s4*hon genug. Peberall Is-ginnt
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p« ZU wanken nntvr den Kui«M*n, <5»r raunfhe ilor

(injndpfeiler, auf denen die Wf>)t4inKchuunn^ un-nerer

Väter ruhte, «ind anßefr<*wsen vom Zahn der Zeit. (*ar

manche haben fiich bereita aln mnr»ch erwiesen und
alle xind f^ie twxlroht von der ini Wideratreit der

Meimm^en l»C!*tändi^ anxchwellenden Brandung?, die

um die Kundamente toht. IIcH-h Huritzt der <ii>ii’ht,

die Wolfen heulen in eehauimmdeiu oehwall : die Luft

wt jfenillt mit freindenart l^ren Stinmum; heirmhend.

verwirreml. l.*nd dmdi mÜHwm wir hinuu» in’?» auf-

gewilhlte Mt*er, in Wo|ien->«'hwall und StunuKehmiiK,
den rettenden Hafen zu suchen : die Heimath einer

neuen Weltan'^chaumiHr, denn in der alten i«t kein
BleilH>n län^r.

Auf dieeer mit den HoffnunK^l^iUem der Zukunft
hefnu hteten Barke, werwinl da« Steuer ftlhr<*n? We««en
Am LHt Mtark xenu^, .ihm diene Paladien anzuver-

trauen. weK»en Atif^e klar und «eharf, diu I«'itMteme

zu erkennen? Vertrauen wir dem Zeitjfewte, er selber,

wenn <UeZeit zeichnet sie, die Männer der

Zeit, und sie treten heran, die Heroen der Kultur, da«

auszus|)n>4-hen und zu formulireii. was all^'inein und
uniH'stiimut gefnbit. Auch in unserer Wi«HeDm'haft
vom Menschen weith-n sie uns nicht fehlen, Unter
den von ihr jteweihten Stmdls^ten steht voran er,

den wir heute feiern, er, <ler Leiter auf der Forsehun^
neuer Bahnen, Hudol)>h Virchowl .Aiisj^ej^an^en

von diesen, dem speziellen Studium des Menschen f?e*

widmeten Wiswenschaften. aiiisf^^niren von der ältesten

durw‘U>en, der Medizin, hat er sie alle durchwandert
bis zu den jüngsten Sprossen in der Anthrr»polo>ne.

zu dert.m Diensten er hier in Berlin eine (lesellschafl

gegründet liat , die sich S4*iner als ihr^M PriUidenten

rühmen darf. Du« Walten und Itestalb-u «ler Zeit,

ihre Au^ben. ihre Be<lürfnisse, lH^on<lers auf den
neu eröfmeten Forschnngswegen der Mens<*henkunde
und anthropologischer Studien, in Keines Aug(> künnen
sie sich zu einem volistämlig^'ren Bilde ahninden. als

in dem dessen, dem es deshalh gewünscht wnnle, die
Mittel XU beschaffen, um das theoretisch
als richtig Krkannte jetzt auch praktische
zur Ausführung zu h ringen.

Die Krlaiihniss ist gewahrt : sie darf heissen Hu d o 1 p h-

Vi rc ho w • St i f t u n g. Unter diesemNanum winl sie

blühen und ginleihen zum Besten der Mitwelt unil

unserer spätesten Nwhkommen, zmn Besten der Mensch“
heit, weil sic fördert die Wissenwhaft vom Menschen!

Unter den Reden dei Deputirten fand nament-

lich jene von Professor Dr S t o c k v i s aus Amster-

dam eine begeisterte Aufnahme. Nach den BegrUss-

ungsworten an Vi rcho w sagte Herr Stoc k vis:

Ihre Leistiingeu auf d»?m ISehiete der Wissen-
schaften, Ihre Bemühungen für die Wahrheit, Ihre

B»*strebungen für die Freiheit der Forschung auf jeflem
Gebiete und für die Freiheit iui Allgemeinen, Ihre

unvergleichliche Ausdauer und unermüdliche Arbcit«-

kmft. alle diese hoben Kigenschafttm lhre.s (teistes

haben Ihren Namen zu ein«*m der Itestgekunnten, der

meistgelieblen deutschen Namen g»’inacht. Wie unsere

ruhmreichen Vorfahren es verstanden, dem .Meere jedes-

mal neues und fruchtbares (44ind uhzugi'winnen, ist es

Ihnen in der Mtnlizin gelungen, dem Wissen neuen,

festen, fnicbthanm Hoden in der ]>athoh>giMdicn Ana-
tomie atizugewinnen. Auf jedem Gtddete der Wissen-
schaft hal>en Sie !dusU*rarl»eiten geliefert, und was
noch viel grdaser ist. Sie halwm. indem Sie zur Kefonii

•chritten, zu gleicher Zeit eine Schule von «o grosser

Tragweite gegründet, dass jeder Me<Hciner der Neu-
zeit sich dankbar Ihren Schüler nennt. Und wie die
Niwlerlande des sechzehnten und siebzehnten Jahr-
hundert« für das was der Freiheit der Forschung auf
jeflem Gebiete galt kein Opfer scheuten, so standen
auch Sie jcilesmal auf der Bresche, wo der Anerken-
nung dies4T Freiheit als der höchsten Krnmgen.Hclmfl
des itienschliehen GeistesGefahr drohte. JfnuuHtietulrrti

!

so klang der Wuhlspruclt Wilhelms von Oranien, des
Herus aus tmsenuii (’nabhUngigkeitskriege. morn*
tien(irui, das ist auch der Wahl.spruch Ihres giin/.en

Lel.»en« gewewn. Sie hu>M>n die Fahne der Wisst'n-

schaft hochgehalten, die Fahne der Humanit-ät, die

Fahne der freien Forschung, uml dies haWn Si« ge-

than mit der hewnndernswerthen B<*scheidenheit und
Freundlichkeit, welche Ihnen die Herzen Aller, sellwt

derer gewonnen hat, die mit Ihnen nicht in Allem
übendnslimmen.

Unter wahrhaft euthusioätisebeu Beifallszeichen

gchritt Herr Stock vis auf Virchow zu mul
uinarnite und kUgste ihn. Don trefHicbon ßu-

gehlusii der Aaspracben bildeten die herzlichen

Worte V. Bunsen's, des Abgeordneten de.*i

Fischcreivereins
,

der ein Hoch auf den Mann
ausbrachtCf dessen Geduld unerschüpflich, dessen

Leben ein stetiges Geben Ut. Unmittelbar vor-

her hatte die Deputation aus Virchow’’8 Ge-

burtsort Schiefelbein den freundlichsten Ein-

dnick hurvorgerufen und mitgetbeili
, dass die

Stadt beschlossen habe
,

an .seinem Geburtshause

folgende Gedenktafel anzubringen
:

„Hier wurde
Rudolph Virchow am 13. Oktober 1821
geboren“.

Virchow selbst schloss die Feier mit folgen-

der Pankrede:

Verehrte .\nwcRen<le! K« wäre meinem perMÖnlichen
Gefühle ent'^precheiider , wenn ich, nachdem ich ho

viid genoHHcn. «tdlH'r aidiwcig»*n konnte, wenn ich dsw
Viele, wttH hier genproclien worden i«t, in mein Herz
einHchlieMM'n und da« Gehörte mit nm'h Hanne nehmen
könnte, um uuh der Erinnerung für künftige Tage, wo
die Flamme uchon etwju« zu erlöschen beginnt, einen

^^b>lf zu »chöpfen, «ie wieder zu erwilnnen. Allein ein
U»eihinke bewegt mich, und ea wünle mich Ijedrücken,

ihn nicht auHge«]>rnchen zu halien, der Gedanke näm-
lich, da«R Sie mich eigentlich nicht ho «ehr lx>luindeln

al« „einen MeoKchen“ , »ondem wie eine Art von
„Kollt‘ktivwe«en,* wie eine Art von «künstlicher Kon-
struktion*. worauf Sie eine Menge von Vorzügen
häufen, die eigentlich weit vertheilt wenlen mÜMten.
Wenn man alt winl. ho entstehen net>enher viele

Lücken, du eine gronse Reihe von denen, mit welchen
man gearlteitet hat. im I>aufe der Jahre dahiuKterijen.

Aber wenn man mit Vielen arladtet und zu VieUm
in B4‘ziehtmg tritt . so nmchl «icli doch eine Mannig-
faltigkeit von HeMud und die Zahl der Verhimlungen
winl sehr gross, da j«ler Ort, jetler Kreis und die

MenHclien, w»*lche nelH>n und mit Einem arbeiten, viele

Beziehungen l>ereiten und unterhalten. Ihi» was man
mit ihnen gewirkt und gearbeitet bat, bioiht zurück,

wenn sie Hterl>en und man wird abdaitn V'erwalti^r

fnmtdeii Gu«es, welches Eigenthum der Menschheit wL
Solch ein Verwalter fremden tlute«» soll jeiler Univer-

sitätslehn'r Hein, aber er darf 4lic Summe des Geariad-

1
*
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tvti'n nicht in cIit Au*>rn]ir]ichkoil ülmlicrtru,

ii4)nih'ni er niiiNM uliNi-hnciih-n mul den Stell vtTdii hten.

IhiM wiiM dem SchHlcr ülHT^idN'n wird, ihI («cnudnpit

Aller; int kein feudaler Henitx <len Kinzelnim, son-

dern ein Keg4il
,
ihm «ler rnivemit-UiflehnT verwaltet

und vertlieilt. ln dieser öeziehung will ich m-m ffir

nu«-h in Annpnich nehmen, da»-* ich nieim* Stelle al»

l.'niverKitält-lehrer zu alh*n Zeiten in Khren zu fHImm
jfenueht und keinen j?^n5lx*ren Fehler jfonuu'ht haU*.

Wir Alle, die wir in «lpnNaturwiKKen»ehaflenurlH‘iten.

mri»Ki'n eine erxtuunliche Thilti^keit anweiiden. um die

Krdle d«>» Muleriale» ZU heherrMclu'ii. die auf un»ereiii

tiehiet«» vorhanden int. AlM*r wir jfeheu th*iu Si'hüler

nicht die tfunze Men^e din* rnteruuehun>p*Ht-f»H'«‘H, Non-

dem nur da» He»nltat und i*o empfdn^t er vielleicht

al» eine Morjfengahe. w;w unn viele Mflhe jfekoKtot

hat. Der Schfiier hruueht nicht die lietaila de»StotfeH

zu kennen, wohl al>er der Lehrer.

Cn>M*re Wi»f!en»ihatt verlanjjt vi<d .\rheit, .Au»duner,

Pedanterie und Nfichtemheit. rn«l die*«* Pedanterie

uml Nöchtemheit habe ich verbucht, allmähli^ iu .M«xla

zu brin^fcn. Al» ich lie^nn, herrschte <hi» «Sjr»tem

der Natur - PhiloMOuhie und al» w*ir im»en*n Kumpf
Hic zu führen m‘j,pinnen, haben wir kühn manchen

Htrainmen Stretch ^etührt und der Freiheit eine(t:i»»e

^Itahnl. Dahinter aller kam iinnere nüc hterne .Methode,

die wir heute no<‘h haben , zur (ieltunt;. Zwar wird
Mancher »a^en, «Iukh die» eine ijn^weilif^e Methoilo

»ei, aber wir »in<l doch »tolz daniiif, da»» wir »ic U-
»itz4'n. Aber e» jfehßrt »lie Mitarbeit Vieler dazu, um
un»en‘ Methiule durebziiftlhnm , die ArlM'it imt»» zur
tfcnosMen»chatt»arl»eit wenlen. Darum haU^ ieh untre*

futifren mit hI» einer «ler Kr»ten, diese Art de» Zu*
»ammenwirken» einzurii'hten. Meine A»»i»tenlen, die
Jahre htnjj unter mir j<cwirkt Imhen. «ind meine Freunde
und Hiiilterhin meine» tileichen jfeworden. Wenn e»

auf »olche Wei»e ^elii^ft. Krfol^e zu errinj»i‘n. »owird
die Sache wi»»enMchuftHch '>^*1 dann wird
da» ^nze derartige Mat4*riai ^eKumiuelt und kommt
in den ,J u liuK-'f h u rm der W ihm e ti^e hu f t* iilM-r

e» liedarf keine« Kriege», um e» wie«ler unter die

la>iite zn bringen. Ich war in der lai^e. im Laute der

Jahre auf die»e Wci»e Viele» zu So Iml»’ ich

heute noch die m*duiiti»che Methode , meine Zuhnrer

zu veranla»»en. tia»» »ie »ich uiicli um die hi»loriiiche

KnLleckuug der WiwM*n»clmft knmmern : denn wa»
man IiIohm doK^iuati»ch wei«», jreht verloren.

So wind wir ullniählich weiter freknimiien und ich

muN» da» auch zur Khn* meiner Schule »aßen, da»»

wir alle ThatMachen wohl zu erwilpen und lierevhtip-

keit n&vh allen Seiten zu üben peh-mt haben. l’uMere

WifweDHchaft i»t eben allseitip. »ie pehört nicht einem
enp<mKrei»c. einer einzelnen Nation un. »ie i»t human
und pehört <ler Welt. Ich habe neulich er»t in Tifh»

(lamufhinpewie»en. da»» <lie Medizin in repelmnuMiper

Iteihenfolpe der Fntwickelunp ihren historimhen itanp
penominen hat, da»» »ie, von den FhipliratlHmlem nii»-

pehend durch die.Araher den .Aliemihlndem ftlierliefert

wurde und von iliewen zurückkehrend jetzt wieder
neuerdinp» bi» nach TiHi» peinnpt i<*t.

Meinen Fn'umlen von der Anthropolopie. die. wie
Prof«*»Mor J. Hunke. inei»t »elliet von der .Medizin

uu»pepunp4'n »inil, ImlN' ich zu »apeit, da»» di*‘ .Medi-

zin auf .Änthro|ioh>pie hasirt
,

ja daH» »ie die prak*

tische Anthro|»)lopie int. In den schönen Tapen meine»
WOrzhurper .Aufenthalte», wo die «trenpe Methode
peflht wunle, «u.s»en Männer wie ILiKtian. Semper
und dann uiu-h Narhtipal da»clbst und wir haben

uns Iwiuülit . »riwcil e» an un» war, di«> »trenp«' Me-
thode auch in tlic .Antiiropolopie hineinpetrapen.
Dezhulb buben wir auch ein pro«»e» Intere»»e an
der rieht ipen AufHtellunp «ler Stuumlunpon und ich

imw» iv iM'tonen. wa» die» betriftt, »o genüpt di«
Verwaltunp un»n*r Museen dle»em Wun»che »I«t Wi«-
senwcbalt in volikomtiicner Weise. Auch die lL*pi«*r-

unp entspricht dcmM4-lb«-n , wie wir an dem neuen
MuMUiin »«•beu wenlen, wenn i*« vollendet »ein winl,
in *ler richtipen Wei»e.
Wa» die Stiftiinp Iw'trittt . die meinen Namen

triipt, »o danke iih für di«* Klm*, die Sie mir ihimit

«*rwi«*»4-n haben. K» winl «ler Sjube. «He wir tn*iben,

«ludurch ein «ehr puter Di(‘n»t darpebrucht wenlen.
Und ieh verspreche Ilin«*!!, da»», »o lanp ich lelw*, ich

auf« B«*»te lK*»tn*bt «ein werde, «lavon «len richtipen
(lebrauch zu machen und die höchsten Wissenschaft-
liehen Zinwn (hLiiiil hervorzubrinpen, die ich mit Hilfe

•ler Mitplie<ler un«l de» CoraitA«, die hoffentlich ihre

Theilnahme an«*h weiter bewahren wenh*n, zu Stamh*
hrinpen kann. Noch pelt«*n ja auf d«*m ll«*hiete «ler

WissenRchart die AVucherpe»etze nicht. l*ml wenn e»

un» p«*Hnp«*n sollte, recht hohe Zinsen lierauMzufM'hlapen,

dann werden wir wi«»der vorSie hintreten und Kechen-
»chaft ahlepen. Also ncK'hmal» meinen herzlichzten

Dank.
Wir hah«*n hi«*r eine Keilie von wi»»«»nschattlich«*ii

(.5e»ellH*-haften vertreten, ich hid»* heute Mot^*ii M-hon
eine Iteihe von »«dchen in meinem [!au»e empfanpi'n.

Sie »ind vor Allem die wünlipwten Objekt«* «ler Aner-
kenniinp, un«l wenn Sie, v«m*hrt«* .Anwesende, mir heut

Khre »Tweisen. »o mus» ich «l«H*h «»4r»*n. «la»« »ie mit
Hecht in den .Aiip«*n un«en*r Nati«m .Anerkcnmmp ver-

iHen«*n. Vielen v«m ihn«*n pehührt viel höhere Klirc

iil« mir. Da ist tieh.-lt. v. Lanpenheck, «le»H«*n

warme Worte »ie vorhin pehört hal>en; war er «*»

nicht, der znerst hei un» «lie M(*dizin in*» Praktisch«*

Übi*r»ctztc. ul»dieKri«?p»verhilltni»»e die» nöthip mach*
t«*n? Da i»t Profe»»or v. Uienecker au» Würzhurp,
der .A«’lt«*sten Ein«*r, er, d«*r »ch«>n in Wörzhnrp
die liuupttriehfcdcr war. ilu»» ich «lorthin berufen

wunle, sowie mein Freun«l, Herr Hofrutli l'r. Ho»en-
thal all» Würzhurp.

Viele Erinni'ninpen »in<l in mir errept w«->r«h*n durch
«lie Ue«lner: uu» «len Worten jwU»» khnz*dn«*n hat in

mir etwa» He«on«lere» uachpt*khmpen, da» ich hervor-

h«*lM‘ti und lhm*n -«apen möchte. Ich danke dienen

Herren von p-anziun Herzen, «lenn Ihre Mittheilunpen
haben hei «H«*»er (»«'lepcnheit «ler Venrimmlunp p«.*z»'ipt.

wie alle naturwiH»i*n»rhaftli«hen Disziplinen von «ler

An1hrojw»lopie hi» zur Botanik im enpen Zusammen-
lianpe »tehen, ja «lie Botanik tritt neuenlinp« »o recht

in die luedizinisohc Forschunp ein . »eit«h*m wir

w*i»»(*n . das» »ich eine pro»»e Zahl di*r Krankheit»*
iir»u«’h(*n in Botanik aiifl«'5Kt. (»« wird durch «liese»

peiiH'inHame Band «)a» (M*fhhl «ler Kameradschaft er*

zeiipt. Das» «las lanpe »o bleÜM'n w«*ixlc und da» auch
un»en* Mitarl»eit4*r in den amh'ren Kuittir«taat«*n in

«lenselhen W«*p«*n verharren wenlen . ist meine Zu*

v«*r»icht.

Wenn i«-h mi« h zuletzt un «h*n Mann wemle, der
hier unter den frem«h‘n Vertr«*t«*rn zuerst pesprrwhen

hat. an Prof. Stockvi» aus .Amstenlam. »o möchte
ich hi«*rmit win«*r Nation die Khre pelam. das» wir

p«*m Hn«*rk«mnen, w«i» wir von «lort ompfanpen haben.

K» war «Ih* tapf«*re Sta«lt l»*r«len, «lie e» »ich al» B«*-

lohnunp für ihr V«Tha)t«>n «>rl>at, eine l'niv«*r»itüt an*

legen zu «lürfi'n uml die I»‘y«h*ner Schule zelpt** »ich

«lunn spüter al» ni>lchtip**r Kefomiator der M«*«lizin.
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Srhli«*KHli( h«ipfii li ;ilt<*n Knniivlrn aus meiner
Vul<*rMtu«lt nwli inoinc'ii latsoniliTan (inis«. Sie »inil

mir ffiinx unverxelicns wie Xiethen «ihh <Iem hiuu'li

hcriingekomuion nivl on litt «lie leliliuflexte w^irniHte

IU*fri*'(lifyiin«f l’ilr mifli. Sie hier zw «dien.
Und wenn ich an (ienUatini pe<h*nkp. indem wir<lie«e

Feier U*j;»‘lien,HO jfedenke icli. wie diexe Kommune «lurch

Tuamaule von iinhesoldeten Ik'amten im Klm‘iidien«t.

verxehen winl. I»iese« XuMimueiivrirken . «liese Ka-
mentdie alter an.st“indi;^»n und pdalilHen Mi’nHvhen
niu>*>M‘n wir »Imvh alle Zweip* der Nation hindimdi
or;raniHiren. Auch wir Mtr;iier ih*r Wi«nen«i‘lmrt «iml
i^oldie Heamle. denen nicht Allen liexahlt werden kann,
wa« «ie leisten und «o lan^fe ich kann, werde ich

meiiK' IMliclit auch in diesem Klinmamt ohne Sold
tbun. Dazu wini diese .Stiftung das IhriK»' h<»itraf?en.

hoft'cn wir. datw kein Jahr ver^i'hen wird ohne ^te
Frflcbte!

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.
1. I>er anthropo1o((iKche und AlteiihumtiTerein zu

Karlsruhe.

Einen nmien Aufschwung hat das Interesse

für anthropologische und urgeBchicbtliche Forsch-

ungen in Karlsruhe genommen. Hier traten im
Laufe des Februar v. J. die in der Stadt wohnen-

den Mitgliedern der „UoutÄi'heu Gesellschaft für

Anthropologie , Ethnologie und Urgeschichte^*,

einer Anregung des Grossh. Konservators der

Alterthümer, Herrn Geh. Hofrath Dr. Wagner,
folgend, unter dem Vorsitze dieses Herrn zu einem

Karlsruher anthropologischen und
Alterlhumsveroin zusammen, der sich die

Förderung der Lokalforscliung im mittleren Haden

in anthropologischer wie urgoschichtlicher Hin-

sicht zur Atifgaho gestellt hat. Auf ergangene

öffentliche Aufforderung erfolgten zahlreiche ßeU
trittserklSrungen aus der Einwohnerschaft

, so

dasÄ der Verein schon Ober 100 Mitglieder zUhlt,

welche stHtatengemtt.ss auch Mitglieder der deut-

schen Gesellschaft für Änthro]>ologie etc. werden.

Der Verein sucht «eine Aufgabe zu erfüllen

einerseits durch He.schaffung von Geldmitteln für

Veranstaltung von Ausgrabungen und Lokalunter-

suchongen, andrerseits in den monatlich stattfinden-

den Sitzungen durch VorlrÄge seine Mitglieder über

interessante Fragen der anthropologisch - urge-

schichtlichen Forschung zu oriontiren So wurden,

zahlreicher kleinerer Mittbeilungen nicht zu ge-

denken, Vorträge gebaltim in der März.^itzung von

Herrn Dr. Neu m a n n über Alenmuni.sche Reihen-

gräber, im April von Herrn Dr. Wilser über

die Waffen der alten Germanen, im Mai von dem
verehrten Präsidenten der Deutschen Gesellschaft

für Anthropologie, Herrn Geh.-Rath Dr. Ecker
aus Freiburg, der den Verein mit seinem Besui-ho

beehrte, über die Bedeutung und die Aufgabe

der anthropologischen Forschung, im .luni von

Herrn Ingenieur Näher über die RingwHtIc der

Germanen und specicll einen solchen von ihm
untersuchten und plnntnässig aufgenommenen,
welcher sich auf dem Heiligenberg bei Heidel-

berg findet. In dieser letzten Sitzung wurde
ferner von dem Vorsitzenden, Herrn Konservator

Geh. Hofralb Dr. Wagner, referirt Über die

erste Thal des jungen Vereins, nämlich die auf

Vereinskosten unternommene .\ufdeekung eines

Hügelgrabes bei Hattenheim (in der Nähe
von Pbilippsburg). In dem Gemeindowaldo west-

lich von diesem Orte befindet sich eine Gruppe von

8 oder 9 Hügelgräbern massiger Grösse durch-

schnittlich etwa *J0 Meter im Durchmesser und
jetzt noch I Meter hoch. Von diesen Gräbern
waren zwei im Jahre 1877 durch den Grossh,

Konservator geöffnet worden. In dem ersten der-

selben fanden «ich damals neben Rosten einer

weiblichen Leiche zwei Hronzespangen
;
das zweite,

nur theilweise ge<»ffnete enthielt das Skelet eines

Mannes, ein eisernes Schwert und eine Thonumo
ohne Verzierung, daneben kleine Stückchen von

Eisen. Auf Veranstaltung des Vereines wurde
nun am 2

‘

2 . Juni d. J. ein weiterer Hügel durch

den Grossh. Konservator geöffnet. Nachdem der

Grabhügel abgemessen und der Plan desselben

festgostelU war, wurde zunächst am Rande des-

selben ein ringtlirmiger etwa 1 Meter breiter

Graben ausgehoben. Schon hierbei fand sich in

einer Tiefe von ca. 80 cm ein behauenes Feuer-

steinfragment
, ferner Reste von Ünio sinuaims,

einer jetzt im Rhointhal nicht mehr, sondern nur

noch iin Seine- und Maroegebiet vorkommeuden
Muschelart, welche sieh aber in vielen römischen

Niederlassungen des Rheinthaies vorfand. In

einem Hügelgrab wui\le sie, soviel bekannt, hier

zum ersten Mal gefunden. Die in der Mitte des

Kinggrabens zurückgebliebene Erdmo.«e wurde
dann schichtweise abgehoben. Dabei wurde an

der Peripherie gegen Nordosten das Skelet einer

jugendlichen Person, ohne alle Beigaben, gefun-

den
,

bald darauf in entgegengesetzter Richtung

gegen Westen am Rande des Graben« in der

Tiefe von 80 cm das Skelet eines jungen Mäd-
chens mit einem Brouzering um den Hals. Der

gegossene Ring zeigte ziemlich rohe Arbeit,

übrigens eine interessante Verzierung von drei

kleinen Schlangen. Ziemlich in der .Mitte des

Grabhügels ungefähr in gleicher Tiefe fand sich

dann ein dritte« Skelet
,

das eine« kräftigen

Manne«, neben dem Haupte eine birntbrmige,

etwa 20 cm hohe Urne au« rothein Thon ohne

Verzierung, von ziemlich roher Arbeit. Säiumt-

liche Leichen lugen auf dem Rücken, mit dem Kopfe

nach Soden gerichtet. Uw.üglich der Entstehungs-
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zeit der Gräber ergaben »ich keine AnhalUpunkte

;

jedoch lässt sich aus den spärlicfaen Ueignben
auf eine ziemlich arme Bevölkerung, sowie aus

dem seltenen Vorkommen von Waffen und den

Muschelresteo vielleicht aui die Zeit der römi-

schen Herrschaft schliessen. Da die Gräber in

dem InundatioDsgcbieto des Hheines liegen, sind

sie wahrscheinHch ursprünglich auf einer Rhein-
insel angelegt gewesen. Die Ansiedlung der Be-
völkerung

,
von der sic herrühren

, mUsste man
dann nach dem nicht weit entfernten Hochufer
sich denken. — Für den koiuinendeu Monat sind

weitere Ausgrabungen von Seiten des Vereins

in Aussicht genommen; seine Sitzungen dagegen
hat derselbe für die heisse Jahreszeit ausgesetzt,

um sie erst Anfang Oktober wieder aufzunchmen.
|

Münchener anthropologische («esellKchaft.

üeber ägyptische Astronomie.
Von Frof Dr. Ijauth.

(Vertrug gehalten in der Münchener anthro)>ologiH(‘hen

Ge»cll}H;haft den 2H. Oktolier

Die junge Wissenschaft der Anthropologie
pflegt die Schätze ihres Beweiamaterials zwar
vorzugsweise den Schichten des Erdkörpers zu
entnehmen und iosoferne sich anf den Disziplinen

der Geologie, Zoologie und überhaupt der Natur-
wissenschaften aufzubauen. Allein sie verschmäht
es gleichwohl nicht, auch vergleichende Philo-

\

logie, die Geschichte und die Chronologie, mit
ihrem weiten Rahmen zu umfassen. Die letzt-

genannte Wissenschaft, Ober welche ich mich in

einem früheren Vorträge weitläutiger gf^usseri

habe, hat zur UDausweicblichen Voraussetzung die

Astronomie d. h. die Kenutnias der Gestirne,

besonders derjenigen
, welche durch ihren mehr '

oder nnndor regelmässigen Lauf, ihre periodische

Wiederkehr, ihr wecb.selndcs Lichtphänomen den
;

Menschen mit einer gewissen Nothwendigkeit auf
j

die Fixirung de.s flüchtigen Elementes der Zeit '

führen mussten. Während der Tag und der

Monat leicht und unmiltelbur beobachtet wer-

den können, erfordert das Jahr eine längere Be-

obachtung, Durch die Entdeckung des Jahres
^

war in den strömenden Ocean dor Zeit der fest-

haltende Anker gesenkt.

Es versteht sich von selbst ,
das» dieses Re-

sultat nicht mit einem Sprunge, sondern erst in i

Folge oft wiederholter Beobachtungen endlich er-

reicht ward. Trotz dieser sicherlich gerechtfer-

tigten Annahme einer allmähligcn Entwicklung der

Astronomie wäre es doch ein voreiliger Schluss,
j

auzunehmeo, dass diese Wissonsebaft verhftltniss-

mässig jungen Dalums sei — es weisen vielmehr

unter den verschiedenen Zweigen der menscblicben

Beobachtung und Forschung — um nicht zu

sagen : Wissenschaft — ein relativ sehr hohes

Altertbum zugeschrieben werden müsse. In rich-

t tiger Ahnung des wahren Sachverhaltes singt der

I römische Dichter Ovid , unmittelbar nacli der

j

Meldung
,

wie der Japetide Prometheus aus der

I

Mischung von Erde mit Wasser das die SchÖpf-

[
ung als Krone abschliessende Gebilde des Men-
schen geschaffen

:

l’ronacjne <iuum »«pectent aniumlia caetera U-mim,
Om homini Kubliiue dedit ooelumque tuen
Jussit et en.H:ioM ud ttidera tollere vultus.

Wühreml die andern (ietichöpfe geU'Ugt ansüirren die

Erde,

Gab er dein MciiHchen erhabeneK Antlitz, hiee« ihn

den Himmel
Ansclmu'n und zu den .Sternen empor «ein Auge er-

heben,*

In der That bildet der den Menschen aus-

zeiebnende aufrechte Gang die Grundbedingung

für die fortge-setzte Betrachtung des gestirnten

Himmels. Aber es ist ausserdem erforderlich, dass

Sonne, Mond, Planeten und Fixsterne sich dem Auge

möglichst ununterbrochen darbieten, wenn der Be-

obachter mit Aussicht auf Erfolg seine Augen

nach ihnen richten soll. Daraus ergibt »ich mit

WabrscheinUebkeit di© Folgerung, dass nur ein-

zelne in dieser Beziehung gesegnete
,

mit durch-

sichtiger Luft versehene Land- (oder auch Him-
mels-) Striche in Betracht kommen , sobald es

sich um die früheste Ausbildung der
Astronomie bandelt.

Es ist desshalb nicht zufHilig zu nennen, dass

die alten Autoren als erste Begründer der Astro-

nomie die Chaldäer und Aegypter nennen.

Denn die von diesen lioiden ältesten Kulturvöl-

kern bewohnten Ebenen bieten Ihatsächlich alle

obgenannten äusseren Bedingungen in ihrem fast

da.s ganze Jahr hindurch wolkenlosen Himmel.

Die bekannte Frage
:
„Wer lachte über Griechen-

land?“ mit der Antwort: ,,Ein stets blauer

Himmel“ gesellt zu den Asiaten und Afrikanern

(Libyern) als Dritte im Bunde die Griechen,

jenes Kulturvolk, .von welchem, wie die Wissen-

schaften überhaupt, so auch die A.stronomie im
Besonderen ihre .Ausbildung erhalten haben.

Beschränken wir uns vorerst auf die Darleg-

ung der ägyptisclien Astronomie, so haben wir

in dem Altvater Herodot eine klns-sische Aukto-
rität dafür, dass die Aegypter die ältesten Astro-

nomen gewesen. Er sagt II 4: „Was di©

*) Die pumllele Krzähhing der BUiel über tlie

Sehöpfmig braucht hier, weil ohnehin «ich Jedem auf-
drängend. nicht «pet'iell Iwtont zu wertlen.
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menschlichen Dinj<e betrifft, so stimmt rann darin

Qberein , dass die Aegrpter zuerst unter allen

Menschen das Jahr entdeckten, indem sie zwölf

Theile der Jahreszeiten darauf vertheiltcn
;

di(we

aber behaupten sie aus den Sternen entdeckt

zu haben.“ Es sind zwar die Aegypter, speziell

die Heliopoliten
, seine OewHhrsmänner und man

könnte desshalb den Einwurf machen , dass sie

aus Eigenliebe so gesprochen und ihre dessfalsi*

gen Angaben daher keine volle Glaubwürdigkeit

haben. Allein die noch vorhandenen Denkmäler
astronomischer Art, regelmässig am Plafond
der Tempel angebracht, geben vollgültiges Zeug-

nis8 dafür . dass die Aegypter frühzeitig eine

ihnen eigenthttmliche Sphäre besassen. Und
wenn auch diese Monumente bis jetzt nicht über

die XVIII. Dynastie hinauf nachweisbar sind, ao

haben uns die neu erschlossenen Pyramiden von

Saqqarah
,

welche der VI. Dy«. (?700 v. Chr.)

aogehören, als die drei vornehmsten Gestirne des

Himmels au^hliesslich den Orion , den Sirius

und den Planeten Venus überliefert d. h. die

Repräsentanten der drei Hauptjafarc.sformen: des

Wandeljahres zu 365, des fixen Jahres zu

365 *;4 Tagen und des tropischen Jahres zu

365 Tagen 5 Stunden 48 Minuten. Ja
,

an

einigen der noch älteren Pyramiden aus der

V. Dynastie trifft man Daten derselben Form wie

später, woraus zu scbliessen ist, dass die Ein-

riebtung des Jahres zu 12 Monaten bis in die

nllerälteston Dynastioen, bis zum Protomonarchen

Moncs und sogar darüber hinaus in die prae-

historische Zeit hinaufreicht.

Der Ausdruck Herodots „zwölf Theile“ dt w-
dexß fugea scheint nun allerdings zunächst die

uns geläufige Dodckamoric oder ZwÖlfthei-
ligkoit entweder des Jahres oder des soge-

nannten Thierkreisos zu bezeichnen. Ein

Blick auf die bekannten Zodiako von Denderah

erlaubt eigentlich keine andere Annahme, als die,

dass die Aegypter die Urheber der zwölf Zeichen

gewesen, welche man in die zwei Hexameter ge-

kleidet hat

:

Sunt Arie« Tanm« Gemini Cancer I*eo Virgo,

Lihraque Scorphi» Arcitonens Caper Amphora Pisces.

Denn sowohl das Rundbild als die rechtwink-

lige Darstellung*) enthalten die zwölf Zeichen

des Thierkreisos in der näralioJien unverbrüch-

lichen Reihenfolge. Allein beide Denkmäler sind

nach ägyptischem Massatabe sehr jung: jenes

stammt aus dem Jahre 36 v. Chr. (aus der Zeit

der Kleopatra) und dieses aus dem Jahre 34 I

D. Chr. (unter Tiberius) — sie l>eweisen daher
j

*) Demonütnition.

nichts für die ältere Zeit, in welcher z. B. auf

den ]isironomischen Darstellungen der XVIII. und
XIX. Dynastie (1600—1300 v. Chr.) die Bilder

Widiler, Stier, Zwillinge, Kreb«, Löwe, Jungfrau,

Wage, Slcorpian, Schütze, Steinl»ock, WiiHsennann,
Fische,

weder tm Ganzen noch im Einzelnen erscheinen,

zum Beweise, dass sie der altpharaoniscben Sphäre

nicht angehören. Hieraus lässt sich leicht er-

messen, welcher Werth solchen Erklärungen bei-

zumessen sei ,
welche die Gestalten sowie die

Namen der zwölf Zeichen des Tbierkreises aus

AUägypten herleiten. Aus der nicht unbeträcht-

lichen Zahl solcher Hypothesen will ich die

neueste auswUhlon , weil sie zuversichtlich auf-

tritt und in bestechendem Stile geschrieben ist.

Unter der Aufschrift „Die Zeichen des Thier-

kreises“ hat Herr Julius Stinde*) einen Er-

klärungsversuch veröffentlicht , welcher unter

anderen folgenden Satz enthält
:

„Oie ältesten

Spuren von Thiernamen zur Bezeichnung der

Sternbüder finden wir im T bierkreise, also
in Aegypten, dem Lande hoher Kultur, in

dein schon vor Tausenden von Jahren die Astro-

nomie sowohl wie die Astrologie, die Sterodeu-

terei, von den Priestern gepflegt wurde.“ Der

Verfasser berührt alsdann die dfei ägyptischen

Jahreszeiten : die der Uebersehwemmung vom
Juni bis zum Oktober, die der Aussaat und der

Ortinzoit, bis /.um Februar, die der Erntezeit,

vom Februar bis Ende Mai. „Wegen der Nil-

überschweinmungcn, sagt er, von denen das Wohl
und Wehe des ganzen Landes abbängt, waren

die Aegypter darauf angewiesen
,

Zeichen zu

suchen
,

wann das wichtige Kreigniss eintrete.

Der Himmel bot solche Zeichen dar.“ In.^owcit

hann man mit dem Verfasser übereiustinunen.

Weniger mit seinen unmittelbar folgenden Sätzen.

„Die Sternkundigen beobachteten diejenigen

Sterne, welche am Abend, der untergehundon

Sonne gegenüber, am östlichen Horizont sichtbar

wurden, und merkten sich sowohl die Konstella-

tion dieser Sterne , als die Vorgänge auf der

Erde, welche stoitfanden. Wenn im Juli das

Land unter Wasser stand, nannten sie das Stern-

bild, das der untergehenden Sonne am Abend
gegonüberstand, den Wassermann.“ Diese

I

Erklärung, so verführerisch sie auch klingt, wird
' schon durch den einzigen Umstand hinOUlig, dass

\

die Aegypter nicht den Spätaufgaug am Abend,

sondern den beliakalischen FrUfaaufgang am Mor-
gen zum Anfang des Tages sowohl ab dos Jahres

wählten. Der hellste Fixstern: der Sirius,

•) IlIuBtrirte Frauenzeitung , 10. Okt. 1881. d.

H21 /822.
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äg}’ptbch Supd oder die güttliche Botin ä ge-

nannt» ,,die Herrin des Jahresanfangs, welche

den ^il ausgiesst /.u seiner Zeit** ist in den

Texten aller Kpochen als Ausgangspunkt genom-
men und dass wirklich der Frübaufgang
dieses Sternes gemeint ist » beweist der oft wie-

derkebrende Passus: ,sie vereinigt sich am Ost-

horizonte des Himmels mit ihrem Vater Hu oder

dem Sonneogotte. “ Indes« hören wir Stinde’s
weitere Deduktion:

„Im August stand der Sonne ein anderes

Stcrabild gegenüber. Der Nü begann zu sinken,

und da da.s Volk sich jetzt an den PiÄ'heu er-

freute, die leicht und in grosser Menge zu fangen

waren , so gaben sie diesen Sternen den Namen
der Fische. Im September hiess das betref-

fende Steinbild „^Vidder'‘ weil man nun schon

die Widderheerden auf die Weide trieb, im Ok-
tober „Stier“, weil die Zeit des Ackerns begann

und der Stier vor den Pflug gespannt wurde.

Irn November nannte man das BtembÜd „das \

Hrautpaar“, weil die Aegypter um diese Zeit

ihre Hochzeiten feierten ; in späterer Zeit wurde
das Biauipaar in die „Zw'illinge“ verwandelt (?

Im Dezember erschien das Sternbild als ein

Krebs, weil dann die Sonne ihren Uückgang
antrat und vom südw*estlichen Stande am Hori-

zont wieder nach dem noi‘dwe>tlichen zurtickging

Den „Löwen“ nannte man das Sternbild im
Januar

,
da es heiss zu werden begann (!) und

die LOwenjngden nolhwendig erschienen, weil der

König der Wüste zudringlich wurde und von

den Feldern verscheucht werden musste , auf

denen im Februar die Ernte begann. Schnitte-

rinnen zogen 1D.S B'eld und traten an die Arbeit,

wesshalb das nun sichtbar werdende Sternbild

„Jungfrau“ (mit der Acbre Spica!) geheiHseo

wurde. Im März schien es insoferne mit einer

Wage Übereinzustimraen , als jetzt Tag und
Nacht gleich waren; tm April sah man den

Skarabaeus, den für Aegypten so bedeut-

ungsvollen Käfer, als Vertreter des Sternbildes.

Die schnelle Vermehrung, welche dieser Käfer

nach dem Rücktritte des Nils in dem zurückgo-

bliebencn Schlamme ernifart, seine runde Ge.«talt

und sein Goldglanz Hessen in ihm ein Abbild der

Sonne und ihrer schöpferischen Kraft erkennen.

Mau wusste, dass er in diesem Monat seine Eier

legte
,
und ausserdem scheint er in einer beson-

deren Deziohung zum Weinbau (!) gestanden zu

haben. Die Griec^ben, welche den Skarabaeus

wohl konnten, für die er jedoch auch nicht an-

nähernd von ähnlicher Bedeutung sein konnte,

wie für die Aegypter, welche ihm göttliche Ehre

\

erwiesen, machten aus ihm später einen „Skorpion“.

> Im Mai war die heisse Zeit ; es webte Oer

verderbliche Chamsin oder Samum. Mao uanote

das Sternbild den „Schützen“, und zwar den ver-

derblicheo
,

weil der Chamsin gefürchtet wurde.

Das Sternbild im Juni hless man die „Stein-

böcke“, weil diese beim Beginne der Wasserzeit,

du in den abcssyuischeu Gebirgen schon die Re-

gel zeit eingetreten war, die Steinböcke, wie von

unsern Gebirgen die Gemsen , von ihren Hufaen

herabstiegen und den Jägern in Schussweite

kamen.“ Damit ist der Jahresring gc^hlosseo.

I

Man müsste sich bilHgerweUe wundern, dass

I

die vom Verfasser entwickelten zwölf Zeichen des

I

Tbierkreises genau um Je ein Halbjahr aus der-

jenigen Stelle verrückt sind, welche sie bei den

Alten und noch iu unsenn Kalender behaupten,

wenn man nicht sich erinnerte , dass er den

Spfitaufgang der Sterne zum Ausgangspunkte ge-

wählt hat, anstatt des Frübaufgaugs, oder, was

du.'^sclbe ist, aoslatt des Aufeutbalies der Sonne

iu dem betreftenden Zeichen
,

wofür man aber

gerade so gut den Spätuuiergang hätte setzen

können. JedonfalU aber bat der Verfasser unter-

la.saen zu erklären
,

wie und wann und warum
die Griechen von seiner angeblich ägyptischen

Anordnung der zwölf Zeichen des Thierki-eises

gerade eine Verschiebung um ein halbes Jahr

beliebt haben sollen.

Es leuchtet Jedem ein, dass die Gleichung

März-W'age (Frühlingsanfang) des Verfassei*« so-

fort durch die andere Gleichung September-Wage

(Herl»tanfaog) ersetzt werden kann, wie sie im

Kalender steht, um so mehr, als auch die Zodiuke

von Deiidcrah die Wage auf dem Punkte der

HcrbsUagundnacbtgleicbe aufweisen.

(ScUlüM folgt.)

Kleinere Mittheilung.

Von der wk-htigen Mittheiliing ül»er: Die Re«

genverhällnUso in Indien, nebst dem indiechen Archipel

und in Hochaelen von H. von Schlagintweil • SakUnlttn^i.

ist nun Theil II, Reihe A: diu ik-oliat hlmigca im
centralen und im südlichen Indien erschienen, worauf

!
wir lloogniphen und Ethnologen niifmerktMun machen.

I

Abhamll. d. k. bayer. Akademie d. W. II. CI. XIV'. Bd.
i I. Abthl.

Die VerseodaBg des Correspondeaz-Blattes ertbigt durch Herrn Prof. Weidmann, den SchaUmeistcr
der GcselBchafl: München, Theatinerstrasse 3G. An dieiMi Adresse sind auch etwaige Reclamationen zu richten.
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Die RinKWiUle, welche in einfiichen und doppel-

ten Kreisen die Berggipfel dos Taunus umziehen,

bilden an sich ziemlich formlose Steitibtuifen, die

nicht eben schwer zu ersteigen sind. Man hat

daher, wie uns scheint, mit UiN.'ht die Wrnmth-
uog aufgestellt, das.s sie, wenn sic wirklich den

dahin Geflüchteten einen Schutz gewühren sollten,

einst steiler waren, wirkliche, imdn* oder weniger

gebüsehie Mauern gebildet hUtten. — Allein dazu

eignet sieh das vieleckige, sehr wenig lagerhafte

Gestein nicht und da man auch nirgends eine I

Spur von KalkuUirtel fand, mit dem die Stein-
I

lagen ausgeglichen und verbunden gewesen, um
so eine Mauer zu Stande zu bringen, so kam man
auf die Idee, die Steinl>rocken .seien durch ein-

gelegte HfVlzer ausgeglichen und verankert worden,

um diulurch einen, wenn auch wenig dauerhaften,

aber doch in Zeiten der Gefahr ra^cli ausführ-

baren nnersteigliehen Bau auf/uriebten. Mau
batte guten Grund, auf «liese Au.skimft zu ver-

falle», da uns Cäsar in seinen Kommentaren solche

Mauern beschreibt, welche die Gallier um ihre

festen Städte anlegteo. Ohne hier in die von

Cäsar gegebtmen Details etnzugehen
,
genügt es

zu sagen, dass sie diese Mauern nus wechseluden

Schichten von H5lzem und Steinen errichtet und

ein Werk zu Stande gebracht, w'elches durch die

Verbindung, die ihm das Holz verschafft, gegen

den Mauerbrecher, und durch die Ib'ckung, die

die Steine dem Holz gewährt, gegen das Feuer

rierolich sicher gewesen, ja auch noch schön aus-

gesehen habe. Letzteres ist in der Timt der Fall!

Nicht nui‘ die Gallier, sondern auch die Dacier

haben — und fügen wir hinzu, die zwischen

Beiden wohnenden Germanen werden — es so

gemacht haben. Von den Festen der Datier, der

bßUtigcD Rumänen, haben wir zwar keine so aus-

fübrliche Beschreibung, aber desto bes.serc Ab-
bildungen : die Reliefs der Trajaosäule io Rom
zeigen uns diese Mauern, aiifgefübri von unge-

fügen Brocken, wie wir sie an unseren Tauniw-

(juai7.iton kennen. Dazwischen geschichtete Lagen

von Hirn- und Länghölzern, welche sich fast aus-

uehmen wie ein grosser Kierstab und was Cäsar

von der ^hönheit der gallischoD Mauern sagt,

bewahrheitet sich in vollem Masse, Allein Schön-

heit vergeht in der einen oder in der anderen

Weise, die eine wird alt und verlHllt, die andere

vor/ehri sich Im eigenen Feuer. »So auch hier,

das Hol/ verfault, die Steinhroekeo rollen und
rutschen zu.sumnieo und werden formlose Haufen,

als welche wir sie kennen nur in ihren Grund-
rissformen unser Inlere.s.se erweckend; anders ist

es freilich, wenn da.s Holz nicht Zeit hat, zu

faulen, sondern angezündet wird, die Lohe wird

mächtig zum Himmel schlagen und die Glutb

wird das GcHteio, je nach seiner Natur mürbe
machen oder zu Glas und Schlacken schmelzen;

die geschmolzeno Masse wird zwischen die Steine

dringen, welche dem Feuer widerstehen und sie

zu einer Masse zusammen backen, wie wir sie

beim Abbruch eines Kalkofens oder eines Hoch-

ofens Anden.

Solche Sehmclzhrocken Huden wir in den Hing-

wällcn dc.s Taunus nicht, dies Gestein ist nn-

schmclzbiir. Nur kleine, auf dem Altkönig ge-

fundene »Stücke besitzen wir, welche, wahrschein-

lich durch die heim Brand entstandene 'Holzasche

veranlasst, einen 84'hlackeoÜbei’zag erhalten haben.

Ei kommt aber auch anders vor ; schon seit

2
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hundert und einigen Jahren »ind die Vitri find

forts die Oliuburgen in Schottland entdeckt und
haben allen späteren Entdeckern als Vorbild und

zur Bezugnahme gedient, so denen der forts vitri-

öes in Frankreich und der SchlackenwäUe in

Böhmen, der Lausitz, in Thüringen und ini Spessart.

Alle diese deutschen werden aber überboten durch

eine Glasburg in unserer Nähe bei Kirn-Sulzbach

an der Nabe, dort treten die Melaphyr-Felsen iiii

Halbkreise io fast senkrechten Abstürzen in*s

Thal vor, während die Sehne des Halbkreises

durch einen 300 Schritt langen Grat desselben

Gesteins einen Abschnitt bildet, dessen Feldflur

HO zu sagen weltvergessen in Abrahams Schooss

liegt. Dieser scharfe Felsgrat, wagereeht und

geradelinigt, ist fast auf seiner ganzen Länge

durch die Kesto einer Schlackenmauer gekrönt;

er ist so schmal, dass man nicht neben der 1 bis 1 ,80

breiten Mauer hergehen kann und fUHt so steil nach

beiden vSeiten ab, dass er kaum oder gar nicht

zu ersteigen ist, nach innen, dem sanftgeneigt eib

Ackertlur nGlasbläserkopf'^ zugewandi 8 Me«
ter tief, nach aussen dem Ackerftur „an der
Ringmauer*' gegengekehri, 0 Meier tief, bis in

einen vor ihm herziehenden Graben. Die Mauer,
i

an der wir allerdings die beiden Kopfseiten nicht

mehr erkennen und deren Hohe auch kaum mehr
Meter beträgt, besteht aus weissem Sandstein,

dem nahen Todtliegenden, allerlei Rollsteinen, die

aus dem Bette der Nahe heruufgehoH, und aus

Melaphyr. Wenn die ersten bald mehr, bald

weniger gut dem Feuer widerstanden, und bald

nur gerütbet, bald mürbe sind, so iiudet sich der

Melaphyr in allen Stadien der Feuerwirkung ge-

röstet, gefrittet, als glänzend schwarze Schlacke,

abgetropft mit den Abdrücken von Hölzern, und
als aufgebluheter Scblackenschanin, ^ in allen

diesen Gestalten Ui er in die Fugen des andern

Gesteins gedrängen und hat sie zu Blöcken ver-

banden, w'elche noch an Ort und Stelle liegen,

oder mit wenig verändertem Gestein in dem Graben

oder auf den Abhängen liegen.

Dass nicht an eine vulkanische Wirkung, son-

dern nur an eine durch brennendes Holz veran-

lagte Gluth und zwar nur auf einer kaum
2 Meter breiten, 270 Schritt langen Strecke —
zu denken Ut, liegt auf der Hand. Nicht auf

der Hand aber liegt die Absieht, die man bei

dieser Konstruktion hatte. Bei dem Bau batte

man die Al>sicht, hinter ihr einen Zufluchtsort

zu schaffen, in dein sich die Bewohner der Um-
gegend mit ihrer fahrenden Habe sichern und anch

vertbeidigen konnten. Die Frage aber ist die,

wer bat die Steinholzmaucr aogezündet und w'anmi

bat er sie angezündet ? Die Frage Ul nicht, wie

man meinen sollte, vor ein Kriminalgericht, son-

dern vor ein technisches Forum zu bringen. Hat
der Erbauer sie angezUndet, um einen Theil der

Steine zu schmelzen und den andern durch die

Schlacken zu verbinden und ihre Oberfläche durch

eine Glasur glatt und unorsteiglich, das Werk zu

einer Glasburg zu machen? oder war der An-
greifer boshaft genug, sie nur deshalb aozuzünden

um ihren Zusammensturz zu bezwecken und die

dahinter nufgebUuflen Schätze zu plündern? Ich

meines Tbciles glaulie an die Bosheit des An-
greifers — und auch an da.s technische Verständ-

nUs des Erbauers, welcher beim Mangel an Kalk-

möit-el und im Drange der Zeit jene Sebutzmauer

erbaut und ihr, wie seine Nachbarn in Dacien und

Gallien, durch Holzeinlago eine zeitweilige Festigkeit

und Sturmsicherheit gab und welcher wohl wusste,

dass er durch den Brand der zwiscbengelegten

Hölzer seinen Bau zum Einsturz bringen würde

— ja, dass dieser auch einstürzon würde, wenn

er das Holz in ausgosparrten Feuerkanälcn
,

für

die kaum Platz vorbanden, einlogen und deren

Olutb einen Theil der Steine in Fluss bringen

und dadurch die uodern, ihrer Unterlage beraubt,

verkitten wolle.

Hiermit wollen wir die Frage verlassen und

empfehlen sie phantasiereichen und tecbniscli

nüchternen Touristen zum Äustrag — dazu eignet

sich ein schöner Herbsttag vortrefflich
;
wenn man

Wiesbaden 7 Uhr L5 Minuten verlasst, so ist man
über Bingerbrück um 10 Uhr 3G Minuten in Kirn

und bat Zeit im Hotel Stroh bei gutem Imbiss

dos Mittage.ssen für 5^^^ Uhr zu bestellen; ein

schöner Weg führt uns nach Kirn-Sulzbach, wo

uns der Flurschütz Aulenlmch überall längs der

prächtigsten Abblicko ins Naheih.il an den Glas-

bläser Kopf oder Bromberg geleitet
,

dort reizt

uns der wlsscnscbaftliche Streit und beim Heim-

gang der Besuch einer Achatsclileifmöhle, so dass

wir der Mahlzeit und dom „Tiorgardener“ alle

Ehre anlhun und über Bingen und Mainz selbst-

zufricslen die heiiiiatlilichen Räume wieder be-

treten.

Notizen bezüglich der deutschen prä>
historisch-anthropologisohen Anstel*

lung in Berlin 1880.

(5. bis 21. Au,»ust.)

Von l>r. H. KiMclior iFreiburg i. B.) Juli 1>*?‘I.

Da ich dieser Ausstellung nicht persönlich nn-

wohnte, interessirte es mich, aus dom von einem

Bupplement (LXXIX und 43 pgg-) l>^leiteton,

619 Seiten starken Katalog, der das Resultat der

mühevollsten Arbeit i**t und den wärra.sten Dank
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aller Aotliropologeo vei*dient, auch fär meine Stu-
dien einzelne statistische llesultato zu gewinnen.

Wenn wir nus demselben auch durchaus nicht

auf den relativen Reichthuin aller vertretenen
Sammlungen schliesscn dürfen, da einige der letz-

teren ausfierordentlieh viel, andere nur ihr Kost-
barstes zur Ausstellung gesandt hatten, so ülwr-
sehen wir andererseits daraus d<xdi zum aller-

erstenmal die Kiiatenz der öffentlichen und Privat-
•Suminlungeu Deutschlands und können daraus in

allerobjektivster Weise ermessen, wo vermöge der
Schulbildung u. 8. w. der Sinn für |»rRhistorisch-

anthropologische Studien mehr oder weniger ge-
weckt ist. Aus dem Supplement, woSeitoXLIX
bis LXXIX und Seite 1—31 das Verzeichniss der
in Deutschland bestehenden SainmlungeQ (gleich-

viel ob sie in Berlin ausgebtellt haben oder nicht)

aufgeoomineo ist, entnehmen wir, dass das Ver-
bUltniss der einzelnen DUnder folgendes ist:

Land.
Oeffentl. I*rivat-

Saiiuu-

liing<.*n.*)

Samm-
lungen.

Anhalt 4 8
Baden

. . 11 2
Baiern

. . 26 17
Brandenburg .... 14 52
Bruun.«cbweig .... . . 4 4
Bremen

. . 1

Elsoss-Lotbringen . . . 8 7
Hamburg

. . 2 3
Hannover

. . 13 17
Hesäcn-Damistadt . . . 6 14
Hessen-Nassau u. Frankfurt 8 16
Hohenzoliern .... . . 0 1

Lippe-Dctmold und ScliauDiburg 2 1

Lübeck 9 1

Hecklenbarg-Scbwerin
. . .3 2

Mockleoburg-StreliU , . 2 ' 3
Oldenburg

. . 2 0
Poimiiern

. . 5 1»
Posen

. . 1 12
OstpreuHseo

. . 4 (>

Westpreussen .... . . 9 10
Reuss j. L. . . . 1 3
Rheinprorinz .... . . 14 17
Provinz Sachsen . . . . 16 33
Königreich Sachsen . . . . 17 12
Sachsen-AUenburg . . . . 4 1

Sachsen -W eimnr-EisoDacli 9 4

Sachson-Coburg-Gotha
, . . 3 0

Sachsen-Meiningen , . . . . 2 3

•) Die irgendwelchen anatominrhen Samm-
lungen entnommenen llestHndtheile der AiiKMtcllnng
mussten natürlicli för die»M*n »inneren Zwe<*k ausner
Betracht bleiben.

I

Oeffentl. Privat-
> Land. Sanim* Samm-

j

hingen lungen.

I

Schlesien 8 16

r Schleswig-Holstein u. (Bdenburg 7 13

j

Schwarzburg-lludolstadt . . . ü 1

,
Schwar/.liurg-Snndershau8en . . 1 1

I

Waldeck I 0

I

Westphalen 10

I

Würtomberg 11 8

i

zusammen 209 318
I)rt sich das Land, worin der Verfasser wohnt,

dabei bezüglich der Privatsammlungen nicht gar

glänzend stellt, so wird Niemand der Objektivität

obiger Zusaniinenstellang nahe treten wollen.

Was die Aufzählung von Nephrit-, Jadeit-,

CbloromelanitbeiloD betrifft, so sind weitaus die

meisten, die als solche aufgefUhrt erscheinen, früher

in Händen von mir gewesen und von mir be-

stimmt worden. Es sollen nun im Folgenden
diejenigen aufgeföhrt wei*den, bei welchen dies

nicht zuiriffl und w'elche ich mir mit mehr oder

weniger Erfolg nachträglich zur Ansicht erboten

]
habe.

' Katal. Ske 14 Karlsruher Sammlung
Nr. 4 „J»»deit** ist richtig,

„ 20 „Jadeit“ ist richtig,

n 22 „Nephrit“ war falsch.

Das Stück zeigte mir sp. G. 3,35 und ist ttchter

Jadeit.

Katal, Ste 333 Stralsundcr Sammlung Nr. 808
Nephrit (?) war falsch. Das sp. Gew. ergab 3,38
und das Stück ist Cbloromelanii

;
wie sich aus

den gelUlligeo Mittheilungen des Herrn Direktor

Dr. Hai er ergab, ist das betreffende Stück je-

doch vor etwa 15 Jahren von dem früheren Be-
sitzer in Rügen nur erworben worden, ohne
dass sich letzterer mehr der Provenienz erinnern

könnte.

I

Katal. Ste 260 Bückeburger Museum Nr. 10
„Nephrit“ ist Jadeit mit sp. Gew. 3,34-

Diese konatatirten neuen Zugaben ändern

also an der von mir im Correspondenzblatt 1880

I

J gegebenen Uebersiebt der Verbreitungs-

I

grenzen der Nephrit-, Jadeit- und Cliloromelanit-

beile gar nichts, bestätigen dieselben vielmehr.

(Schluss folgt.)

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

Ueber ägyptische Astronomie.
Von Prof. Dr. Lauth.

(.Schlucht.)

Dazu möchte ich eine doppelte beiläufige Be-
merkung machen. Das demoliscb gesefariebene

2 *
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Veneichniss, notor dom Nnmen „Stobbart's Tablet-

ten“ bekannt, welches den Stand der fünf Pla-

neten io den 12 Zeichen des Thierkreises vom
Jahre S des Trajun bis xum Jahre 17 des Hadrian,

also durch 25 Jahre, entbüli, bringt statt des

Zeichens der Wage eine auch in unsere Kalender

übergegangeoe Figur yi!, welche sicher nicht aus

dem Bilde der Wage, sondern aus der Hiero-

glyphe entstanden ist , wtdehe die Sonne in i

Mitten des Horizontes darstellt. Soduno wissen
|

wir, dass das Zeichen der Wage erst bei Oemi- I

nus und Varro, also etwa ein halb Jahrhundert

V. (’hr. im Zoilineus getroffen wird, während

vorher die beiden Schcoren des Skorpions ihre

Stelle einnehmen. So z. B. auf dem nach

Bianchiui geuunuten antiken Tbierkreise In
j

einem Aufsätze vom Juhro 18(15 über die deiuo-
j

tischen BeUchriften auf dem Sarkophage des
!

Heter*'*) (er fiilll unter Hadrian und zwar in’s

Jahr 124 n. Chr.) habe ich ferner nrndigewieson,
;

dass bei dem unzweifelhaften Bilde der Wage
;

die Legende ta-djolo steht, welche nicht
die Wage, sondern die Schee re bedeutet,

da das dahinter .stehende Determinativ derTli i er-

klaue deutlich auf die Sclieere des Skorpions

und als Kntlelinuug auf das griechische Wort

(chcle) hiuweist, womit der alte Philologen-
j

streit, ob chrdö die Wagschale oder die Schecre !

bedeutet, endgültig zu (lUnsten der letztcron
i

Ansicht entsebiedeo war. !

Was sodann den Skorpion selbst betrifft,

so zeigen ihn die ägyptischen Zodiakc allerdings

in seiner bekannten Gestalt; allein die obenge-

nannten demotischen Tublotten substituiren dafür

constunt die Schlange welche aiuh noch in

dem Kalenderzeiehcn ]1[ (tllSL) erkennllicb ist,

nicht aber den Skurabaeus, wie Herr St in de
annimmt. Vielmehr steht der Kufer in den ägyp-
tischen Zodiakon an Stolle des Krebses, so

B. auf den beiden von Dcndei'nh und in den

Tabletten.

Letztere weisen noch einige weitere .Abweich-

ungen von den Kalenderthieizeichcn auf. Statt des

Widderkopfes HP steht die conventionclle Thier-

haut ^ ; statt des Stierkopfos "d der ganze

Stier ; statt des Jungfrauzcicheiis 11]^ entweder

die sitzende weibliche (testalt oder ihre lyegende

repi; statt des Steinbocks (caper) das Lebens-

zeichen auch womit ägyptisch auch die

•) l>oiiion*tnition.

••j l>emoio(trutlon.

Ziege (capra) bezeichnet wird
;

statt der zwei

Wellenlinien des Wassermanns deren drei, die

gewöhnliche Bezeichnung des tlüssigen Elementes

in den Hieroglyphen
; statt des Doppelffscbes ><

in den Tabletten nur ein Fisch
,

während die

sonstigen Darstellungen ebenfalls deren zwei an

einem Baude darbieten.

Man erkennt leicht , dass diese im Grossen

und Ganzen geringfügigen .Abweichungen der

ägyptischen Zodiake von dem griechisebon Thier-

kreise nicht einer alleofallsigen altUgyptiscben

ZodiakaNpbäre angehören
, sondern sich unge-

zwungen aU Entleimungen und Modificirungen

der griechischen erklUren. womit die schon oben

erwähnte Thatsoche stimmt, dass die altpharao-

nisebeu Denkmäler den zwölftheiligen ^diacus
nicht kennen,

Nur das Zeichen des Löwen, wie er in den

Tabletten ersetzt ist, nämlich durch das scheint

auf altägyptisclien Ursprung hinzuweisen, da w
weder mit dem sonstigen Löwen der Denkmäler,

auch der ägyptischen Zodiake, noch mit dem
konventionellen Kalenderlowen übercinstimmt.

Allein schon der Sarkophag des Hotcr beweist,

dass die Äegypter den lJ>weu der griechischen

Sphäre ebensowohl herübergenommeu batten, wie

seine Uenennuog , nur dass sie dafür die ägyp-
tisch« UebersetzuDg p*maau „der Lowe“ ge-

brauchten. Das Messer
^

betreffend , so ergibt

sich aus den 5 HaupUterueu der KoDStellution

des Löwen *
* *

, wenn man Verbinduogs-
H ü

Union anbriiigt, das Bild des Mes.ser .ztts» ungleich

leichter, als das Bild eines Löwen, zu dessen Ge-

staltung gewiss eine grössere Phantasie gehört.

Das Messer gehört also der aliägyp-
tischen Sphäre an.

Ueberbnupt zeigt es sich bei gründlicherer

Betrachtung, dass die alten Äegypter, trotzdem

sie sonst in ihrer Bilderschrift Thiergestalteo mit

I

Vorliebe anwendeten, sich doch in Bezug auf den
' a&troDomischeD Hininiol einer gewissen Sparsam-
' keit in Anbringung von Tbieren befielssigten.

So z. B. winl der grosse Bär konstant durch

den Stiervorderschenkel bezeichnet, eine ganz

natürliche Form, da sie sich aus den 7 Sternen

A ^
¥ gleichsam ungosuebt von selbst

ergibt
,

jedenfalls auch ungezwungener, als ein

Wagon oder eine Bahre mit drei Leidtragen-

den (Araber). Der Bär gar, zu dessen Gestalt-

ung ein bcdeiiteudc.s Quantum von Plmntasie zu
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Hilf« genommen werden mn?is, erscheint in der

ägyptischen Sphäre nirgends.

Wenn Herr St in de den Sirius de&<hnlb als

Hund, auch bei den Aegyptern
, ja bei diesen

zuerst, Hguriren lässt, weil sein (FrUfa-) Aufgang
iin dritten und vielten .lahrtauscnd vor Christo

zur Zeit der Nilanschwellung (weiterhin sagt er

richtiger: „weil der Nil dann austritt und seine

Wellen das Ufer überschreiten“) aufging und so

dieser Stern wie ein treuer Wächter
, wie ein

Hund, erschien, der das Haus bewacht und den

Herrn auf die drohende Gefahr aufmerksam inucbt,

so wird diese Ansicht durch die Denkmäler krilf*

tigst widerlegt. Denn diese zeigen den Sirius

stets unter dem Bilde des Dreiecks mit oder

ohne die Legende Supd (Sothis), und auch die io

ihm residirend gedachte Göttin Isis wird nirgends

als Hündin*) (canicula) abgebildet. Aber das

Brädikat „rothlouchtcnd“ trifft, wie ich zuerst

eruiu Imbo, zu: die Sotbis heisst:

„die rothäugige“ und vielleicht deutet der Dual
der Augen auf die Thatsache

,
dH.ss der Sinus

ein D 0 p pelst e r

n

ist. Heutzutage (oder viel>

mehr heut zu Nacht) erscheint der Sirius bläu*
lieh, nicht mehr röt blich; ei muss al>o seit

der pharaonischen Zeit bedeutende Veränderungen

in seiner Mateiie erlitten haben.

Wenn, wie ich durch da.s Bisherige überzeu-

gend dargethau zu haben glaube, der zwClfthid-

lige UD.s bekannte Zodiacus den alten Aegyptern

während der pharaonischen Zeit ahgesprotrhen

worden muss, so fragt es sich nunmehr, was wir

an dessen Stelle zu setzen haben. Die .-Vritwort

auf diese Frage wird durch die astronomischen

Denkmäler in ausreichendem Maa.sse gegeben.

Die scheinbare Bahn der Sonne führt successive

an gewissen Sternen und Konstellationen vorüber,

welche die Aegypter 0 h ab e su „Lampen“ nann-

ten. Es sind die von den Klassikern Dekane
genannten Sterne, weil sie (bis Fortrückon der

Sonne um Je eine Dekade oder zehntägige

ägyptische Woche bezeichneien. Das Jahr zer-

fiel nämlich den Aegyptern in zwölf dreissigtägige

Monate
,

denen am Ende fünf Zusatztage (Epa-

gomenen) angofßgt wurden — eine bekanntlich

von dem neufränkisohen Kalender der Revolution

nachgeahnite Kinriehtung. Die je dreissig Tage
des Monats wurden in je drei Dekaden getheilt.

•) Erst in dem up:’J-<lcmoti'<i'hen Leydener Pa-

t

iyruB, aus welchem ich ziientt ein«* tler Äesopiwehrn
jibidn übersetzt halM>, ist die .göttliche .Sethi«* mit
der Benennung .Hündin* vuvu zn^iiimnengi'bnicht.

Leider ist die l'rkunde an der hetreffenden .Stelle

ziemlich stark beschädigt.

Man erkennt leicht, daa.s die auf diese Weise

entstandenen 3f» Dekaden im engsten Zusam-
nionhange mit den 36 Dekanen des Himmels

i .standen , wie denn überhaupt die Aegypter als

I

praktische Leute ihre Astronomie mit dem
' Kalender und der Chronologie in die in-

nigste Beziehung setzten.

Es sind uns nun zwar die 36 Dekane mit

ihren Namen (ägyptisch und in griechischer

!
Tran.sscription z. H. bei Hephaestion) Überliefert,

auch die betreffenden Sterngruppen und die in

ihnen rcsidirend gedachten Gütterffguren sind uns

vor Augen gestellt. Aber ungeachtet dessen

muss mau bekennen, dass wir die ihnen in unserer

Sphäre entsprechenden Sterne noch nicht ken-

j

nen
,

sowie dass die unter diesen Namen sich

verbergende Anschauung uns noch immer sehr

räthseibnft geblieben ist. Fast keine der .36 Be-
' nennungen ist uns durchsichtig, mit alleiniger

Ausnahnio des Orion und der Sothis, letztere mit

dem konstanten Titel „die Leiterin der Dekane“

und ihrem olien besprochenen bildlichen Aus<lrucke

Supdl, welcher uai:b Anleitung des luutbe-

I matischen Papyrus als Dreieck aufzufassen ist.

j

Wie nmn aber auf diese sonderbare Anschauung
I verfallen Ut, das bleibt vorderband unaufgeklärt.

Höchstens können wir bei den Pytlmgoräern einen

I

Nachklang zu der ursprünglichen Auflassung der

Aegypter anzutreffen hoffen. Nach Plutareh

(Isis-Osiris c. 76) nannten .sie das gleichseitige

I

Dreieck die aus dem Scheitel entsprossene Atliena,

I

die auch TQnoyn’eta heiset, .weil cs durch drei

aus den drei Winkclspitzcn gc^zogone sookrechie

I

Katheten getheilt wird“, wie sie denn die Drei-

I beit (Trias) selb.st als Dike bezeiebneten,

I

In dieselbe Begriffskategorie gehören auch De-

I

kan Nr. 2, Nr. 3 und Nr. 4 : Tajte^Konem, Komm

I

und Chcr~Konem „das Haupt des Winkels
,

der

I
Winkel, der untere Tbeil des Winkels“; Nr. 5

I

und 6 }Imsat und VeJm-mf Vorder- und Hinter-

I

theil des Schiffes (oder der Mauer); Nr. 7

I und 8 Tnnn und Tcmmchn Schlitten und Ünter-
‘ Satz desselben

;
Nr. 9 ßt-schte^Kkati — zwei Paare

von Vögeln, oft auch einzeln erwähnt, vielleicht

ein Kardinalpunkt
; Nr. 10 und 11 Apmoit und

Sebcho:i entziehen sich noch der Erklärung, während

Nr. 12 Tapc-rhoMt „Haupt des Fahrzeugs“ und

Nr. 13 Slrr-un .Ceotrum der Barke* ziemlich klar

sind. Aber die Nr. 14—17 S*'jsmUy

Sisema, Kenemu stehen in ihrer Bedeutung noch

nicht fest.

Dagegen sind Nr. 18 TniK-smat und Nr. 19

Smit „Kopf des Halbirers“ und „Halbirer“ sofort

1 Tei'sttUndlich, da sie offenbar auf die Zwei*
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tbcilung des Jahres und seiner 36 Dekane

(Dekaden) hiaweisen. Dies wird besonders durch

das Rundbild von Denderah empfuhlen, weil dort

zwi.scben Nr. 18 und Nr. 19 ein kleiner Dekan:

p€ sin wi „der Einzelstern“ eingeschoben ist, von

dem ich schon längst venimibet habe, dass er

den Zeitbegriff des Schalttages syuiboliäirt.

Mit Nr. 21 erscheint .Sir« „die Gans“; Nr. 22
und 23 Tape-chu und ('hu „der Kopf des Clm-

vogels“
;

Nr. 24— 25 und Bmt „Kopf

der Buvögel“
; Nr. 26— 28 Chont-hrrt, Ckont-hrr,

Chon(~cker „Der obere (mittlere, untere) Theil

des Schiffes“ ; Nr. 29— 30 Ket und Si-ket „das

Gebäude und seine Seite“; Nr. 31 Chuu die

Pflanzen cha\ Nr. 32—36 Arei, Remcn-hff, 2>,s-

«/&, Bcmencher, Vart „das Gebiss, die Ober-

Schulter, die Endfranze, die Unterschuiter, das

Bein“ (des Orion), womit der Ring geschlossen

ist, da hinter dem Orion wieder die IsU-Sotbis

als „Leiterin der Dekane“ beginnt.

Ueberblickt man diese Reihe, so wird man
gewahren

,
dass unter den 36 Bildern kein ein-

ziger Vierfflsser erscheint ,
wedi r ein Stier noch

ein L5we noch ein Steinbock; ja die Mehrzahl

der Zeichen ist nicht einmal den geflederten Be-

wohnern der Luit, sondern gewissen Goräthsebaften

entnommen. Wenn ich gesagt habe, dass kein

einziger Vierfüsser unter den Dekanen erscheint,

so wird man mich an den Plafond des Rames-

seums von Theben und dem damit gleichzeitigen

Plafond des Sethosis-Gral>es verweisen: unmittel-

bar hinter dem Halbirer Smat flndet sich dort

die Figur eines Schafes Sa-t oder eines Widders

Bert ,
welche die Breite mehrerer Dekane ein-

nimmt. Allein die Stellung dieses Bildes um die

Jahresmitte, vom Fidlhaufgang der Sothis am
20- Juli aus gerechnet, führt keinesfalls auf den

Widder des Zodiacus, welcher den Frühlings-

anfang bezeichnet; also ist auch dieser ägyptis<;he

Widder nicht einem zwölflbeiligen Zodiacus ent-

nommen.

Ein zweiter Einwurf könnte im Hinblicke auf

das in allen alten ägyptiscliou Thierkreisen wieder-

kehrendc Bild des auf den Hinterbeinen stehen-

den weiblichen Nilpferds (Hippopotamus) gemacht

werden. Allein dieses Zeichen beflndet sich ausser-

halb der Zone der Dekane, dom Nordpol nabe,

etwa die Stelle des Drachen der griechischen

Sphäre einnehmend. Es steht zwi.schon Ursa

major und minor. Ueber letzteren sei mir die

kurze Bemerkung gestattet, dass der kleine Bär,

mit einer mächtigen Fahne (Schweif) auf unseren

astronomischen Karton ausgestattet, sicher nicht

der Naturgeschichte entstammt. Eher könnte in

diesem Punkte die ägyptische Sphäre das Vor-

bild gewesen sein. Denn man trifft genau an
ihrem Nordj>ol den Schakal, Aegyptens Fuchs,

bei welchem der lange Schwanz eine recht pas-

sende Erscheinung bildet.

Die Isis-Sotbis wird zuweilen, z. B. in Den-
dorah durchaus, mit der Göttin Hat hör identi-

flzirt und da ihr Symbol hUiiflg die K ii h ist, so

wird ea nicht befremden , wenn man statt des

^
in den Zodiaken von Denderah die Kuh im

Nachen, mit einem Sterne über dem Haupte, als

Symbol der Sothis trifft.

Ich komme zu einer weiteren Frage:

Wie hat man in Altägypten die Planeten
bezeichnet? Diese sich nach den besprochenen

Fixsternen unmittelbar aufdrUngeude Frage kön-

nen wir mit Sicherheit beantworten. Die Öfter

erwähnten demotischen Tabletten, eine Art astro-

Domischen Jahrbuch (calepin) befolgen konstant

die Ordnung, dass sie den entferntesten der da-

mals bokannton Planeten, also den Saturn zuerst,

dann Jupiter, Mars und zuletzt Venus und Mer-

cur auffuhren. Den drei oberen Planeten eignet

der gemeinschaftliche Name Har „der Obere“

mit den Zusätzen Ka, Apschei, Deseber
d. h. „Stier, weUser, rother“. Warum man den

Saturn als Stier aufgefasst hat, entzieht sich

noch unserer KeDQtni.s.s; auch seine kalendarische

Bezeichnung b ,
wodurch die Harpe de.s Kronos

ausgedrUokt sein soll, macht uns nicht klüger.

Allein die BenenDung d^ Jupiter als des

weissen Gestirns ist um so deutlicher, als er

meist den Zusatz führt „Stern des Südens“. In

die.ser Stellung verdient er sein Prädikat mit

noch grösserem Rechte. Bisweilen ist noch ein

weiterer Zusatz angefügt: „er bewegt sich rOck-

läuflg“. — Dass Mars der rothe unter den

drei oberen Planeten
,

ist auch heute noch eine

gültige Bezeichnung.

Der Planet Venus heisst „der göttliche Mor-

genstern“, bisweilen „Benno dos 0.^irU“, womit

auf die Identität des Aboodsternes mit dem
Morgensterne hingedeutet ist, eine Entdeck-

ung, welche die Griechen dein Pythagoras zu-

schrieben. — Merkur endlich hiess Sobek „der

KleiDe‘^ An die LichteigenthUmlicbkeiien der

fünf Planeten
,

welche ihnen die Aegypter bei-

logten, erinnern auch noch die griechischen Bei-

namen, die sich bei einzelnen Klassikern Anden:

(faivtoVf yatvAioi-, Uo^<fü^g und

ah'lßiüv.

Auf den eigontUcIien Zodia<|ues nun wie:

». B. auf denen von Denderah, Esne, Edfu etc.

haben die ftlnf Planeten oder ihre stabtragendon

Repräsentanten, ^aßöotfvgoi genannt nicht immer
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die nämliche Stelliing : die^e wechselt, was sehr

begreiflich ist, da ja alle diese ägyptischen Denk-
mäler im eigentlichsten Sinne Horoscope waren
d. h. in ihrer Konfiguration die Zeit der Er-
richtung angeben sollten.

Von der Astronomie zur Astrologie
ist gleichsam nur ein Schritt: auch die letztere

wird den Aegyptern als Entdeckung zugeschrie-

ben. Eine darauf bezügliche Notiz findet sich

schon bei Herodot 11 82 - ,,Eine weitere Erfind-

ung der Aegypter ist diese, welchem unter den

Oettern jeder Monat und Tag angehört, und was
für Schicksale ein Jeder je nach seinem Geburtstage
haben, wie er sein und sterben wird.“ In der

Thal trifft man Schutzgottheiten des Jahres, der

Monate, der Tage und sogar der Standen.

Wenn oben von den Planeten die Rede war,

so erhebt sich die Frage, ob auch der Erdkörper
den Aegyptern als Planet zura Bewusstsein

gekomtnen sei. Aus einem der Berliner Papyrus
glaubte der kürzlich verstorbene französische

Aegyptoioge Piv Chabas den Schluss ziehen

zu dürfen, dass den alten Aegyptern schon in der

Zeit der grossen Pyramiden (3300 v. Ghr.) die

runde Gcist4iU der Erde bekannt gewesen. Auf
einem astronomischen Denkmale der XIX. Dynastie

ist die den Himmel reprUsentirendo Göttin Nut
als übergebeugtes Weib dargestellt. Längs ihres

Körpers, der von dem Gotte der Luft Schu mit

ausgebreiteten Armen cniporgehaltcn wird, ver-

läuft die Reihe der Dekane mit Angabe ihrer

verschiedenen Stellung nach je IbO und 150 Näch-
ten. Quer zu Fö.^isen dieser Darstellung liegt ein

Mann: der Gott Sebu. Dass er die Erde re-

präsentirt, Hrfuliron wir aus dem oft wioder-

kehrendcu Satze: ,,AUc Gewächse auf dem Kücken
der Erde“, wofür aU Variante der ,,Rücken des

Gottes Sebü“ eintritt. Eine merkwürdige Dar-

stellung auf der Insel Philae zeigt diesen näm-
lichen Gott Sebu unterhalb der (dop|>clt abge-

bildeteu) Göttin Nut in einer eigenthUmlicbeo

Rundung, wie einen um sich selbst geringelten

Kautschukinann.*j Hiemit ist offenbar die runde
Gestalt der Erde bezeichnet und da die be-

treffende Darstellung dem Jahre 1*25 v. (Jlir. au-

gehörl, so hat man hierin ein deutliches und
beweisendes Beispiel sowie Dalum für die untere

Gräoze dieser Anschauung zu begrOssen.

Ob die alten Aegypter auch der Kometen
und Meteore irgendwo erwähnen, ist zweifel-

haft. Der verstorbene Nachfolger Cham pol lious
inPari.s, Vicomte Emmanuel de Eougd, glaubte

in der poetisch stylisirten Stele TImimosis 111 die

*} DcuioDKtnition.

Andeutung eines Kometen zn orkeDoeo, doch

begleitete er selbst diese Vermuthung mit einem

Fragezeichen. Sicher ist, dass die Texte regel-

mässig nur zweierlei Sterne unterscheiden : Achimu-

seku und Achimu-urdii, worunter man die Fix-

sterne und die Planeten zu begreifen hat.

Bei dem stets heiteren Himmel Aegyptens

bedurfte es keiner komplizirten I n s t r u in e n t e

,

um die in wunderbarer Klarheit am Nachthimmel

leuchtenden Gestirne zu beobachten ; das unbe-

waffnete Auge reichte dazu bin. lodess finden

sich Anzeichen davon, dass in der urältesten Stadt

HeiiopoUs seit der Urzeit bis auf Plato Eudoxus

und noch weiter herab ein astronomischer
Observationsthurm bestand und von der

dortigen gelehrten Priestersebaft ,
bei der nach

' Papyrus Anastasi I auch Moses in die Lehre

gegangen war, zu HiinmeUbeobacbtungen fleissig

benützt wurde. Die grossen Pyramiden zeigen

durch ihre genaue Orientation nach den vier

Weltgegenden, durch ihren stets dem Nordpol
zugewendeten Eingangsschacht, die grosse P3rra-

mide des Cheops insbesondere durch ihre fünf
Planetenzimmer über dem Sonnen- und

M o n d gemache, sowie durch ihre seitlichen Tu-
ben, auf HimmeUbeobachtungen hin. Endlich

wird der Brunnen bei Syenc, an der Gränze des

Wendekreises, welcher zur Zeit des Soramersol-

stitiums keinen Schatten warf, vielleicht als Ob-
servationsschacht aufzufassen sein.

ln Bezug auf die Entstehung des zwolfthci-

ligen Zodiacus bat unsere Untersuchung ein vor-

wiegend negatives Resultat gehabt. Vielleicht

gtdingt es den Entziffureru der Keilschrift,
seinen Ursprung aus Babyloniens oder Assyrieus

Inschriften aufzuzeigim. Denn die konstante Ueber-

lieferung der Klassiker hat die Indden ausge-

zeichneten Gelehrten und Astronomen : Letronoo
und Idol er zu der Ansicht gebracht, dass den

Chaldäern die Idee und die Bilder, ja .sogar

die Namen der zwölf Zeichen deji Thierkreises

ihren Ursprung verdanken Es würde mich

freuen, wenn einer unserer A ss y ri o löge n sich

I

darüber äussem w ürdc
;
H i n c k s und S a y c o

!

haben längst auf astronomische Texte der Sume-

rior-Accadier, Babylonier und Assyrier aufmerk-

sam gema<*ht.

Welchen Antbeil die Aegypter an der

überlieferten Sphäre gehabt. da.s batje ich an

;

einzelnen Stellen bemerkt; weitere Funde liegen

im SchooHse der Zukunft.
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Kleinere Mittheilungen.

PrfthfKtoritichpr M'eihrauch in Schwnbftn.

Von I>r. C. lleintKi'l.

Die Leser dieser Blätter werden sich noch der

anziehenden Mitiheilung erinnern, in welcher Herr

Professor Frans die Durchforschung der Lud-

wigsburger Fürstonhügel beschreibt und in leben-

diger Weise die Todteng^'bräiiche schildert, mit

denen vor mehr als 2000 dahreu jener Fürst

und die Fürstin bestattet wurden
,

Uber deren

Asche sich die Hügel von Bolreroise und Klein

Aspcrglo erhoben. Es wird denselhen vielleicht

auch noch erinnerlich sein, dass unter den Fund-
stUeken im Kleinen Asp«*rgle zweier brotizcoen

Cysten Erwähnung gethan wird, ,,bis an den

Band gefüllt mit einer mehligen
,

korkartigen

Masse, die sich als ein freilich sehr veräuderies

Harz erwies, aber noch beim Erhitzen auf Platina-

bloch dos Zimmer mit Weihraoehduft erfüllte.“

Das Aufhndeo dieses Harzes, von dem eine spätere

Bemerkung es noch unentschieden lässt, oh es

Myrrhe oder Olibanum ist, erregte mein Interesse

in hohem Grade. Ich beschloss dasselbe der Ana-
lyse zu unterwerfen und dieselben Reaktionen

anzuwonden, welche bei der Untersuchung der

Urnenharze mich diese als Birkenharz erkennen

Hessen.

Herr Professor Oskar Fraas hafte die Güte
mir einige Gramm der fraglichen Substanz zu

übersenden. Dieselbe zeigte sich als hellgelblichc,

bröcklige, leicht zwi.schen den Fingern zerrcib-

Hche Mas^e. Schon dos äussere Ansehen, mehr
aber noch das Verhalten beim Erhitzen mit Natron-

kalk bewies, dass mau es nicht mit dem soge-

nannten Uruenharz zu thuu hatte. Während
dieses mit Natronkalk erhitzt, ein nach Juchten

ricbendes rothgelbes Destillat liefert, gab die vor-

liegende Substanz ein hellgelbes, dculHcb den

Geruch von Olibanum tragendes Ocl
,

das nach

einiger Zeit an der Luft verharzte. Frischei

Olibanum von Boswellia serrata gab, io gleicher

Weise behandelt, da.si>elbe, nur stärker riet:hende

Oel. Der spezifische Grundgeruch war Ijei beiden

Harzen derselbe.

Durch diese Reaktion liissi sich die prähistor-

ische Substunz gleichfall.s am Besten von Myrrhe

unterscheiden, da dieses Harz der Destillation

mit Natronkalk unterworfen ein rolbgclhes, den

charakteristischen scharfen Myrrhr-ngcruch tragen-

dem Oel liefert.

I
Mit schmelzendem Kali behandelt zersetzt sich

I

die fragliche Substanz ebenso wie frisches Oli-

. banum — aber auch wie Urneoharz, frisches

Birkenbarz und Myrrhe — iu Butlersäure resp.

in Säuren der Fettsäure Reihe und gibt hei nach-

tiilgUcber Bcbaodlang mH Salzsäure und Alkohol

angenehm noch Ananas rieebendon Butteräther.

Der Aether aus frischem Olibanum und aus dem
prähistorischen Harz war kaum durch die Stärke

I

des Geruchs von einander zu unterscheiden.

Es ist eben Weihrauch — Jahrtausende alter

1
Weihrauch — der die Opfju’geftUse „bis an den

Rand erfüllte“, in jenen Zeiten ein reicher könig-

licher Schatz, der unter unendlichen Gefahren

I und Schwierigkeiten dnn Weg vom fernen Osten

ins Schwabenland gemacht hat.

Berlin, 17> Januar. Die afrikanische
Gesellschaft in Deutschland hat wiederum

die Freude gehabt, einen ihrer Forschungsreisenden

in der Heimath begrUsseu zu können. Herr Dr.

Büchner ist nach einer dreijährigen Abweson-

heit und nach Vollendung einer ebenso schwier-

igen wie erfolgreichen Reise am vergangenen

Freitag umh Berlin zurUckgekehrt. Dem jungen

Gelehrten war es freilich nicht vergönnt, seinen

grof^sartigen Plan, von der Westküste über die

Lundostaaten hinaus bis un den Congo und von

hier nach der Ostküste vorzudringen, ganz aus-

Zufuhren. Doimclbe wurde vielmehr durch die

Eifersucht des Mnata Vamw'o in den Lundastauten

festgelialten und schliessUch sogar gezwungen,

!
nach der Westküste zurückzukebrer, $0 dass seine

Reiseroute von der früher von Dr. Pogge ge-

nommenen w'enig verschieden ist. Da Herr Dr.

I Büchner jedoch durch mehrjährige Studien sich

I für die Afrikaforschung gründlich vorbereitet und

I
seine Studien auf die verschiedenen Zweige der

' Naturwissenschaft ausgedehnt batte, so ist sein Kr-
' folg eiu ganz besonders glänzender, und wini nicht

nur der Kartographie zu Gute kommen, sondern

:
auch unsere Kenntnisse von der Geologie, Botanik

und Zoologie des äquatorialen Afrika wesentlich

. oriveiteru. Um so mehr ist es aus diesem Grunde
aber auch zu bc<luuero, dass ein Theil der werth-

I

vollen Sammlungen des Reisenden in Folge der
' Kollision zweier Dumpfer im Kanäle zu Grunde

: gegangen ist. Herr Dr. Büchner wii‘d in der

nächsten Sitzung der Gesellsclmft für Erdkunde

über die Ergebnisse seiner Reise Bericht er-

statten. (A. Z.)

Die Versendang des Correepondens-BlaUes erfolgt durch Herrn Prof. Wcisiuann, den SchatzmeiMter

der («eseiUchafl; München, TheatinerKtniHHu 3G. An diese Adresse sind auch etwaige Ueebiimitionen zu richten.

Jhruck d<r AkademUchen Jiuchdruckcrci fx)» F. Slra\Aj iw Münchtn. — $ichluss der Jiedaktion :iiO. Januar JtfÜä.
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Die altbeidniBObe Opferstätte auf
dem Lootaenstein.

Von Professor Dr« 0« Frans«

(Vortraf ia der Sitzuaf der antfaropolofiachea Getellicltaft am
SS. Januar IMS in Stottfart^

Wenn der Besucher des Aussichtsthurmes aui

dem Hasenberg bei klarem Himmel mittagswttrta

blickt, 80 fhllt ihm das Profil eines Berges auf,

der, in der Lücke zwischen dem Huodsrück und

Schafberg gelegen, an seiner eigenthOmlichen Ge-

stalt mit einem senkrechten Abfall gegen Westen

nicht übersehen werden kann. Die 963 ni hohe

Felsspitze des Lochensteins, die sich weithin sicht-

bar am Horizont abbebt, war Jahrhunderte lang

ein altgermanisches Völkerbeiligthum, eine Opfer-

stätte auf sonnigem Fels mitten in den düsteren

Tannenwäldern der Lochen (Loche, Lohe althochd.

für Bergwald, Hain). Auf dem Loebenstein hatte

der Vortragende seit mehreren Jahren in der

kohligen Schwarzerde unter der Rasendecke Nach-

forschungen anstellen lassen und eine reichhaltige

Sammlung von Gegenständen aller Art
,

welche

auf der Tafel aasgebreitet lag, für die k. Staats-

sammlung zu Stande gebracht. Den Anlass zn

eifriger Nachforschung gab ihm der Fund von

fremdartigen, mit der goologLscben Formation der

Lochen in keinem Zusammenhang stehenden Ge-

steiosarten, wie Qneiss, Granit, Glimmer, Sandstein.

Solcherlei Steine, vielfach deutliche Spuren mensch-

licher Benützung au sich tragend
,

können gar

nicht anders als von Menschenhand auf die Spitze

des Berges getragen worden sein. Es bleibt denn

auch nach dem Resultat der Grabarbeit kein

Zweifel Ober ihre Benützung und Verwendung:
am auffälligsten sind die Sandsteine des schwä-

bischen Unter- und Oberlandes deutlich aU Mahl-,

Schleif- und Wetzsteine verwendet. Alle Arten,

wie rotber Sandstein des Schwarzwaldes, grauer

Sandstein der Lettenkoble
,

grüner und weisser

des Keupers, Liassandstein von den Fildern, alpi-

ner Sandstein Obersebwabens tragen geschliffene

Flächen an sich und lassen die Art ihrer Be-

nützung nicht verkennen. Daneben liegt eine

Reihe gerundeter harter Steine, Geschiebe vom
Süden der Alb

, alpine der Moräne entnommene
Kieselsandsteine, Hornblendegneisse, O^arzite, die

als Läufer auf den Mahlsteinen oder als Korn-

quetseber angesproeben werden. Jurasteine in

Bobnerz goröthet, stängligor honiggelber Kalk-

spat, mehrere Ammoniten, Steinschwämme, Serpelo,

l^bnerzknauer und Schwefelkiese scheinen als

Koriositüten mitgeuommen worden zu sein, viel-

leicht dienten sie wohl auch als Amulett und
Zaubermittel. Welche Verwendung Granit- und

Gneisstücke und recht grobe Quarzsandsteine

fanden, ersieht man an den Gescbirrscherben, die

zu Tausenden unter dem Rasen liegen. Die Mehr-

zahl der (ieschirre gehört jener uralten Form
von weitbauebigen

,
aus freier Hand gefertigten

Gefässen
,

zu deren Erstellung der Thon mit

grobem
,

scharfkantigem Sande gemengt wurde.

Der Sand aber wurde direkt durch Zerklopfen

von Granit, Glimmer und grobem Sandstein be-

reitet. Der Sand trat an die Stelle des nur
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mangelhaften Brennens der Geschirre, um dem
Thon mit den vielen Flächen des eckigen Sandes

Halt zu bieten. Unter den tausend Scherben,

die hätten gesammelt werden können , wurden

nur die ornamentirlen aufbewahrt. Ks können

unterschieden werden ein einfaches Tupfenornament

d. h. reibenföiniig eingedrückte Fingerspuren,

dos Kerbenornament
,

vertikal oder schief mit

einem Holz« oder Metallstab eingedrückte Kerben.

Das eine Mul sind die Kerben unmittelbar in die

(le^sswand eingedrückt, das andere Mal auf den

Rand der Urne oder eine die Urne horizontal

urnspannende Leiste. Fin weiteres Ornament ist

das der Reifen, die horizontal um das GefSss ge-

legt sind. Die weitest vorgesehritteoo Technik

ist die der umgebogenen Ränder, welche ein Zick-

zack- oder das sog. Wolfszahnornament tragen.

Die letzteren GefUsae gehören augeoscheiolieh

der jüngeren, nicht mehr altgermanLscbon, sondern

römischen Zeit an, sie sind bereits auf der Töpfer-

scheibe gearbeitet und aus reinem, hart und rotb-

gebrnnntem Thon (Sigelerde) bereitet. Römische

Arbeit zeigen auch unverkennbar römische Ziegel,

die an einer Stelle der Hochfläche haufenweise

l>ei einander lagen und wohl einst das Dach einer

römischen Mitbraskapelle deckten oder das be-

scheidene Haus des Priesters, in dem er vor den

WesUtürmen Schutz fand, die wie heute, so

Höhe des Lochensteins wegbrnuseo. An die

Thongetässe reihen sich die Thonwirtel, bald

.scheibenförmig
, bald konisch , bald glatt , bald

ornameniirt, die man auch sonstwo zahlreich tiodot,

die z. B. in Ilissarlik von Scbliemannn zu Tau-

senden ausgegrahen wurden. (lewöhnlich werilen

sie für SpiDn^virtel angesehen , in Wirklichkeit

damit zu spinnen ist aber Niemand im Stand,

wegen des engeu Lochs, durch das gar keine

Spindel gesteckt werden kann, und der Leichtig-

keit des Materials konnten sie nie Gegenstände

der häuslichen Indnstrie sein. Es scheinen viel-

mehr nur Thonperlen, als Schmuck angeroiht und

getragen, gewesen zu sein ; mehrere fanden sich

aus blauem Glas gefertigt, eine andere aus Blei,

eine dritte nu.s einem fossilen Schwamm. Eine

weitere hat die Gestalt eines Fässchens von 4>5 cm
Höhe und ist mit runenftirmigeo Zeichen über-

deckt, die nur leider durch Verwitterung bis zur

Undeutlichkeit gelitten haben. Mit besonderem

Wohlgefallen aber sieht Jeder die Metallwaaren

an, die neben Glasscherben ein wesentliches Kon-
tingent der Manufakte bilden. Am zahlreichsten

vertreten ist dus Eisen in Gestalt von gemeinen

Nägeln, sog. BretteroUgeln, Stiften, Spitzen, Ringen,

Flacbringeu, Messerklingen, Meisselo, Pfeil- und

Lanzenspitzen, gedrehten Eisenzungen, Schlüsseln,

Schlössern, und das Zierlichste aber sind 2 Hämmer-
chen, deren eines heute noch in der Werkstätte

eines Ulirmachers oder Ziseleurs henüzt werden

könnte. Aus Bronze gefertigt sind mehrere Fibeln,

Armringe, Schnallen, Ringe, Ohr- und Halsringe,

zierliche Sicherheiten für die Nadeln, Bronzeblecbe

und Drähte der verschiedensten Art. Von Silber

wurde nur Eine Fibel oder Agiaffe mit einem

Kettchen gefunden. Bei der Technik der Metall-

waaren ist der Einfluss der römischen Kunst,

vielfac'h wohl auch die römische Arbeit selbst

unverkennbar. Andererseits weisen einige Arm-
ringe. Hohlringe sowohl , aU gekerbte Vollringe

auf die Zeit der vorrumischeo Hügelgräber, die

nur wenige Kilometer entfernt, z. B. in Hossingen,

Messstetten , in den letzten Jahren ausgegrabeo

wurden. Beiläufig bestimmt sich die Zeit der

Gegenstände, die unter dem Rasen auf der Lochen

liegen , auf einige Jahrhunderte vor und ebenso

lange nach der Geburt Christi. Dass wir aber

eine alte Opfersiätte vor uns haben, dafür sprechen

die Tausende von Knochen, welche rings um die

eigentliche Felsenspitzo herum zerstreut liegen.

Diese selbst ist, wie dies Freund Paulus mit ge-

wohntem Scharfblick orkanot hat
,

nach allen

4 Seiten hiu künstlich abgespalten und zu einer

Art von Altar oder Opfersteiu zugerichtet worden.

Auf die-sem Altar scheinen die Tliiere geschlachtet

und zerstückelt worden zu sein , während in der

Bergeinsenkung am Fass des Steins die Feuer

brannten, an welchen das Fleisch der Opferthiere

gebrateu wurde. Diese selbst w'aren nach der

genauen Zählung und Untersuchung der Skelett-

reste die Huustbiere der Germanen, vor Allem

Rinder, Schafe und Ziegen, Schw'eine und Pferde.

40 Prozent sämmtlicher Knochen gehören dom
Rind an. Die ftir die Rossenb^timmuog werth-

i vollsten Knochon sind die Mittelhand- und Mittel-

fu.ssknochen, welche zu Hunderten zur Verfügung

stunden und auf die schmalköpfige, kleinhömige

Ka^e hinweisen
,

w'elche erstmals in den Torf-

mooren der Pfahlbauten gefunden und von Rüti-

roeyer Boa brachiceros genannt wurden. Dieses

Rind bildete das altdeutsche Kleinvieh ,
vor dem

groashörnigen Zugvieh zur Milcherzeugung ge-

. eignet , eine Kasse
, welche heutzutage nur noch

in Nordafrika auf dem Atlasgebirge, ln den steiri-

schen Alpen und auf dom Hochlande Schwedens

gezogen würd. Seit dem Mittelalter ist sie in

Deutschland verschwunden und einem kräftigeren

Schlag gewichen, der mit der Zeit der Merovinger

und Franken allmälig der herrschende Schlag

wird. Da an den genannten ExtremitUton kein

Fleisch mehr sitzt, so wurde die Mehrzahl einfach
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aaf (len Hänfen geworfen« während die Fleisch

tragenden Knochen fast ausnahmslos gespalten,

gebrochen und abgehackt sind. Nftcbst dem Rind

kam das Schaf und die Ziege xnr Opferung. Beim

Fehlen des Schädels mit dem Gehörne ist die

Unterscheidung beider Thiere nahezu unmöglich

und eine Trennung beider nicht wohl thunÜcb.

Beide zusammen repriUentircn 26 Prozent der

Opferthicre, während die Schwoinsknochcn 17 und i

die Pferdeknochen 8 Prozent repräaentiren. Ausser

den genannten 91 Prozent Hau-sthieren fallen auf

den Hirsch 4 und auf den Hund 3 Prozent.

Die fehlenden 2 Prozent vertheilen sich auf den

Auerochsen, den Elch, den Biber, das Reh, den

Singschwan und — den Menschen. E i n fQrchter-

lieh malträtirtes menschliches Schädeldach und
e i n durch tiefe Hiebe io den Knochen entzwei-

gegangenes Scheokelbein erinnern unwillkürlich

an die Stelle in Tacitus (Germ. 39), in der er

vom ältesten und edelsten Stamm der Schwaben,

den Semnonen
,

redet. „Zu b^tiininten Zeiten

kommen in einem Wald, der durch heil’ge Bräuche

der Väter und alte Scheue geweiht ist, alle Völker

desselben Blutes durch Gesandtschaften zusammen
und feiern durch öffentliche Opferung eines Men-
schen den grauenhaften Beginn ihres Barbaren-

lestea.“ Etwas milder wohl wurden die Bräuche,

als die Römer das Zebentland besetzt hielten und

die Strassen der Legionäre zwar nicht durch den
'

unwirthlichen Lochenwald
, aber doch am Fusse i

desselben und Angesichts des herrlichen Felsens
'

vorOberzogen. Zu Ende der Römerzeit stand dos

Heiligthum noch voll in Ehre und Ansehen,

scheinen doch selbst auch frummgc.sinntc Römer
aus Ehrfurcht vor den Guttom des Landes Weih-

geschenke and Opfer dem SonnengoU dargebracht

zu haben. Mit dem Ende der römischen Macht
[

und dem Anfang der christlichen Zeit hörten >

Allem nach auch die Opfer auf dem Lochenbleio
j

allmälig auf, Uber den Trümmern des Altars und
den rings zerstreuten Opferresten wuchs das Gras,

und christliche Priester waren bemüht
,
den Ort,

da der Sonnengott in seiner natürlichen Majestät

verehrt wurde, als den Sitz des Teufels liinzu-

stellen. Das ist gewiss, schreibt CVusius, „dass

im Jahr 1589 im Herbst etliche VVeiber und
der fUrnehmnte Ilathsberr zu Schernberg verbrannt

worden, die alle bekennet haben, dass sie ge-

wohnt gewesen, des Nachts auf diesem Berg zu-
^

sammenzukommen
,

mit den Teufeln zu tanzen <

und zu tbun zu haben, Menschen und Vieh zu

beschädigen.*^ Auch sagen die Leute in dm*

Nachbarschaft, wenn sie Einem etwas Uebels an-

wünschen wollen, „ich wollt, dass du auf der

Lochen wärst** (Crusius, sebwäb. Kronik p. 419).

ln einem andern Sion als vor 300 Jahren möge
das alte Sprichwort jedem Naturfreund und Alter-

thumsfreund gelten, namentlich wenn der Rasen,

der jetzt die OpferstAtte deckt
,
grünt, wenn die

blaue Gentiane und das Himmelfahrtsblümloin

oben blühen! Man versteht dann den Drang

unserer Vorfahren
,

an diesem Ort der Leben

schaffenden Sonne ihre Verehrung darzubringen.

Nordenskiöl d.

Die Umiegelang Atlant und Europa*! auf der „Vetja“ 1878

bis 1880. Aulorltrrte deuttche Ausgabe. MH Abbildungta

in Holzschnitt und tithographirten Karten.

Verlag von F. A. Hrockhaus in Leipzig, Berlin

und Wien 1881. Zwei Bände. Octav.

Die deutsche Ausgabe des Werkes von Nor-
densktöld, welches dessen berühnjte ümsegel-

ung Asiens und Europa’« auf der „Vega“ in

ihrem Verlauf und ihren wissenschaftlichen Er-

gebnissen schildert, ist nun fast vollendet. Wir
haben schon im vorigen Jahrgang des Con*eapon-

denzblattes Geb^genheit genummen, die deutschen

Anthropologen, Ethnologen und Urgeschichtsfor-

scher auf die hohe Bedeutung der ersten Hefte

dieses Werkes für alle Seiten unserer Studien

aufmerksam zu machen. Aber von Heft zu Heft

steigert sich das hohe spannende Interesse, welche

dieses ausgezeichnete Werk hervorrufl, und nun,

da es fast vollendet vor uns liegt, müssen wir

es ausspreeben, dass kaum ein anderes Reinewerk

der äliareu oder neuesten Literatur 1‘ür die anthro-

pologische Forschung und zwar namentlich für

!
die Forschung in der Urgeschichte des Menschen

so reiche Ausbeute liefert als das Buch N er-

den skiölds. Die ethnischen Beobachtungen an

den Tschuktschen gclieo uns für die Urgeschichte

Europa’s die wicbligstcn Aufschlüsse. Sind Jene

doch ein Volk, das, wie einst unsere ältesten

Vorfahren auf dem europäisohen Kontinent, einem

rauhen eisigen Klima noch jetzt fast ausschliess-

I
lieh mit den spärlichen Kulturmitteln der Stein-

j

zeit Trotz bietet und in Verwendung derselben

j

annähernd zu der gleichen Höhe der Entwicklung

i der Technik und primitiven Kunstübung gelangt

1 ist, welche uns bei dem europäischen Stein-

inenschen der Urzeit so vielfach in Erstaunen

setzt. Auch an amerikanischen Eskimos, welche

auf einer analogen Kulturstufe sich bis jetzt er-

halten haben, bringt N o r d e o s kiö Id Beobacht-

ungen. Anschaulicher kann uns dasLeben der vor-

geschichtlichen Steinzeit kaum geschildert werden

als in diesen Bildern aus dem modernsten Leben

des arktischen Nordens. Diese Schilderungen

sind um so werthvoUer, dn N o rd en s k iöld die
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aothropologiscb^urgeschichtlicbeo Fragen als Fach-

mann beherracbt and seine Aufmerksamkeit daher

allen einschlägigen Aufgaben zuwenden konnte.

Aber auch in zahlreichen anderen Beziehungen

sind die Ergebnisse NordenskiSlds für unsere

Stadien hoch werthToll. Wir erwähnen davon

nur die Geologie jener Gegenden, in denen das

wollbaarige Mamuth und Uhinozeros die Grenze

ihres Daseins fanden
;
die Reste der ausgestorbenen

Diluvialsäugethiere selbst; die Frage über den
;

einstigen Zusammenhang der Kontinente und die >

Beobachtungen Ober den vielfachen noch beute
|

bestehenden Verkehr der arktischen Stämme
:

zwischen Asien und Amerika ; das Thierleben
\

vor dem Erscheinen des Menschen in diesen

Gegenden ; die physiologischen Probleme, welche

uns dos Leben und die Ernährung des Menschen

in den bochnordischen Gegenden stellt u. v. a.

Es ist eine Fülle von neuen Thatsachen , von

deren Kenntoissnahme der Anthropologe nicht Um-
gang nehmen kann. Wir dürfen nicht versäumeo,

noch darauf hinzuweisen, dass auch der Zoologe,

Botaniker, Geologe, Paläontologe, abgesehen von

dem Geographen und Seefahrer, in dem Buche
Nordenskiölds reiche Ausbeute und Anreg-

ung findet.

Wir greifen anschliessend an das Gesagte

einen anthropologisch wichtigen Gegenstand aus

dem Werke heraus: Nordenskiölds Forsch-
ungen Ober das nordsibirische Mamuth,
die abgesehen von dem hoben Interesse, welche

sie an sich bieten, als Beispiel dienen sollen, wie

wahrhaft wissenschaftlich exakt dieser berühmteste

Reisende der Neuzeit Erfahrungen zu sammeln
und mitzutheilen versteht.

Daa albiriaohe Mammut h.

(Aus N ord e n sk iöl d: Die Utnaegelung Asiens und Euro|>a*s auf der «V’ega“. 8. 3fil —8. 374.)

Die KeusibiriMchen ln<M>In sind Mchon seit ihrer

Entdeckung unter den nnwischen F^fenbeinnammlem
l>eröhnit gewesen wegen ihr«K aufueronientlicheD Reich-
thuniR an Zfthnen und Skelettheilen der ausgestorl>euen

Klefantenart
, welche unter dem Namen Mammuth

bekannt ist.

Am den sorgfälti^n Untcrt<ucbungen der Aka-
demiker Pallas, von Eaer. Brandt, von Middendorff,

Fr. Schmidt und anderer weiss man, da^i» dae Maiumuth
eine eigt'oe nordische, lutarbekleidete Elefunt^nart ge-

wesen ist, welche wi'nigst<*ns zu gewissen Zeiten des

Jahres unter NaturverhiUtni«»«?n gelebt hat, wie sie

jetzt im mittlem und vielleicht sogar im nördlichen

Sibirien vorherrschen. Die ausgedehnten (Snwbenen
und W;\Ider des nördlichen Asiens sind das eigentliche

Heimatland diese« Thieres gewesen, und einst muss
e« dort in zahlreichen Schaaren umhcrgestreifl sein.

Die«eU>e oder eine sehr naljcstohende Elcfanten-

art ist auch in dem nönllichen Amerika, in England,
Frankreii-h. der Schweiz, in Deutschland und dem
nördlichen Russland vorgekommen: ja auch in Schwe-
den und Finland sind mitunter wenn auch unl>edeuten-

dere Maramutbülterreste gesammelt worden.*) Aber
während man in Europa gewöhnlich nur mehr oiler

weniger unansehnliche KncM.‘heni\berreste antriffl, findet

man in Sibirien nicht nur ganze Skelete, sondern
auch ganze, in der Erde eingefrorene Thierc, mit
erstarrtem Blut, Fleisch, Haut und Haaren. Man
kann hieraus den Schluss ziehen, dass das Mammuth,
in gtkilogischem Sinne, vor noch nicht so beaondets
langer Zeit ausgestorben ist. Dies wird au.s.serdem

durch einen andern in Frankreich gemachten Alter-

thnmsfiind bestätigt. Ausser einer Menge grob ge-
arbeiteter Feuersteinscherben hat man dort nämlich
Stücke von Elfenbein gefunden, worauf unter anderm
ein Mammuth mit Rüasel, Zähnen und Haar in groben,
aber unverkennbaren Zügen und in einem Stil einge-
ritzt war, welcher dem die tschuktachiseben Zeicb*

*1 Nibern Aoftcblati bioHlb«r cibt A. J. MAlfnerrn in HDem
A«fi«u Uber da« VorkontB^a utKi di<* Auabr^taar vtia MaBisuth*
fuaden, »owi« Qbor die BediacunijunKrR dar vorteiiKcban KiUtan«
dicae« Tbiere« (Fisikt Vat.*S««ie(etain furbsndl, för 1874—7k).

[

nungen kennzeichnenden Stil ähnlich ist, wovon im

{

weitem Verlauf dieses Werkiw einige Ablnldungen

I
gegeben wenlen. Diese Zeichnung, deren Echtheit

’ dargethan zu sein scheint, flliertrilR an Alt-er vielleicht

^

hundertfjich die ältesten Denkzeichen, welche Aegjt'pten

j

aufzuweisen hat, und bildet einen bemerkenswerthcij

I

Beweis dafür, dass da« Urbild der Zeiclinung, da«
' Mammuth, gleichzeitig mit dem Menschen im w’cst-

I lieben Europa gelebt bat. Die MammuthüWrreflte
i rilhren demnach von einer riesengrossen, früher in

I
beinahe allen Kulturländern der Jetztzeit lebenden
Thierform her, deren Aussterben unsere Vorväter er-

lebt haben und deren Leichen noch nicht überall voll-

ständig verwest sind. Hieraus entspringt dos grosse

und spannende Interesse, da« an alles geknüpft ist,

was du‘*c< wunderbare Thier Iwtriffl.

Wenn die Auslegung einer dunkeln Stelle im
PUnius richtig iat. so hat das Mammiitheifenbein seit

den ältesten Zetten eine geschätzte HandeUwaare ge-
bildet, welche jedoch oft mit dem Klfenl>ein lebender
Elnlanten und Walrosse verwechselt woinlen ist. Aber
Skelettheile de« Mamniuths selbst werden ent bei

Witwen ausführlicher besprochen , welcher während
seines Aufenthaltes in Russland im Jahre 1606 eine

Menge darauf bezügliche Angaben einsammelte, und
der weni^sten-s in der zweiten .\uflagc seines Werkes
gute Abbildungen des Unterkiefers eim's Mammuths
und des Schätlels einer fossilen üchsenart gibt, deren
Knochen zusammen mit den Mammnthüberresten Vor-

kommen. (Witwen, 2. Aull.. S. 746.) ^ scheint aber
Witsen, welcher selbst die Mammuthknochen für

Veberreste vorzeitlicher Elefanten ansah und der dos
Walros« sehr wohl kannte, entgangen zu sein, das»

in einem Theil der Berichte, welche er anfUhrt, das
Mammuth und das Walross ofienbar verwechselt worden
sind, was nicht so somlerbar ist, da beide an der
Küste des Eismeeres vorkatnen und lieide Elfenbein

für da« Wourenlager des sibirischen Handelsmannes
lieferten. E)>en80 beziehen «ich alle die Na^'hrichten,

welche der fninzösische Jesuit Avril während «eines

Aufenthaltes in Moskau 168ß ü)>er da« an der Küste
des Tatarischen Meere« (Eismeeres) vorkominende

Digitized by Gcoyle



21

amphibucbe Thier Bebeiuot einsammelte, nicht auf
daii Mammuth» wie einige Autoren, z. B. Howorth,*)

angenommen haben, eondem auf da« Walrosii. Den
Kamen Mammuth, welcher wol ursprünglich tatariiichen

Ursprungs ist, scheint auch WiUen von ,Behemot"
herfeiten zu wollen, von dem im 40. Kapitel des Buche«
Hiob gesprochen wird. Der erste Mammnthzahn wurde
1611 Ton Josiaa Logan nach England gebracht. Der*
selbe war in der (legend der Petschora ^kauft worden
nnd erregte Tiel Aufmerksamkeit« wie aus Lc^n's
Bemerkung in seinem Briefe an Haklurt henrorgeht,

dos« man nicht erwartet hfltte. eine solche Waarc in

der (iegend der PeUchora zu finden. (Purchas, III,

546.1 Engländer zu jener Zeit oft und lange in

Moskau «ich aufhiclten, «o »cheint dieses Erstaunen
anzudeuten, dass fossiles Elfenbein erst einige Zeit

nach der Eroberung Sibirien« in der Hauptstadt de«
nissiäohen Reiches bekannt wurde.

Es ist mir zwar nicht geglückt, während der
Vega-Expodition irgendwelchen bemerkenswerthen und
für die frühere Lebensweise de« Mammuth« autklären*

den Fund zu machen;^) alter da wir jetzt an Ufern
entlang fahren , welche wahrscheinlich reicher an
Mammuthüberresten sind als irgendeine andere Gegend
des Erdballes, und über ein Meer, von dessen Boden
unsere Scharre ausser Treibholzstücken auch halbrcr*

faulte Stücke von MammuthzAhnen heraufgeholt hat.

und da die Wilden, mit denen wir in Berührung
kommen, uns mehrcremal ganz hübsche Mammuth*
zähne oder aus Mammuthelfenliein Terfertigte Geräthe
anboten, «o kann es hier vielleicht am Platze sein,

in Kürz« über einige der wichtigsten Mammuthfunde

zu berichten, welche der Wissenschaft bewahrt worden
sind. Hierbei können nur Funde von Mammuth-
• Mumien****) in Betracht kommen, da Funde von
Mammuthzähnen, welche hinreichend wohl erhalten

sind, um zu Schnitzereien benutzt zu werden, zu zahl*

reich sind, um auch nur verzeichnet werden zu können.

*) Mko Vfl. Ph. Avril, ».Voysg« •« divws itatt d'Earop« et

d*Asi« cotreprk pour dAeou<^r an nouveso cbemio k la Chine etc.“

la AntL. Parts UMh «. SO«. — Henry H. Hewortb. ,,The Manmeth
m Siberis^ (MOeolec- MAgssine", ISrS), S. 40S).

**)Wie ich weiterhin aasAhrlieber snfQhrea werde, wnrdea
wihresd der Ve(A>Esp«ditien f«ns beaetkeaswerthe sobfossile

TbierSberreste aofetroffea, jedoch nicht voa Mssauth, sondern
von verschiedenen Arten von Wsithiere«.

***) Die Beaeeeang ..Mamim“ wird von ICiddeadorfT tor Be-
seichannf Ser ia der (cfrorenea Erde Sibineas fefuadeaea Cs*
dsver vorcortUebor 1‘kiere febrsaebt

Middendorff berechnet die Anzahl der jährlich in den

Handel kommenden Zähne auf wenigstens ICH) Puar,*l

woraiiM man «chliensen kann, dass während der Zeit,

seitdem Sibirien bekannt ist, benutzbare Zähne von

mehr al« 20000 Thieren cingesammelt worden «ind.

Der Fund einer Mammuth*,Mumie* wird zum
ersten mal au.'iführlicher in der Schilderung einer

Reise erwähnt, welche der russische Gesandte Evert

*) Pi« Brreebaues bt w«brscb«ie1tcb «bar su niedriji sli su

hoch. Pss D«Bp(boot, «af welcbeai ich IS76 d«e Jonissoi hiBsaf-

r«istc, bstt« «I1«ia &b«r IWt Ziba« «n Bord, voa deoen jodecb
die meisten scbwari geworden oad vI«lo so stark vermodert
waren, dass icb nicht owreiten kaaa, wie die hohen Traaspert*
kosten von der JeeissH-Tuadra bis nach Moskau dnreb dioso

Waare gedeckt werden konntee. Mach Angabe der Klfenbein*

bkadler wurde die gaaxe Partie, Gutes und Schlechtes dnrebeia*

ander, (Qr einen gleicbee Durebsebnitupreb verkauft.

t

Digitized by Google



22

Ytfflbrantft Ides, ein Holllliuler von Geburt, im
Jahre 16i^2 durch Sibirien nach Chimi muehti*. Kin
Mann, welchen Ysabrants bb^i» während der Fuhrt

durch Hihirien bei «ich hatte und der jed(« Jahr roiate,

um MummuthHfenl>ein *u «ammeln , veraicherte. da»»

er einat in einem Stücke henihjf»*«tfirj>ter. jfefrorener

Krtle einen Kopf dieae« Thiere» jfcfunden lifttte. Du»
Fleiwch wai- verfault, der Halaknochen war noch von
Blut gefärbt und ein Stück vom Kopfe entfernt lag

«in g«*frorener Fua».*) Der Fu<w wurde nach Turuchanak
gebracht, worauK man »ehlie»»en kann, da»» der Fund
um Jenianei gemac ht wurde. Kin andere Mal hatte

deivelW Mann ein Paar Zähne g<»fnmlen, welche *u-

1‘anmien 12 Pud o«ler nahe an 200 kg wogen. Der '

Oewähi»iuatm von Ide« enülhlte ferner, während die

Heiden, Jakuten. Tungusen und Ontjaken annehmen, da«a '

<la» Mummutii »tet» in der Knie lebt und darin hin* und
liergeht. wie hurt gefroren der Hoden duch »ein mag,
Miwie da»» da» gro»»e Thier »tirht , wenn ett »o hoch

j

kommt. da»N e» die Luft »ieht oder riecht, »eien alte i

in Sibirien wohnhafte Russen der Meinung, da»» da»
Mamniuth ein Thier derselben Art ist wie der Klefant, '

obgleich mit etwa» krummeren und näher aneinander
|

ltefe»tigten Zähnen: vor der Sündüui wän* Sibirien i

wärmer gewesen al» jetzt, und Klefanten hätt4>n da-
iiials dort in Meng«'* gelebt : »ic wären während der i

Ue)>erm'hweiiimung ertrunken und später, al» da» >

Klima kälter geworden , in dem KluHsschlamm ein-

gefroren.**)

Noch auRfhhrlicher werden die Sagen der Ein-
geliorenen über die LehensweiKu de» Mnimimth» unter
der Erde in J. H. Müller*» ,lAd>en und Gewohnheiten
der ft»tiaken unter dem }K>1o aretieo wohnende u. ». w.*,

(Berlin 1720; in» FranzG»i»eke ülterxetzt im .Kecueil i

de Voiagw au Nord“, Am»terdam VIII. 87.S) ^

mitg«’th4>ilt. Nach den Erzählungen, welche von !

Müller angeführt wenlen, der al» »chwe<li»cher Krieg«-
gefang4*ner in Sibirien gelebt hatte***), sollten die Zähne

|

die Hämer des Thieres gebildet haben. Mit diestm,
1

welche gleich ol»erbalh der Augen befestigt und he-
j

weglicli w'ären, grfllK* da» Thier sich duren die Erd«*
|

und den Schlamm fort. w*enn es uImt in mit S:iml

untermischtem Ikaleo käme, so stürze der Sund zu- '

saminen, sodass da» Thier ste<'ken bliela; und nmkäiiie.

Müller erzählt ferner, viele Leut« hätten ihm ver-

sichert. das» sic selbst derartig«.» ThierejenscitHerexowsk
in den grossen Hohlen ile.» 1‘nilgehirgea gesehen hätten '

(a. u. O., S. 8H‘J).

Eine ähnliche Erzählung über die Lebeoagewohn- '

heiten de« Mammiiths hörte Klaprtdh von den (.‘hinesen
j

in flen russisch-chinesischen Grenzorten und in der
Handelsstadt Kinchta. )

(Schluss folgt.)
I

*)I>ie AnJ«vtBnf rioct noch altern Fände* eine* Maniariut'i-
cadaver* koiBint. nach Xliddendorff «„Sibirische Meise'*, IV. I . I

S74i. schon in der seltenen und mir nicht tucSaKÜch feweseoen
I

ersten Aufl eoo Witseo’t Noerd en Oo«t Tsrtary«", II, l

473, Tor.
1

**iE YsubranU Idea, „UreijShri^ce Reis« nach China a. s. «r.‘*
'

(Frankfurt HO'), S.&.> IM« erste Anfla|>e erschien 1>04 in Ainster*
{dam ia boUkndtschor Sjtrscbe.
{

***) Auch Strabicnberg gibt in „IlaaNord- undOestlicheTheil
jvon Buropa und Asia" «bte< khoIm HSO). S. 3SS, eine Menge Kr- '

slhluaKen über das fossile sibirische HIfeabeln und spricht da\on, '

das* der ausgeteiebnete Sibirienfahrer Me*sei*chmtdt ein ganse* i

Skelet am Flusse Tora gefunden habe.
|

Notizen bezüglich der deutschen prä-
historisch - anthropologischen Aus-

stellung in Berlin 1880.

(5. bis 21. August.)

Von Dt. H. Fischer (Freihurg i. B.) Juli IHfll.

(Schluss.)

Ks »tollen jetzt noch aud die Beile von

Katiil. Sie. 31 Augsburger Museum Nr. 54

„Nephrit** *),

Kntal. Ste 35 DOrkheimer Museum (Samm-
lung der Pollichia) Nr. 7 „Nephrit?“

Wenn nun ausserdem unter den als Diorit,

Serpentin angeführten Beilen und Meisseln ganz

vereinzelt z. 6. etwa auch noch ein Chloromelanit-

beil versteckt sein möchte, so scheint doch im

grossen Ganzen soviel Interesse für die Wich-

tigkeit der Diagnose der glattpolirten grünlichen

Beile vvaebgerufen zu sein (was ja gerade sogar

noch die wenn auch irrigen oben korrigirten

Diagnosen erweisen), dtkm auch durch die etwa

noch restirenden Beile obiges Resultat keine Al-

teration zu erw'arten haben dürfte, **) Wir
hätten also jetzt gerade

,
Dank der durch die

Berliner Ausstellung gewonnenen Bestätigung des-

sell>en nur zuzusehen, wie wir das darin nieder-

gelegle Rätlisel dieser Verbreitung uns zu deuten

haben. Das wollen wir eben, nachdem einmal

durch beharrlichem Dringen auf korrekte Dia-

gnosen die Tbutsachen festgestellt sind, von der

Zukunft erwarten.

E.s muss aber, meiner Ansicht nach, auch

noch ein weiteres interes.»antes Resultat mit mehr

oder weniger grob.ser Sicherheit aus dem Katalog

der Berliner Ausstellung, vor Allem besonders

für diejenigen Gegenden, welche die letztere reich-

lich beschickt haben , sich ergeben, nämlich das

Nebeneinanderaufireten geschliffe-
ncr aus krystallinischen Felsart en ge-
arbeiteten Beile einerseits***) und hlos ge-

*) Einen ini Augsburger Maximiliansmnseum von
früher als aus Nephrit liezeichneten »rblanken. mit
Rchaftloch versehenen Steinhamuicr, wie sie mir bisher

stets nur als aus (dnnkelöli^neml 8er)ientin gear-

l>eitet vorgekommen w'aren, fies» schon im Jahre l^7fi

meimnn Wunsche entsprcchemi der Kustos jene» Mu-
seum», Herr C. C. Roger, in .\ug»burg selbst auf

»|>ez, (iewicht, da« sich als 2,88 ergab und auf Härte,
die blos auf 4 —5 lautete, bf^sliinmen, und war also

auch dies ein 8er|H*ntinhammer.
Die neuesten Funde nach Osten hin. nämlich

ein JadeitKnl au» Döllach iKämthenl und ein Chloro-
melanitbeil au» Preussi»ch-Po»»en »ind schon iin Corr.-

Bl. 1881 Nr. 5 verzeichnet.
*••) Für diese letztere Erörterung müssen die exo-

tischen Beile als in DeuWliland zu selu*ne Erschein-
ungen ganz ausser Betracht gelassen wenlen.
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material neben dem der krystalHnUcheo FeU*
arten an primttrer oder an i^ekund&rer Lagerstftlte

besitzen oder fttr welche das eine oder das

andere Material oder beide eingeschleppt worden *

^in mussten.

Obwohl bei einer Reihe von Museen gar keine

Diagnose des Materials der ausgestellten Stein-

gerfithe, bei einigen dagegen eine solche nur da

aufgofUbrt ist, wo es sich um Folsartcn handelt,

so ist doch vermöge der leichten Erkennbarkeit

meistens notirt, wo es sich um Feaerstein-Iastru<

mente handelt, denen die übtigen stillschweigend

dann gegenübergestollt erscheinen. Ausserdem
schliessen nach meinen Erfahrungen, deneu allen

ich noch nicht gerade öffentlich Ausdruck gege-

l>en habe, manche Geräthe das eine oder an-

dere Material von vornherein aus
; so habe ich

E. B. von Sttdnhämmern aus Quarz, vor allem

von durchbohrten
,

noch wenig gehört
,

gelesen

oder gesehen, — aus gutem Grund, weil der
|

Quarz vermöge seiner Sprödigkeit vollends bei
j

den damals noch so unvollkommeuen Hilfsmitteln
i

bei der Bohrung zu leicht ausgesprungeu wäre, '

ist ja doch — wie di<w die verletzten und zum i

zweitonmale nngebohrten Hämmer aus Diorit u. dgl.

in den Museen oft genug aufweisen
,

ein solches
,

Ereigoiss wenigstens während der Arbeit selbst

auch bei zähen G^teincn geschehen.

Andererseits sind mir noi^h niemals Pfeilspitzen

aus Feuerstein oder Obsidian — obwohl dies, wie

ich schon frOher gleichfalls hervorhob, doch ge-

wiss die herrlichsten und feinsten Arbeiten aus

diesem Materml sind — geschliffen, sondern

immer nur geschlagen vorgekommeo •), was, wie

ich hier wiederholen möchte, gewiss schlagend be-

weist, dass die vorbiatorischeo Menschen im Po-

lireo nicht die höchste Blütho der Steinarbeit

erblickt haben ;
unter den unzähligen Tausenden

von Steinmessern
,

welche Hr. Br. Mook aus

Aegypten biefaer brachte, woneben auch feine

Pfeil- und Lanzonspitzen vorkamen, war auch

nicht eine einzige der letzteren polirt ^

und doch finden sich dort daneben gar keine
[

aus Felsarten gcarbeitet-en polirten Beile ! Es I

würde also für diejenigen Archäologen, welche an
|

einer Theilung der vormetalliscben Zeit in paläo- <

und ncolithische Periode fesihalten zu müssen :

glauben, in Aegypten die neolithiscfae höchst er-
!

staunlicherweise zwischen heraus ganz fehlen.
i

*) Ihis Non plas ultra in diesem Feld lieft>rt eine

mir von meinem Freunde Hm. Prof. Ph. Valentini
(

in Neu-York geschenkte Pfeilspitze aus grrun'm Quarz
j

aus einem Grube von Chicben-itza (Yucatan): dieeelhe
|

hat nur 2,5 mm gröfiste Dicke und ist 5,0 mm lang,
i

schlagoner oder geschlagener und nachher noch

geschliffener Feuersieinbeile andererseits, wo-
ran sich nachher die bisher ganz vernachlässigte

geognostische Erörterung anschliessen muss, welche

unter den betreffenden Gegenden das Feuerslein-

Das Ergebniss meines Einblicks in den Berliner

Ausstellungskatalog gebt nun dahin, dass alle

daselbst vertretenen Provinzen Deutschlands wohl

ohne Ansnahme Feuersteingerätbe und daneben

Steininstrumente aus sog. krystalliniscben oder

vulkanischen Felsarten nebeneinander auf-
zu weisen haben. Ob die Silexinstrumente

blos geschlagen oder ausserdem auch noch ge-

schliffen seien, ist erstlich violmal gar nicht an-

gegeben und erscheint mir auch höchst gleichgiltig,

nachdem ich vom mineralogischen Standpunkt aus

den — meines Wissens noch von keiner Seit«

angefochtenen, wohl aber fleissig todtgeschwiegenen

Beweis geliefert hal»e, dass alle geschliffenen Silex-

instrumente ihre Form zuvor durch Schlagen er-

langt haben mussten und dass dies Geschäft

eine viel grössere Kunst voraussotzt, als man
Seitens der Archäologen geglaubt hatte und als

die Herstellung z. B. eines Dioritbeiles aus einem

Geröll erfordert, inde:n der Diorit ohne Metall-

hatnmer beinahe gar nicht zu gew'ältigen ist.

Blieben diese meine Behauptungen bisher un-

angefochten, 80 kann ich jetzt ^ einem Advokaten
vergleichbar — meinerseits den Vertretern der

gcgeotheiligen An.sicbt es zumuthen, sie sollen

den Beweis führen, dass nicht gleichzeitig die

beiderlei Sorten von Steingeräthon Hir die ver-

schiedenen Zwecke, denen sie zu dienen hatten,

in Gebrauch gekommen und darin geblieben sein

sollen, bis sie früher oder später allmälig durch

Metallgcräibe verdrängt wurden.

Soweit in einem Lande Steiniostrumeote aus

krystallinlscbeu oder vulkantscheo Feisarteo. welche

ebendaselbst weder aa.stehentl noch an sekundärer

I/agerstätte (z. B. im Diluvium als erratische

Blöcke) Vorkommen
,

gefunden worden, so kann

die Frage, aus welcher Richtung dieselben

eingeführi wurden sein mochten, nur durch die

Geognoston des betreffenden Landes gelöst werden,

welche am genauesten mit den im Lande und in

seiner Umgebung vorkommenden Gesteinen ver-

traut sein inUsaen.

Für manche Gesteine, wie z. B. Eklogit, mag
dies leichter, für andere viel reichlicher verbreitete

wie z. B. Diorit, Hornblendeschiefer, schwieriger

festzustellen sein
;

so enthalten z. B. gewisse

alpine Eklogito reichlich wcissliehe Glimmerblätt-

chon, welche in vielen andern Eklogiten fehlen.
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Eine Berichtigung.

Herr T o p i n a r d batt wie das letzte Heft der

Bulletins der aotbropologiscben Gesellschaft von

Paris 1881, 2 <. aut 8. 184 berichtet, in der

Sitzung vom 3. Mftrz Ober den unteren Rand der

NaaenÖffnung des Schftdels gesprochen , der ein

Merkmal der höhem oder niedem Bildung sei

und seinen Vortrag mit der Bemerkung einge>

leitet, er habe bisher die Ansicht gehabt, sei

ein Fehler der Franzosen sich uro das nicht zu

kOmmem, was jenseits ihrer Grenzen gislruckt

werde, während die Deutschen sich eine ausge-

dehnte Kenntniss dessen verschaffleu, was io Frank-

reich geschehe. Er sehe sich genuthigt von diesem

Glauben zurOckzukommen und sogar die Sache

umzukehren. Man kQnne sich kaum vorstellen,

wie selbst die bedeutendsten Arbeiten von Broca
über das Gehirn, über die Craniometrie in Deutsch-

land schlecht gekannt seien und die französischen

Ansichten und Benennungen dort entstellt würden.

In einer Note führt er Belege für seine Behaupt-

ung an, die ich nicht untersuchen will. Niemand,

sagt er hier, habe das Wesentliche der Broca*-
schen Methode, den Schädelinhalt zu bestimmen,

begriffen und manche, die sie anzuwenden glaubten,

folgten nur der von Morton, die gerade Broca
berichtigt habe. Seit 20 dahren erOrtere man
die Frage nach der besten Horizontalen fOr die

Craniometrie. B r o c a ' s Untersnehungen hätten

die DeuUebeo nie geprüft und nie wiederholt.

Id dieser Hinsicht seien sie noch auf dem Stand-

punkt des Gefühls, des Ohngefhlir, der ästheti-

schen Anschauung nach der Art von Camper
vor 100 Jahren I Er sagt dann im Texte weiter,

dass Prof. Schaaffhausen bei der Anthro-

pologen-Versammlung in Berlin im vorigen Jahre

eine gewisse EigenthUmlichkeit des untern Randes

der äussern Nasenöffnung als ein ausserordent-

liches Vorkommen und als ein Merkmal niederer

Bildung angekUodigt habe
,

während er zuerst

dieses vor 1 1 Jahren in seinem Memoir über die

Tasmanier erwähnt und in der Abhandlung Über

den alveolären Prognathisrous, Revue d'Antbrop. 1

1872 weitläufig beschrieben habe. Er gibt dann

einen Auszug seiner ersten Mittheilung, vgl. Bullet,

de la Soc. d'Anthrop. IV 1860 p. 646, S^jance du

18. Nov. und Mi^moires 111, wo er den scharfen

untern Rand der NasenöffiinDg als ein Merkmal
der höhem und das Vorhandensein zweier Rinnen

als eine affeomässige Bildung niederer Rassen be-

zeichnet und wiederholt seine austührliche Be-

schreibung dieser Schädelgegond aus der Abband-

I

lung von 1872. p. 634—39, ohne dabei irgend

;

eine andere Mittheilung über diesen Gegenstand

zu erwähnen. Wenn ich bei der Anthropologen-

! Versammlung in Berlin, August 1880 bemerkte,

dass ich die Aufmerksamkeit der Gesellschaft be-

reits in den Versammlungen von Wiesbaden 1873
und von Dresden 1874 auf diesen Tbeil der

NasenÖffnung am Schädel hingelenkt hätte (vgl.

die Berichte S. 6 und S. 60), so war damit nicht

gesagt, dass ich diese Beobachtung 1873 als etwas

Neues vorgebracht hätte, denn bereits in meiner

' Abhandlung Uber die Urform des menschlichen

. Schädels, Bonn 1868, S. 79 habe ich gestützt auf

langjährige Beobachtungen gesagt: „Bei den nie-

dersten Rassen gebt auch der Boden der Nasen-

höhle ohne Vorsprung mit glatter Fläche auf

;
die vordere Wand des Oberkiefers über. Dieselbe

i Bildung zeigen ein alter Germanenscbädel von

I

Nieder-Jngelheim und ein Schädel aus einem HUgel-

grabe der Insel Rügen.** Diese Abhandlung ist

in das Englische übersetzt in der Antbropol.

Review VI 1868, p. 412 und die Ausarbeitung

eines Vortrags, den ich bei dem internationalen

Kongresse in Paris am 30. Aug. 1867 gehalten

batte
;

vgl. Compte rendu, p. 409. Als ich im

Archiv f. Anthr. IX 1870, S. 117 die kranio-

logischen Untersuebungen Zuckerkandl's an

Schädeln der Novara-Expedition besprach, gedachte

ich der Arbeit Topinard's vom Jahre 1872

I

und gab ihm darin Recht, die Leisten als Theile des

I

Nasenhöblenrandes anzuseben. In einem Berichte

Uber einen Aufsatz Desor’s Über die Nase im

Archiv XII 1879, S. 96 führe ich die Ansichten

Topinard's aus seiner Mittheilung Uber die

I Morphologie der Nase, Bullet, de la Soc. d'Anthr.

VIII 1873 an. Was aber die Arbeiten Broca *s

betrifft, so stand ich mit ihm in den Jahren 1878
und 79 zur Erzielung einer gemeinschaftlichen

I

Messmethode in Unterhandlung, im Oktober 1878
war ich in Paris, wo er mir sein Verfahren, den

Schädelinhalt zu bestimmen, selbst vordemonstrirte
' und bei der Anthropologen-Versammlung in Stras.s-

bürg 1879 (vgl. Bericht S. 98) sprach ich aus-

führlich über dasselbe und Uber seine Horizontale.

Wer hat nim zuerst auf die Bildung des

untern Randes der NasenÖffnung des Schädels als

auf ein kraniologisches Merkmal hingewiesen und

wer hat bei dieser Untersuchung die Arbeiten

des Auslandes besser gekannt
,

der französische

oder der deutsche Forscher?

Bonn, 5. Febr. 1882.

Sebaaffh aasen.

Bis Varaeadang des Corraspondeaa-BIattaa erfolgt durch Herrn Weismann, den Schatzmeister der
Geeellscbaft : München, Theatinerstroi^e 36. .4n diese Adre^^se sind auch etwaige Reclamationen zu richten.

Druck der Akademitdkcn Buchdruckerei von F. Straub m München. — Schlutg der Bedaktion J4. Februar 78Sä.
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Höhlenfunde an der Lahn.

Von V. ColiuiiHon.

Dor Fund von iiienNcbHchoD SchUdeln und

Oobeinen
,

mit Ketinthiergeweibeß und Bttrcu-

koucben in einer Hoble bei Bieetea der Labn
bat. mit Hecbt einiges Aufsehen und nAtttrlicb

einige übel informirto Correspondenz-Arfikel her-

vorgerufen.

Bereits im .Inbrc 1820 bnben oderflllehlicho

Nitobgrubungen in jener (icgcud staitgefundcu

;

durch Kuochensntunilen kamen Knochen aus den

Felsspalten unterhalb Siceten in die Knochen-

mühle nach Limburg, aus welchen sich der AfK)-

theker a\mann von Kunkel, was ihm von Inter-

e.sse schien, answUhltc und es 1842 der Natur-

forsclier-Veisimirnlung in Mainz vorlegte. Dadurch

veranlasst liess der nalurbistorische Verein für

Nassau in jenen Spalten und in einer nahen HOhle,

der Wildscheuer durch untiefe Grabung Nach-

suchungeo vornohmeu
;
man fand einige niensch-

liche Gebeine
,

die man als rezent liegen lies»

und eine Anzahl fos.siler Knochen von Nagetliieren

und Vögeln
,

sowie die Knochen von grüsnertm

Thieren
,

von Büren und verschiedenen Hirsch-

arten , welche inun
,

nicht nach Fundorten ge-

trennt, mitnuhm und der Sammlung des natur-

historischen Vereins oinverleibtc. Für das was

heute das grösste anthropologische Tntcre8.se er-

regt hatte man nicht nur hier, sondern io der

gelehrten Welt überhaupt noch kein Auge. (Jahrb.

des Ver. f. Naturkunde Nassau 1840. 3. 203.)

Schüler der Mi^.•^ioDsanstalt in Steeten
,
und

des Gymnasiums in Hadamar hielten die Tra-

dition aufrecht, indem sie hier und da zu ihrem

Vergnügen naehgruben.

Im Sommer 1874 sandte ein Bürger aus

Steeten einen Korb voll Knochen an den natur-

biatorischen Verein nach Wiesbaden, welche dievter

in anerkennungswerther Collegialitüt dem dortigen

Alterthunisvereine übergab und die weitere Aus-

beute anheimsiellte.

Diese begann sofort im Oktober unter der

Leitung des Unterzeichneten , indem die beiden

Kühlen Wildscheuer und Wildhaus bis auf den

Fel.sgrund ausgeräumt wurde.

I

Ein jetzt meist versiegter Bach, der sich bei

Steeten in die Lahn ergiesst, durchbricht nämlich

in einer kurzen engen Schlucht den Stringoce-

pbalenkalk, in dessen senkrecht anAtehenden Fels-

wUndon sich die beiden Höhlen öffnen, während

die kleine Hochebene ül>er ihnen durch einen Ab-

schnitLswall umfasat wird

Die Thierknochen wurden von Professor

L u c n c , die menschlichen von Prof^sor 8 c h a a f f-

hausen untersucht und bestiiiimi; und Uber

das Ganze von Letztgenannten und dem Unier-

j

zeichneten in den Annalen des Na><snuischen Alter-

I

thuni.s- und G<»ichicbtHvereins XV. 30.0— 342 he-

j

richtet und der Bericht mit 4 Tafeln veran-

! scbaulicht.

I
Die Umgegend wurde zwar auf weiterem

Höhlen, jedoch ohne Kesnltat
,

abgesucht, doch

j

ergab der erwähnte Abschnittswall über den

I

Höhlen mit seinen interessanten Topf- und Knochen-

I

ahfUllen und eine ganz in der Nähe auf dem Löas

4
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rubcndo liimssUin-Ablageruiig weitere Hozi<*hungen

zu den Höhlen selbst.

Gegen die Mitte Drzember 1881 erhielt der

Unterzeichnete durch Stoinbrechor Nachricht von
einem bereits im Scbulbaus niedergelegten Fund
in einer den bekannten nahe gelegenen Höhle,

auf wolclie dio Leute bei ihrer Arbeit gestossen

waren. — Die Hühle, oder besser gesagt dio

Nische, welche bis dabin mit Steinen und Frde
überschüttet war, öffnete sich etwa in Form einer

über Eiik gestellten Raute, in deren unteren Hälfte

dio Oelieine im Löss eingel>ettot lagen. Ihre

wagrechte Diagonale betrug 2,75 m, ihre Senk*

rechte 2,10 ra und ihre wagrechto Tiefe 1,70m.
Ihre Oeftnung war durch einen natürlichen Fels

wio durch eine Schwelle halb ge.sperrt

Bei der zwei Tage nach der Nachricht statt-

gehabten Anwesenheit des Unterzeichneten war
die Höhle bis auf einen kleinen Ke.st im Grunde
bereits gerämnt, die Funde aber im Sohullokal

unter Verschluss aufgestellt.

Nach *der durch bingelegte Sibüppen und
Steine verao$cbauIicbten Angabe der Arbeiter

lagen sechs Leichen, oder ihre Bruchstücke wenige
Centimoter unter der Lössoberflächc, ihre FUsse
nach Süden gestreckt

,
während dio siebte von

Süden nach Norden gestreckt, zwischen ihnen

lag und ihren Schädel auf der Schwelle ruhen
Hess. Und zwar waren von jerien sechsen

, zwei

im Skelet ziemlich wohl erhalten
, während die

vier anderen aber fast nur durch Schädelbruch-

stticko vertreten sind.

Wtis die Kuoebensubstan/. anlangt, so ver-

dankt sie ihre vurzUglicbe Erhaltung ohne Zweifel

der mit Kalk gesUttigsten Feuchtigkeit die :oi

ihr vorüber Hltrirtc.

Von Tbierknochen fanden sich nach einer vor-

läutigen, aber noch zu rektificirenden Betrachtung
im Löss und in unmittelbarer Berührung mit
den menschlichen drei Geweihstücko des Keun-
thiers, eines vom Hirsch, ein tarsus vom Pferd,

ein Oberarmbein von» Bären, von welchem wahr-
scheinlich auch noch mehrere andere gespaltene

Knuchenstücko herrühren
,

das Kippenstück viel-

leicht auch ein Knochenkopfstück eines Paefay-

dermen. Dann noch offenbar rcK^enie Knochen
vom Fuchs, Reh und Hasen — eine Flussmuscbel,

ein kleiner Koprolith -* und von Kunstprodukten
ein Lyditspahn, wio deren so viele in den beiden

anderen Höhlen gefunden worden sind und das
Bruchstück eines dicken schwarzen Tliongefässos.

Den spitzen Grund der Höhle nahm eine

Partie rother Hublouthon ein. Darunter setzte

sie sich in einem Spult fort, welcher glcicbfallH

noch Knochen, unter anderen Bilrenzähno enthielt,

welche sich jetloch in einem anscheinend durch

Phosphorit ver.sieinerten Zustand befanden.

Die Steinbrecherarbeiten sind jetzt eingestellt,

und sollen in kurzem Seitens dos Nossauischon

Aiterthumsverein durch den Unterzeichneten im

Verein mit dem Lande.^geologen Dr. Koch weiter

gellihrt werden.

Da.s Gesamnitergebniss soll noch im Laufe des

Sommers durch Professor Scbaaffhau.sen,
l>ei welchem sich die Fuudstücke augenblicklich

beenden und dem Unterzeichneten in dem IG. Bund

der Annalen des Na.sHauischen Altertbumsvereios

veröffentlicht werden.

Ueber die menschlichen Gebeine emphngen
wir durch Professor Schaaffhausen nach-

folgende Notizen. Die Schädel sind von grassem

Intere.sse, der eine hat eine auffallende Aehnlich-

keit mit dom von Broca beschriebenen Schädel

von Oomagnon au.s der Ronntbierzeit, wiowobl

er etwas kleiner und geringer ist. Auch manche
KigenihümUchkeit der Skelettheile stellen die

Leute von Steeten an dio Seite der Bew'ohner

des Thaies \Tezere. Dos grosse Schildeivolumen

ist vereinigt mit Zügen der Rohheit in der in

der Schädelbildung in beiden Fällen eine auf-

fallende Erscheinung. Die tief eingesetzte Nasen-

wurzel , die starken Brauenwülste
,
die vorsprin-

gendo Nase, die niedrige Form der Augenhöhlen,

dio schief von aussen mich innen und oben ab-

güschliffeneu Zähne eines prognaten Oberkiefers,

das vorstehende Kinn, sind die Übereinstimmenden

Züge einer von dem Lubngebiet bis mu:h Frank-

reich vertretenen Rasse der Vorzeit. Der erste

Schäilel hat eine Kapazität von 1410 ccm, er ist

mesocephal mit einem Index von 7G,08, der

zweite ist in hohem Müsse brachyoephal mit

einem Index von 08,60 und bat eine Kapazität

von 1385. Der dritte ist mesoccphal mit einem

Iudex von 78,66, seine Kapazität ist 1455.

Länge, Breite und Höhe betragen bei I 188,

1-14 und 142, bei IV 168. 14H. 140. bei UI
178. 140. IÖ7. Beim ersten sind die Nähte

festgoschlos.sen. Das Gebiss ist aber vollständig,

der Schläfenwinkcl des Scheitelbeins ist tief ein-

ge^lrUckt. Beim zweiten beginnt die sutura co-

roDulis an den Seiten und die sagittalU hinten

sieb zu schliessen ; bei dem dritten sind alle

Nähte offen. Auch an diesem ist das Gebiss

vollständig und wenig abgeschliffen. Au diesen

beiden ist der zweite Praemolar des linken Obor-

kiefes mit der Länge seiner Krone in die Zahn-

linie eingestellt
, was man als eine Familienähn-

i lichkoit deuten kann. Die Brachycephalie dos

I

zweiten Schädels hängt jedenfalls damit zusammen,

dass er stark verdrückt ist.
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So verscliieden seine allgemciue Form und Ge-

sichtsbildung dem ersten ist, so kann doüli hücb>

Htens von oinor Stammes-, nicht von einer Rasae-

verscbiedonheit die Rede sein. Am meisten

fremdartig scheint der dritte flacbaasigc SchUdel

zu sein ,
über es spricht vieles dafür

,
dass er

ein weiblicher ist. Bas Geschlecht erklärt manche

der vorhandenen Abweichungen. Zwei Schien-

beine sind plutyknemisch, die Oberarmbeine aber

nicht durchbohrt. So verhielt es sich auch beim

Fund von Croniagnon
,

der von Brocu als ein

Faniiliengrub betrachtet wurde. Die Kapacität

des weiblichen Schädels von dort schätzte Broca

auf mehr als 1450, das Weib von Steeten bat

eine solche von 1455.

Eine ansführUcho Besclireibung des Fundes

wird in den Annalen dos Vereins für Nossauutche

Geschieht»- und Alterthuinsfoi-schuug erlolgen.

Es wird gut sein, wenn diejenigen, welche sich

für diesen Gegenstand interessiren und der Wissen-

schaft dienen wollen, es dadurch bethätigen, das.s

sie nicht durch Nachfragen und Gebote Irrungen

unter den Leuten hervorrufen und zur Verschlep-

pung und Zersplitterung des vorliegenden und
wie zu hoffen, noch zu machenden Funde bei-

tragen. — Wiesbaden, den 17. Februar 1882.

Sohliemann’s Ausgrabungen in
Orchomenos.

Hefemt von Prof. Dr. Bursian. Aus der Sitzung der
Milnchener Anthro|>ologiachen Gesellsehaft

vom *J0. Koveml/er 1S81.

Wenn ich heute wieder ein Werk unseres

Scbliemann Ihnen vortühre, so muss ich fürch-

ten, dass Mancher, der die Ankündigung gelesen,

zu sich gesagt hat: ,,8chliemann und kein

Endo“ und Mancher denkt es wohl jetzt noch.

Ich will aber zu meiner Entschuldigung be-

merken, dib^s die Schuld davon anSchliemann
selbst Hegt> der mit nneniiüdlicher Tbäiigkeit im-
mer neue prähistorische Stätten in da.s Bereich

seiner Ausgrabungen zieht, und dabei immer das

Glück bat, interessante Gegenstände zu finden.

Die Ausgrabungen, über welche Herr S c h 1 i o-

m a n D selbst in vorliegendem Büchlein „Orcho-
inenos“, das ich zirkuUreo lassen werde, be- i

richtet, sind von ihm in den Monaten November
j

und Dezember 1880 vorgeuoinraen worden, wde

immer in Gemeinschaft mit seiner Gattin, die

bekanntlich auch seine Feldzüge auf dem Hügel
His.sarlik und in Mykenä als treue Zeitgenossin

getheilt hat.

Die StAtte, an welcher diese Ausgrabungen
untornommon w'urden, ist die altberühmte, noch

,

mehr in der Sage als in der Getschichie bekannte

Stadt Orchomenos im Innern Boiotiens am nörd-

lichen Rande jenes weiten Sees, der in Folge der

eigenihUmlichen Konfiguration der inneren Land-
schaft Boiotiens einen grossen Thoil des dortigen

an allen Seiten von höheren Handgebirgen um-
gebenen Thalkessels bedeckt. Die Gewässer, die

von diesen Randgebirgeu nach dem Innern Boiotiens

fiiessen, Laben keinen Abfiuss Über der Erde,

sondern nur einen solclieo durch unterirdische

Spalten im Kalkgebirge, Katabothren, verinügo

deren »ie einen nur ungenügenden Abfiuss zu

finden vermügen, so dass, namentlich wenn nicht

die Hund des Menschen in sorgfhltigstor Weise
die Sache regelt, ein grosser Theil der tiefer ge-

legenen Ebene mit Wasjwjr bedeckt ist, mit Wjisser,

dessen Stand zu den verschiedenen Jahreszeiten

sehr verschieden Ist, aber zu keiner Zeit vor-

sebwindei das Wasser vollständig, sondern lässt

an gewissen Funkten tiefe Sümpfe zurück.

Am nördlichen K^iude dies Sees lag seit ur-

alter Zeit, einer Zeit, die weit über die beglaub-

igte, geschichtliche zurückreicht, lange vor dem
Zeitpunkte, wo jene äolischen Boioter, von denen
die Landschaft ihren Namen hat, in diese Gegenden
eingewandert sind, eine alte Burgstadt, eine Gründ-
UDg jener Minyer, die wir im südlichen Thessalien

als ersteUnlernehmcr wciterSeefahi*ten gegen Osten,

als die ersten Pioniere des Handels nach dem schwär-

I

zen Meero kennen, die wohl eben in Folge dieses

frühen Handelsverkehrs durch ihren Rcichtbum
einen Namen sich erworben hatten. Auch da» boio-

I
tische Orchomenos wird als goldreiefa von alter Zeit

her bezeichnet. Von dieser alten Ortschaft, in deren

i Nähe jetzt der kleine Ort Skripu liegt, waren
einzelne Trümmer längst bekannt. Es war ans

namentlich auch durch den alten Reisenden Pau-

^

sanias, der in der 2. Hälfte des 2. Jahrhundorts

unserer Zeitrechnung Boiotien bereiste, Kunde ge-

kommen von einem merkwürdigen grossen unter-

irdischen Kuppelbau, dervon Pausauiaa nach dem
Cicerone, der ihn herumfUhrte, aU SchaUhuus des

Königs Minyas, des goldreicben, bezeichnet wird.

Dieses Schatzbaus aaszugraben, batte Scblic-
maun besonders der Umstand veranlasst, dass

er bei den Grabungen, die er 6 Jahro früher in

dem alten goldreichen Mykenä vorgenommen, auch

eines der dort befindlichen ähnlichen sogenannten

Sebatzhänser auszugraben begonnen, diese Aus-
grabung aber wegen besonderer Schwierigkeiten

nicht zu Ende geführt hatte. Auf das unmittoi-

Imre Resultat der Nachgrabungen S c h 1 i e m a n n’s

wurd^ ich später eingehen
;
gestatten Sie mir nur

einige Worte Uber diese ganze Klasse von Ge-

bäuden vorauszuschicken.

4 *

I
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Mun l»e£eichnete iin Aitcrthum mit dem Namen
oder „Schatzhaus“ eine io der ^nn/eii

(Mhälfte Grieohenland^i, von TbessuHen im Norden

bis Lukonieu im Süden in verschiodenen Bei-

spielen auch jetzt noch erkennlnirn (»attunj» uiiter-

irdischcr Bauwerke, die ungefähr eine einem

Bienenkorb ähnliche GesUlt haben. Sie sind

durchgftngig errichtet durch Herstellung von

koncentrischen Steinringen, von denen der unterste

unmittelbar auf den gewachsenen Boden gelegt ist

und die übrigen sich immer mehr verengern, so

dass nach oben zu das Ohdzk eine kwppel- o<ler

bienenkorbähnliche Wülbung bildet, die dann durch

einen einzigen Schlussstein abgeschlossen wurde.

Alle diese unterirdischen Anlagen sind in der

Weise hergestellt, da»$ man die Steine mehr oder

weniger sorgfältig an der nat*h innen gerichteten

Seite und an den übrigen Seiten , wo sie an-

und aiiHagen, wenn auch zum TheÜ ziemlich roh,

behauen hat.

Bei verÄ'hiedenen dieser Gebäude «ioht mati

deutlich, wie die Steine nicht genau uneinauder-

possend behauen waren
,

kleinere Steine gleich

bei Aufführung des Baues zum Festhalten, weil

weder Mörtel noch andere Bindemittel verwendet

wurden , dazwischen geschoben sind. lluj dem
Ganzen Halt zu geben, ist überall hinter diesen

konzentrischen Steinringen Krdmasa% die festge-

stampft wurde, aufgefttllt, die dfW Ganze ,a)s

Mantel umgab, so dass es als ein mit Krde über-

deckter Hügel erschien.

Alle diese aus koncentriseben Steinlageu er-

richteten Kuppidbauten haben immer einen offeu

liegenden Zugang, der mit Mauern eingefasst war
— er wird als bezeichnet — der ge-

j

wRhnlich in der Nähe des Eingangs des Kuppel- !

l>aues etwas sich verengt und dann durch einen

sorgfältig meist aus grossen Steinpfeilern, über

denen mächtige Bteinbalken als Oberschwelle oder

Thürslurz liegen, gebildeten Eingang hineinfohrt.

Ausser dem S4-hon seit .\nfang uuseres Jahr-

hunderts ausgegrabenen grossen Bau dieser Art, der

seitdem Alterthum auch durch Faiisanias als

sogenanntes Schatzbaus des Atreus bekannt Ist, '

und in der Nähe Mykenäs liegt, war beiSchlio- .

m a n n’s Ausgrabungen in Mykenä
,

wie schon

bemerkt, ein zweiter derartiger Bau theilwoiw*

ausgegraben worden Es stellten sich aber der

Frau Sehliemann, die dieses Departement tbr

sich 8j»eziell übernommen hatte, durch die ge- i

waltige Masse der in da.s Innere des Bauwerkes
gestürzten »Bteinblüoke solche Hindernisse entgegen,

dass die Ausgrabung nicht zu Ende geführt i

worden ist. '

Dagegen hat im Jahre ISTü» also bevor die

Ausgrabungen in Uixdiomenos von S c h 1 i e m u nn
unternomnieo wurden, dua dontst^be archäologische

Institut in Athen unter Deitung des Herrn Bol-

ling eine Ausgrabung eines neu entdeckten der-

artigen Baues in Attika vorgenommen , an dem
nordwestlichen Bande der athenischen Ebene beim

Dorfe Menidi, das ungefiihr an der Btclle der

altattisclien Ortschaft AcharnR hegt. Dort wurde

ein Hügel aufgedeckt, io dessen Innerm sich

ebenfalls eine ganz analoge Anlage vorfand und
diese ist, wie gesagt, vom deut.schcn archäologischen

Institut mit genauester Uuter.sacbuag de.s ganzen

Inhalts uuHgegi'aben worden, und hat dasAcll)«, da

auch andere Dinge darin gefunden w'urden, die

uns ein deutliches Bild von jenen primiliveu und

d(n-h in gewissem Sinne raftioirteu Kulturverliillt-

nissen geben
,

wie sie io diesen prUhisturiM'hen

Anlagen sich Hoden, die geuauosto Anschauung

einer derartigen Anlage geliefert.

Man entdeckte l>ei dem im luoeru aufs gc-

nauestc, sogar mit Dnrehsiebung der Erde untersuch-

ten Th esuuros bei Menidi, von dem Sie auf Blatt 1

und II des Ihnen hier vorlgelogteu Werkes*) den

Oruiidphui mit dem Dromos, dann einen engero

I

Zugang zum eigentlichen Kupfwlbau, dann den

i
eigentlichen Eingang w'ie er nach aussen und

' nach innen sich darstellt, sehen, eine ganze Menge

von GoldpIätt<-lien , dio als Verzierung dienten,

dann Blättchen aus einer Gla.siniisse, ferner eint*

gros-scre Monge von KlfenbeinstOckchen, die einen

mit Hgürliuheu Darstellungen in Belief ausgeführten

. Schmuck bildeten. Sic S4*hen auf Bl. ti des

eben erwähnten Werkes eine alte eine Art

runde Schachtel aus Klfenl>eiu gearboiWt, auf

w’elcber in zwei übereinander befindlichen Ueilien

Thierc dargestellt sind, die man nach der Bildung

der Füsse wohl geneigt wäre für Fferde zu halten,

bei genauerer Prüfung aber als Widder mit grossen

W'idderhörnem erkennt.

Auf Bl. 7 sehen Sie ein grösseres Stück

Elfenbein mit einer eigeDthUmlichea Säulenbildung,

die ganz genau üliereinstiumit mit jener seltsamen

Säule, die über dem llauptthore der Stadt Mykenä,

dem sogenannten Löwentbur, von 2 Löwen um-
geben sich dargestellt Hndet. Dieses Stück Klfen-

i»ein bildete dun Griff zu einem Dolch oder Messer.

Sic soheo genau denselben Entorsatz mit eingezo-

gener Hohlkehle dazw'iscbeo die gleichen

Ornamente, wie sic sich am Eingang des MykeoU-
i.schen Thesaurus gefunden haben und o1h)u eine

Art säulenartiger Erhöhung, neben der zu Unden

Seiten ebenso ein paar I^owen »tehen, nur weniger

*) Dax Kui>]H?lgmb bei Menidi, lierauxgegeben vom
di'utxchen uniiäologiKoheii In^titllto in .Athen. Mit
nenn Tafeln in .Steindruck. .Ulieu
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gut erliult«n, nU auf dem Kiogaag um lA>weu*

tbur. Ausserdem fand man in dem Kuppelbau

noch Hesie von TbongofUsseo u. dgl., auf die ich

nicht oingehen kann.

Bei diesen Ausgralmngeii m Meuidi hat sieb

auf» Neue bestiitigl, wtw lilogKi vermutbei worden

war, diMM diese unterirdischen Kuppelbauten als

GrHber zu betrachten sind. Denn in dem zwar

inaDclierlei fremdartige Stoffe, die von oben her

InDunierticlen und beim Hinstiirz der Kuppel

diese11>e zum Theil erftlllten, enthaltenden aber

doch von Plünderung oder Ausgrabung bisher

unberührten Ku))pelgnibe findet »ich eine Anzahl

menschlicher liebciTeste, Knochen verschiedener

Art und auch eine Anzahl Schlidel
,

die leider,

was wir im Interesse unserer SchUdelforscliung

bedauern müssen
,

we«1er ubgebildct noch be-

schrieben sind. Hs ist aus der laigc der ver-

schiedenen inenschliclien Gebeine, die man bei

der Au.sgrnbung vorfund, konstaiirt worden, dass

die früher darin niudergelegtcn UcKsto wahrschein-

lich bei Hineinführung weiterer Leubun aus-

eiüanderge.schoben word«*n sind.

Hs ist gerade durch diese Kntdeckuug in

Menidi ganz unzweifelhaft gewonlcn
,

dass wir

wie es auch längst vermuthei wordim war,

und wie der Volksmund den grossen Kuppelbau
bei Mykefiä noch jetzt als Grab des Agnuieinnon

bezeichnet — da.**» wir, sage ich, in diesen unter-

irdischen Anlagen GrHber zu erkennen halxm,

freilich schwerlich von einzelnen P«T.sonen, sondern

vielmehr Familien- oder GeschlechtergrUbor, in

denen molircre Geiiorutionen hintereinander Ange-
hürige derselben Familie oder dessell>en Geschlechts

bestattet woi-den sind
,

wie dies in Hhnlicher

Weise, nur io früherer Zeit, auch in jenen Grilborn,

über die wir früher Bericht er.'^tuttet haben, die

innerlmlb der Akroi»olis von Mykenli schacht-

artig in den, Felsboden eingetrieben gefunden

wurden, der Full gewe.sen ist.

Wir kommen zurück zu unseren Ausgrabungen

in Orchomeno.’*. Herr Schliem an ii hat den

ganzen Thesauru.s, von welchem eigentlich nur

noch dJis gros.se Kingangsthor erkennbar war, in

seinem ttrundplau freigolegt, und dabei gefunden,

dass der Plan genau derselbe war, wie wir ihn

aus deui uuterirdLseben Ku))pelbau von MykenU
kenncQ und soeben auch in dem Grabe bei Menidi

kennen gelernt haben, ein Hundbuu, der nach

ol>en sich immer mehr verengt, mit einem langen,

weiten dponoy*, einem offenen Gang, der .•‘ich vor

dein Hingang der eigentlichen Grabkammer ziem-

lich vereugiTt. Schliemunu hat ul>er auch

eine Sidteuballe gefunden. Das stimmt wicsler

ganz tiberein mit der Anlage, die uns schon von

I

MyküuU her bekannt ist an dem sogenannten

I
Thesauru.s des Atreus. I)ori scbli«!«st sich an

^ die loneiiscite des grossen Hundbuues eine in

Fels gehatiene ganz kleine Kammer an, die als

eigentliche Gralikamnier zu iietracbten ist, wübroud
in der grossen Vorhalle Grabopfer dargebraclit

und Kostbarkeiten niedergelegt wurden, die man
den Verstorbenen ins Grab mitgab.

Hioe deraiiige Seiteokaminer, einen i}a).uito^f

der hier durch einen kleinen Korridor mit der

O.'^tseite des Hauptgemaches verbunden ist, hat

Schl ie mann nun auch in dem Thesauros von

j
Orchomcoos gefunden. l)a.s merkwürdigste ist,

‘ doKi dieser kleine !fa)jau<K in ganz besonders

reicher Wei.se veiTRiert ist. Man entdeckte darin

I vier Platten von grünlichem Kalkstein, die ganz

;

offenbar eine Hache Becke, einen Plafond über

;

diesem kleinen Seitengemacb gebildet buben. An

I

diesen Kulksteiuplutten finden sich ganz wunder-

bar reiche und siwgfttltig gearbeitete in Skulptur

ausgoführte Onmmeote, grossariige Muster, die

wohl im Allgemeinen an orientalische Teppich«

inuster erinnern, im Detail aber einen ganz eigen«

.
thümlichen Anklang an Rgyptischo Dekorations-

1 formen zeigen.

Ks ist mir durch Sachkundige bestätigt wordtm,

I dass diese Spiralen mit dazwiNcheu betindliclien

I PalinblHiteni und Knospen ganz analog auf Hgypt«

j

i.»chen Monumenten sich Hoden.

Diese wahrliaft prachtvoll au.sgefUhrte deko-
' rutive AuHSclimückung ist auf Taf. 1 im Ganzen

: ubgebildct; Partien derselben in grösserem Mass-

stabc, so dass wir die ganze SidiOnhoit des Orna-

mentes bew’undern können ,
sind auf Tafel 2

j

wiedergegeheo.
i

j

Ausserdem haben sieb aber auch die Wände
I dieses in anderer Weise, als dies sonst

; hei derartigen Bauten der Fall war, verziert ge-

j

funden. Wb* aus den Berichten der Männer, welche

{
im Anfang unseres Jahrhunderts den sogenannten

Thesaurus des Atreus aiisgegraben haben, hervor-

geht, waren die inneren Wände dieses gi-ossen

Kuppelbaues mit Metallplatten l>edeckt, die durch

kupferne Nägel auf der inneren Wand befestigt

waren. Das gleiche System hat sich auch hier

in tlrchonienos wieder gefunden: bei der Aus-

grabung des Hauptgemaches hat man, wie Schlie-

inann bezeugt, beträchtliche Koste von Bronze-

platten
,

die unzweifelhaft zur Bekleidung der

inneren Wände dienten, entA^’kt
;

ferner zahl-

reiche Nägel, dann noch mehrere Nagellücher, in

denen die Nägel nicht mehr erhalten waren, so

das man sieht, es war dies ganz das System, das

au die homerischen Schilderungen der ehernen

Wände der Anakleuliäuser erinnert. In dem

Digitized by Google



30

kleinen inneren aber war die Sache

ändert] Da waren, wie erhaltene Reste zeigen,

die Wunde vielmehr mit Platten von Marmor
bekleidet, — ich will dabei gelegeiitliclPbemerkcn:

der ganze orchomenisebe Bau zeichnet sich da-

durch vor dem inykenUischen aus, dass er nicht

aus gew'bhüliebem Kalkatein, sondern aus dunkel-

gniuern Marmor, der in dem nahen Liviidia bricht,

errichtet war. Es waren also die Wando des

Thalamus mit Mannorjdalten bekleidet, die ganz

ähnliche Ornamente, namentUch Rosetten und
Palmetten zeigten, wie der Plafond der Gemächer.

Sonstige PundstUcko, die bei der Ausgrabung,
zum Vorschein gekommen

, sind unbedeutend

;

merkwürdiger Weise geboren manche sehr später

Zeit, sogar der römischen Zeit an. Darams müssen
wir mit Schliemann die Folgerung ziehen,

dass das Grub schon im Alterthum goüiTuet worden
war und geraome Zeit offen gestanden hat, während
eigentlich in der Zeit, wo man solche Bauten

errichtete, man in ganz Uhnlicber Weise wie mit
den iniieren Räumen der Pyramiden verfuhr, wie
wir das auch bei Gräbern in der Nähe von
Kertsch io der Krim, die die russische archäo-

logische Kommission uusgegrahen hat, finden

nämlich so dass der Zugang zur Grabkummer ver-

rammelt war. Bei Ausgrabung des Kuppelbaues
in Menidi hat man gefunden, dtiss erst eine Ab-
scblussmauer am Anfänge des Droiiios uufgofäbrt,

sodann der Eingang zum eigentlichen Kuppelbau
mit grossen Steinen und sonstigen Dingen ver-

rammelt war; offenbar musste dies wieder weg-
gesebufft werden, wonu ein neuer Körper mit
neuen Ehrengaben in’s Grab gebracht w'urdo.

Die Verrammelung geschah um Unbei-echiiglen den
Zugang KU erschweren, um die Beraubung und
Verletzung der Todten unmöglich zu machen. In

Orebomenos muss das schon im späteren Alter-

thum anders gewesen sein. Demi verschiedene

Reste von Skulpturen und sfiäteren Gefässen, die

man gefunden hat, wie auch der Mangel im

eigenllicb alten gleichzeitigen Fundstücken, wie
deren eine ziemliche Anzahl im Kuppelbau zu
Menidi zum Vorechein gekommen sind, beweist,

dasö hier der Bau eine Zeit lang offen gestanden

hat, dass man hat liinoingehen können. Offenbar

wurde der Thosauros als Sehenswürdigkeit ge-
zeigt

;
ob der kleine Thalanios mit der wunder-

baren Decke auch im Altertbum Olfen gestanden
habe, ist fraglich, wenigstens erwähnt Pausanias
nichts davon.

Ueber die Bestimmung der Anlage kann ich

nur wiederholen, was ich schon andeuteto; die

alte Bezeichnung Ot^aavQog ist offenbar wegen der

Form gewählt worden. Weil man alle derartigen

Bauten, vollständig mit Erde bekleidete Gewölbe,

als Schatzgewölbü oder Yorrathskammern bezeich-

nete — wir wissen, dass Getreidekammern derart

errichtet wurden — so benannte man eben diese

Kuppelbauten mit dem technischen Namen The-

saurus, obsefaon sie, wo wir sie in der Nähe grosser

Burgen finden, ausserimlb der eigentUchen Burgen

liegen. Das ist in Mykenä der Fall, ebenso in

Orchomenos und im südlichen Lakonien, wo solche

Bauwerke erhalten sind. An allen die?scn Orten

hat man sie als Gräber von alten
,

mächtigen

Familien, sei cs von Kibigen oder von sonstigen

Dynastengesehlechtem, benutzt, ln den besonders

schwer zugänglichen Seitengemächern bat man die

Leichen, sei es dass sie halb oder ganz ver-

brannt wurden, niedergelegt und auf bewahrt;

wenn dann neue I^eichen kamen, wiuxlen wohl

die alten Reste etwas bei Seite ge.schafft, um den

neuen üeberresten Platz zu machen.

In den VörrUumen sind die Zeremonien des

Kultus bei den Begräbnissen vollzogen worden

oder man bat sonstige kostbare Dinge hineingosetzt.

So sehen wir — ich scblie&se liieniit, da die

Zeit zu weit vorgeschritten ist — dass auch diese

neue Ausgrabung Schliem an n’s von eben dem

glücklichen Eifolge begleitet gewe-sea wt, der

bisher allen seinen Unternehmungen gelächelt

hat. Sie haben, abgesehen von neuen Aufklär-

ungen über die Anlage des Ganzen, im Innern

in der Kalksteinskulpturdekoration ganz neue Ele-

mente für die Geschichte der dekorativen Kunst

im frühesten Älterlhum — denn dass der orcho-

meuische Thesaurus in beträchtlich frühe Zeit

vor die beglaubigte Geschichte zurückroieht, wird

Niemand bezweifeln — geliefert.

Ich kann nur wünschen, dass, da eben in

Zeitungen die Rode davon ist; dass durch Ver-

mittlung der deutschen Regierung Schliemann
einen neuen hVrmau bekoniuien hat, der ihm ge-

stattet, wiederum ein paar Jahre hindurch auf

der Stätte von Uissarlik zu graben, auf dieser

so vielfach durchforschten Stätto doch noch sich

ihm und durch ihn für unsere prähistorische

Wissenschaft neue SchätzO ersebiiesseu mögen.

Nordenskiöl d.

Das sibirische Mamimith. I Fortsetzung.)

Das Miunmuthelfenbein wunle nämlich dort für

Zähne einer UieHenratte ,Tien-shu* angesehen, welche

nur in den kalten Gegenden an tler Küste de« Ei**

mwre« ungetroRcn wird, das Licht scheut und in

dunkeln Höhlen iui Innern der Erde lebt. Ihr Fleisch

sollte erfrischend und gexund sein.*) Einige chioe*

*j Til«siu«. „De skeleto nt«mnoRteo Sibirico** (Meca. de TAcad.
de öaiot-rcteribouri;“, ISI2; Bd. V. S. 4UVJ. Middeadorff, ySi*
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«inch«» tluirh die Entdeckung
di»«er nniroheucrn Knimllen in einfaclior Weiw* diw

Entfliehen der KixiheWn erklären *u kennen.

Emt während der letzten Hälfte de« voritfen Jahr-

hundert« hatte ein enro|>aiKoher Helehrtfir (ieli'j^enheit.

einen tlerartijfen Fund zu unterHuchen. Durch einen

EnUtiint tini Her de» WiluiöuMen hti <54® nftrdl. Hr.

wunle numlieh 1771 ein ifanze« Naxhorn mit Flei>M’h

und Haut hlrwKKele^t . Kopf und FittMC di'x^elWn «ind

noch in Feterwimrg verwahrt*); alle« andere iminnte

au» Mangel an Tran«|H>rt' und AiinH*wahniugxmitteln

zerstört werden. Da« AuOiewuhrte zeigte, da«« tlieitc«

vorweltlicbe Nashorn iRhinfKer*» antir|uitatiH Hlumen-
Inurh) mit Haaren bekleidet und von allen jetzt le-

itenden ArUm desSi’Ufon (>e>H‘hlecht« abweichend, wenn
auch an ItttHlalt und Hrösite ihnen ähnlich war. Schon
lange vorher hatten rdtrijjen« fnsfile lUiiiKa-eroMhörner

die AufinerksHinkeil der Kmgeliomen auf «ich gezogen.

Filtern diet»er Hörner wenlen von ihnen zu gleicdiem

Zww‘k gehnuicht. wie die TsehnktKehen die Fümto
der Walfit*chharten unwenden, nämlieh zur Venitarkung
der Sjmankr.vft ihrer lk>gi*n . und au^-serdein meinte

man, datw dietielhen einen gleich wohlthätigen Ein-

flufts auf ilie Tn*l!'sieherheit de« Pfeile« uu«hl>ten, wie
ihn , nach dein JägeraherglaulNm frtÜierer Zeiten Wi
un«, einige in <len (iu>*HlöHel gelegte Kalzenkrullen

un«l Kulenaiig»‘n auf die Trelfidcherheit der Kugid
HUMtibten. Die Einwohner glaubten , d^«a die aiiNiter

di-n MammuthftWrreeten gefundenen Srhäilel iintl

Horner der Nashörner von ItieKenvögeln herrfihrten,

von denen in den Fellzelten der Jakuten. Ostjaken

und Tungiuien viele Sagen erziUilt wnnlen. welche

an die Sage von dem Vog<‘l Hok in Tauaenilundeine-

Nacht erinnern. Ennan^und .Midtiendorli nehmen
»ogar an, du«« ähnliche Funde vor einigim tausend

Jalm*n zu der Erzählung des Henxlot CiImt dii* Ari-

miutpen uml die da» Dold itewurhenden Hn‘ife(Hen)-

dot. Buch 4, Kap. ‘J7i .Anlaax gegel>eii halten. Sicher

ist, daiiN man im Mittelalter derarti^^ .DreifenkUtien“

in den damaligen Schatz- und Kunstkammern al«

grotise Kostlwrkeiten auflM*wahrte. mul diuw dieseUam

zu mancher romantiwhen KrräUiiung in dem Sagen-

kranz sowohl de» AlK*nd- wie de» Morgenlaiidi'» .An-

la«» gegeben haben. Noc-h in diestuu Jahrhundert

glaubte der »oniit «o «clmrf»innige lieisende in dem
»ibiri.sehen Eittineer, H»slen»tröm , da«» ilie foKsilen

Hhinocer»t«hörner wirklieh»* tlreifenklmien wiln*n. Er
erwähnt nämlich in .«einem oH angctUhrten Werke, da»»

er eine »lerartige Klane von ‘.JO Werwliok (O.'J ml
Länge gesehen habe, uml als er ISdO St.-Peter»burg

l»e»uchte, gelang e« den dortigen tJelebrten nielit,

Um von der Unrichtigkeit »einer Aiitljwsung zu uIht-

zpugen.**)

Ein neuer Fund einer Mamimithmumie wurde ITH7

gemacht, da di« Einwohner «len ru.»»i»chen B»‘i»enilen

Sarj'lechew und Merk erzählten, da»» ungefslhr HU)

Wer»t unterhalb de» Dorfe» AlaMei»k, an dem in da»

Ki»meer niiindenden Flu»»e AlaseJ gelegen, ein Hienen-

thier uu» d»-in Sandlager de» Ufer» heraii»g»*»pült

blriacbv kciie*', IV I., 8<4. — t. Olfen. „Di» Üeb«rre«le vor*

weUlicber Kb‘*nuht<^« in Hrcirbunr « Uktuiatitchro SAgeit und
CbtDt'kWcbeii Sebrircen" (.«Abbandl oer Ab»d. der Wiiseosi baftrn

zu Hcrlia aus dem Jsbre IS3V“, ä. 61)

1*. S PalU», ,,[)e reiiqdtii atiimalium ezutiettrum prr Aziam
borezlem rrpertt« campleneniam'* („Nori conmentarii Aesd. ic.

PctropoliUBie, XVll pro tm I77i** S. &7A>, und „Rpiie durch
verzcbiedcsr Provinzen det runuzebea Kcitb*'* (Petersburg t7«A),

m. 9T.

**j llpdcettröm, ..Otrjwkt o Sibiri*' (Pekerzburg IB3UJ S. IIU, i

EroiAn'» „ArchtV*. XXIV, HO. I

wonien wäre, und zwar in nufn^ebter Stellung und
unl>e»c)iiidigt mit Haut und Haar. !>er Fund »chidnt
jedoch nicht näher untersucht wor*len zu »ein.*)

Im Jahre 17U9 fand ein Tnngu»e auf der in da»
Meer hiimiiKiugenden Taimiir-Halbinsel

.
gleich mld-

östlich von ilem Flu.H»arni. durch welchen <ler Dampfer
Lena den Fluss hiiiaullulir, ein an«h‘re» eingf’frorene»

Mamumth. Er wartete getliihlig fünf Jahre, da»» die

Erde so weit aufthmien »ollte, da»» die kostlKirtm

Zähne cntblÖMsl wilnlen. Di« weichem Theile de»
Thiere» waren dt'shiilb zum Theil zerissen und von
ftaiibthieren und Hunden aiifgezehid , als di« Stelle

IHOö von dem Akademiker Adam» näher untemucht
wunle. Nur der Kopf und ein paar FüHtu* waren zu
dieoer Zeit uoi'h »o ziemlich un(H‘»cliädigt. Do» Skelet,

(du Theil der Haut, eine Mengt* langt* Mähnenhaare
und 1'/* Fuh» lang«*» Wollhmtr wurden in Verwahrting
gennmm«*n. Wie frisch der Kathiver war, konnte man
daran» emehen, da»» einzelne Theile de» Augi*» noch
d(*utlich unterschieilen wenlen konnten. Aehiiliclu*

Uel>erreste waren zwei Jahre vorh«*r etwa» w«*iter ent-

fernt von der Mflndiing der L<‘nu ang»*troffeii, aber
w«Hler n'iher untcrsiieht luwli auflM'wahrt wtmlen.**)

Ein antlertT Fmul wurde ISdil gemacht, als wieder
ein ganzes Matmmifh durch einen Knlstur* am Stran«!«*

eines growsen Sees an «1er westlichen Seite de» Miln-

dungsbusen» de» Jenissei. 70 Werwt vom Ei»meen\
blossgelegt wunle. Es war ursprilnglieh ganz uube-
»ehiUiigt, »«»las» sogar der Hönim*! n<K'h vorhanden
gew4*s«‘n zu »ein scheint, wenn man nach «len .\n-

gal»en der Eingeliorenen nrtheilen kann, dass eine

schwarze Zunge, so gnw» wie ein nmnatrtites Benn-
thierkalb, au« ih‘m Maule gehangen habe; es w*ar

alter, al» e» im Jahnt 1H42 diin'h Färsorge il«*» Kauf-
manns Trolimow abgeholt wunle, schon stark zer-

stört wttnlen. ***)

Zunä«‘hst nu«‘h dem 'l'nkiiitiow'sehen Mammuth
krtminen MithlcndortTs un'l Schmidt’» Mammuthfiinde.
Der erste Fun<l wurde l’*4d am Ufer «le» Taiiimr-

FUisse» unter 7.’t* nönll. Br., der letztere 1>*66 auf
der liyda-Tundra westlich von «h*m .Mnnd(ing»bu»en

«h*s Jenissei Wi 7U® 13' nördl. Br. gi*inocht. Die

weichen Theile tlieser Thien* waren weniger wohl-

erhalt«*n als Itei den frälu*r ang«nihrten; tli«^ Fiimh'

wurd«*n uher je«lenfallH Rir «lie Wissenschaft. da«Iurvh

von viel gri^sserer Be«lcntung, das» die Fundstellen von
dazu voll vorlten*iteten tielehrten g«*nau untersucht

I wurd«*n. .MitldendorlT kam zu dem ti«*sultat, dos» dos

von ihm gelumlene Thi«*r von »»hllichern <«egendi*n

na«‘h der St«*lle hinuul'*rge»ehwemmt war, wo es un-

g«*trotfi‘n wunle. S«*hniidt dagegen lantl. dos» tlos

Lag«*r de» Mammuth auf einer marinen Lehmair
)ag«*rung ruht«*, welche Schalen der»«’n«*n h«K’hnor-

«lisehen .Musehelarten enthi**lt, die noch j(*tzt im Kis-

m«*ere leln-n. uml dos» cs mit Schichten von Sand
lte«leckt war, die mit '/«— */> Fu»s mäc!itig«*n Bett«*n

vemiCKlerter PflanzenrdK*rreste abwech^elti'n . welche

vollkommen mit «len Kosenhetten übereinstimmten,

die sieh n*H*h fortwährend an «h*n Se«*n der Tumira
bilden. Sogar di« Erd- und I^hm.*«chicht selbst, weirbe

*) Vgl K. R. von Hzer'z Aufzatz in „Molaagc-z biwlogiquei*.

fpplcnburg IHM). ’V.«!«!: MuUUniloTir ,
IV. 1., 377; G«wmU

Sarjrtzchew’» acbtj&hrigp Reiz«* iw QordA»t)icb«n Sibirlra a. ». w.,

Sbervetzt von J. H. Bsim (Leipzig I9u3), I, tU4

') Adam'z Krzählung i*t auf S, 4.11 de» oben angeführt««

Werke* von Tilezitu aefgenoxoou'n wordre. Kineo austubrlicken

Hericbt Ober diesen und andere dabingebOrige t'uode gibt von
Hacr in eeiaetu Auf»aUe in „Melaoges biotogU|ae« etc.“, V,

Gi4-74a
—

} UiddendurR. IV, 1., 878.



<lie KmH-hcn, Haullainion nml Hauiv «lor MamimUli-
iiuiinie maNchloKri, «enthielt Stürk4>n LitrcItonholK,

umi HiAtter der /.v'<‘n*ht)irke<lk‘tu)a imna^ und %,weit>r

nordiMekcr Weidenart4*n (Salix ;(launi und Iwrljm-ea).*)

Kn aich InoruuN, du>a da'< Klima SU>iriruN nt drr

Zeit, aln dii'Nitr Maminuthkudim'r l*i><i(M*kt wiirdi*, dem
<f«^i'nwärt4;en Kliiiui mdir Alinlich war, und da daa

liewjwNer, in dpNM*n Nühp der Kuml ifi'iuueJit wurde,
ein verhiUtniNHiuäNNi^ iirdtodeuU'nder. ^anr. und ^.ir

nörillieli von der Waldgrenze belesener Tundrartu»*«»

ist ,
ta» int amd) keine WuhrfM lieinlielikeit dafür vor-

liamlen. data der Kadaver mit dem KrühjulirNeiNe von

*)Ffifdrkh Schmidt. „Wiurnvcb;iftlicbr KpRulutc der enr

Auf«aelukng eine« MAmntilhskjiilavcY'« ;)utiir«.ani]l''n l‘.xpe(liiian'*

(..Mt'moire* de rA<'juli*niie de Saint-I'rtertliourg“, IN7?. Ser, VII,

na. xviti, Nr. tr

«ler Waldrejfion SiUirlenw naeh Norden ;:t*trIelM*n Ware.

Sehmidt nimmt deN<diaU> an, duNH tler üibiriNt'he Klt*-

fant , wenn <‘r uueh nieht be^tundi)? im nonlliehim

Axlen t»elebt hida* , von Zeit zu Zeit in derNell»eii

Weise Wanderiini^'en dabin unlernominen habe, wie

niH-b jtdzt das Kennltiier «icii nach der Künte de«

Kismeen*« beuibl, l'ebri)xens Jmtten «cbon früher

von Brandt, von SuhmalhaUAcn und andere datvethun,
daüs <lie Nahnin^notM'rri'hte, welche in «len Zahnhöhlen
de« Wilui-NaAhornH ribrijtj(eblielH«n waren, aus Nmlel-

iin«l Blättertindlen von Baumarten lM‘«tanden, welchi*

nm-h ,i«‘tAl in Sihiri«*n vorkonnm.'n.*) iSchliiNH foljrt.)

*t v»Q llrandt, „Hcrichtr drr lclinik;l. Akailcmir der Wtto*n*
Bcbafieo lirtlin’* fHM). S 9^1 ; von Schmalh.kasrn, ..HuUrtio

de rAcadctiiie «le S*int-l'<'tcf>bnari;”, XXII,

t Eduard Desor.
U«'lM^r Benf kommt die Xmdirieht , «Iknh diestT in Kurojia wie in Aiu«‘rika, in Fritnkreie)i w'ie in

DetiiNchland ^leieh berühmte Natiirtoiwher, einer «1er Vater «1er WiNsensi hafl. welclu? jetzt die , Ant!m»p«)lojfie*

hei«Nt. am *2d. Kehniar in Nizza |f«»Ktorben ist, wo er auch dient*« .hihr witsler «len Wint4-r verbr.M ht«*, Iiurvh

seine .Muttammung Frankrei«di angeh«lrig, au« ilessen Sildeii «eine Vorfahren, «lie fnaumen lh*«horls, «len

(flaiiltenx wegen vertrieben w«>rden waren, «1er (««‘burt nach ein lh*ul«clier |1>'11 zu Kiiedrhhwhkrf iu der Iran-

zriNHcheik Colonie der be«si»chen (.»rafNcluift H«»inburg gelH»r«‘nJ bihlele er «-in natürliche!« Biiid«*glie«l zwi««-hen

den Wi«NeiiNclmften uml Lit«*raturen benler Natiom-n, «h-ri-n Sprüchen er tiiit gleicher MeiKterNchaft Iiandloihte.

AI« deuUclier Flüchtling von «1er l'niverKilat («ieHM«*n h«>trat er in den drel««iger Jahren irunz&(i«clieii Ikalen.

Bie l'elientetzung deuts«'her naturwisNeiischaftlicher Werke, welche Bim zu N«*inem Fi>rtkoiuiiien in l'aris iudfen

mONste, führt« d«?n jungen Juristen in die NuturwiNHenschaft ein. indem sie ihm zugbÜLh «ieu Ik-sitz lM*i«ler

S|>rachen ver«chattte. So vorbereitet kam er ins pn-usHisch-«chweizeri«che Nem-hatel. wo danml« der lgb*ich

du Boi 8-Ucy mondl dem .Iura <*nt.st.uumende I’rofessor A gUHRiz, mit lil«‘ml«'r Unterstützung «lun-h I‘reuss«‘n«

KtAiiig, die Naturforscliung in grOMMim Styl ladrieb. (’url Vogl, «1er bald nach Besor in diese« diiiimlige

llaupti|uartter goologiNcli-zoologiHclier Unleniuchungen einrüekte, «chricb für Agassiz und unter il«*ss4Ui Nutm'ii

uml 1^'itung da« Huch über die FiKche, Be«or du« rib«*r «lie Seeig«'l: «Hc li)«‘l.s«’berti)eurie fiderte duuiais ihre

.lugendfest«* und «lie vom ItriniHelhosjUZ auN hetrielNUien, mit iuonat«*langem Wuhnen auf dem iilet«cher ver-

hundenen rnt«*rKuchungen «ler Hochgebirgsweli b«*gabten in lloHor«*» Be.s<-hreihung M*'iner Bi*steigung «1er

Jungfrau uml in V'ogt'« ,Aur dem Uebirg und in d«*ii tt]et«ch«‘i'ii'* «lie junge alpine WisNcnschaft mit ihren

ersten uml fri»che«ten Werken. Wilhrend V’ogt d«*m N«*uenburg«*r Kreise «lurch seine zoologischen Studien
nach Pari« und später durch s<*ino Henifung ins heimuthlich«' Biesseii entrückt wur«h*. (l<*hnte Besor die

ttl«*tscherunt«>rNUclmng<'n ülatr den hohen Nonltm au« und vereiiiigl** «ich dann wieder von Skamlimivi«>n au«

1647 in Amerika mit AguNsiz, wohin «li«’«en di«? Vergleichung der «birtigeii g<*ologisch«*ii \'«’rhül(niM«e lH*ruf«*n

hatte. BoHor trat al« o/' tbe Umo/resv in den Bienst «ler Vcreiniglen Staaten, welcher ihn im
Sommer mit hü«’h«t beschwerlichen rntersmdiuugen «b^s fernen Nortlwestcns, im Wint«T mit V«*rmejo«ungen der
Küste und KrforHchung«‘n «le« Thi«*rlebcns «ler S«*c he«eh.'iftigte. IS*«:* berief ihn si*in all«*nT Bnalcr, «h-n er im
Kanton Neuchat«*! in einer .SUdhing nls Arzt iinlergebr«uht und d«?r «ich inzwischen «l«»rl reich verlieirath«*t

butt«*, iu da« iud«?s«en im JaJire zur KepubHk gewonlen«* jurassiHt he l^ünddieii zurück, an «l«?«s«*u Ak(ul(*mie

er «either, bis vor wenigtui Juliri‘ii. eine Lel)rKt(*llung ul« (i«*olog «•innalmi. Mit der Kntd«-ckmig der uraU«*ii

Pfahlluiut«'!! in den wliweizerimdien Si*«>n «'rölfneit* «ich ihm «Inrt ein n«*u«*s , in di«* Nuturw isstuiNcliafl wie in

iiie (tescluehte eingr«*ifendes Fors«dmngHgebiet, uml mit «ml nelK*n «b*nen Ferlinuml K«*llerH v«)u Zürich legt«*»

M«?ino Arl>eiten d«*n (Jnind zu «l«‘r seither «t-attlieli i*rwuch««*nen .Anthropologie“. In t.‘omh«r-Varin. «*ineiu «Jute

in einem Hochthul de« Neu«hatoler .Iura, jiflegtu Be«or «eit de« fünfzig«*!' Jahren im Somm«*r zu si«Hleln uml
in Kcliünntcr internationaler GastfreumUciiuB «lie («elelirt«*n /wci«*r Wellth«*ile um «ich zu v<*ivammc]ii. Nicht
bloNH uU Gelehrter hat «ich Besor in di<* KulturgesehichB* der M«‘nsi‘hlieit eingeschrieben, M>mh‘m auch al«

«•in V«>rkSmpfer «ler Freib«*il und de« Fort«chritts auf allen I.elH*nsg«*bieten hat er Ni« h stet« «Twies'-n und als

solcher «einer zwr»*iten «ehweizeriHi-hen Heimuth in hervornigen«b*n öH'entlichen Stellung«»n iH'wührt. Seit einig«*n

Jahren machten «ich mit «lern .Alter die Folgen der U«*lH*ranstrcngungen fTdilbar, weh lu-ii er «ich anf «l«‘n

liletM^hern und in «len Sümjifen de« anierikanis«-li4‘n Nor«lwcNt«*ii^ unterzogen hatte. Bi« zu seinem letzten

Aug«*nblick war er mit wisseuscliaftlicluui. auch «{«‘ziell anthn>iJ4ilogi«« heu Stmlieti l>eM'häftigt. In einem Bri« f

vom IS. Januar «ebreibt er an K. M.: .(<lüeklich«>rweise hal«* ich genug Mat«'rial gesammelt, tmi mich mit
Erfolg mit «*inigen )okali*n Frag«*n lM*Hcliafligen zu k«lnrien, z. B. mit d«*n Wamlt-rungen «ler allen Vülk4*r,

welche einamier auf den ligurischen Ikulen gefolgt sin«l und von d<*nen da un«l «lort zahln'iche Spuren existimn,

meiHtens in Form von WallbefeRtignngen (opphla), w«ihin sich lüe priiuitiv»*n B**vfdkeningen Hürht«*t«*n . um
«it li v«>r «b*n KinfUllen der Piraten z« schützen.* Bie Well uml «lie V\'is«eu«chaft hal«-n tlro<ises an diest'in

Mann verloren. (Auszug uu« dem ,B«‘»dkucIitc-r". Stuttg-art ‘JH. Febr. Kar) Mayer.l
(Bie Hc«luktion behält «ich v«ir. noeh eine eing«*hi*nden* Barst«dlung «1*t Vi‘nJi«*nst«* «li*s <»«>«« hi«*d«'nen zu bringt*n.)

Die Versendang des Correspondena-Blattes erf«>)gt «Inreh H«*rm Weifunann, den Schatzmeister der
(teHclIsebaft : München. Tlieatin«*rstra.-<.M«' liü. An diew Atlresse sind auch etwaige Hecljimationen zu richten.

Druck der Akademisciien liuchdruckerci van J*\ iUranb m München. — ScJdHs.s der Jiedaklhn 1. Mör: Jtib:,*.
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Eduard Desor

Mitbegründer dos Archivs für Anthropologie

im Jahre 1866 und 3 Jahre später der deutschen

Gesellschaft für Anthropologie
,

Ethnologie und
rrgeschiehte hat am 23. Februar d. Js. zu NLuui

als 71 jäluiger lobon.smüder Wanderer sein Haupt

zur Ruhe niodergclegt. Schon die Rücksicht auf

Desors Stellung zu unserem Vereine verlangt

es, ihm in diesen ßlätiem einen Scheidegru.ss zu

sagen : dazu kommt noch die aufrichtige Verehr-

ung und Freundschaft die Jeder gerne dem edeln»

(tlr die Wissenschaft begeisterten Manne durbrachte,

welche diesen Nachruf veranlassten.

Eduard Desor, der zweite Sohn eines

kleinen Gewerbetreibenden in Friedriebsdorf(Hessen

Homburg) geboren im Februar 1811, verbrachte

die schdnen Tage der Kindheit in der Familie,

zu der im Grunde das ganze Dorf gehörte, das

] 30 Jahre früher die aus Frankreich vertricbonen

Hugenotten unter dem Schutze des edeln Land-*

grafen von He^eo gegründet hatten, Fnuizösische

Sprache und Sitte lebte hier fort und war höch-

sten.« nur soweit germanisirt, als sich der alte

Hugenottenname der ,Deshorts* in Desor
verwandelt hatte. Die einfache fromme Sitte, in

welcher die Jugend hier aufwuchs
,

der KinHu.s.s

eines feurigen, mit der Stiu&t.«gewnlt in Frankreich

zerfallenen Predigers, mm^hto auf Eduard einen

80 tiefen Eindruck, dass er im 15. Jahr Theologie

zu studieren beabsichtigte. 7ai diesem Zw-ecko

besuchte er in Büdingen da.« Gymnasinm und ver-

vollkommoete sich in der deutschen Sprache.

Letzteres ge?ichah in dem Pfurrhau-no zu Hanau,

wo ihm aber bei der rationalistischen Richtung

des dortigen Pfarrers alle Lust zur Theologie

gründlich enileidot wurde. Desor zog daher,

als er die Universität Giessen bezog, das Studium

der Rechte vor. Für die ideale Lebensanschauung

Desor

8

waren aber auch Corpus Juris und Pan-

dekten nicht geeignet. Um so lebendiger gab er

sich der deutschen Durscbcnschafl hin, die damals

genuie der deuisebeD Regierung ein Dorn ini

Auge war. Unfehlbar wäre Desor 1832 von

der Polizei festgenommen worden, wenn er nicht

vorgezogen hätte
,

den deutschen Ib^len zu ver-

lassen und mich Frankreich zu flüchten. Alle

seine Habe auf dem Rücken tragend, wanderte

er nach Paris und fand bei seiner Sprachen- und

Federgewandtheit alsbald Arbeit und Verdienst

bei Buchhändlern, Das erste war eine Ueber-

setzung von C. Ritter 's Erdkunde; zugleich

machte er sich an W. B u c k 1 a n d 's Reliquiac

,

diluvianac. Diese Arbeit namentlich wirkte ent-

scheidend auf 1) e sor *8 Geist. Was weder Theo-

logie noch Jus vermocht hatte, brachte die Natur-

wis.sens<'haft zu Stand
,
denn sie zeigte dem feu-

rigen Geist ein Ziel , dem er mit vollen Segeln

zusteuern konnte. Mit grossem Eifer besuchte

er die Vorlesungen im jardio des plantes und
schloss sich an Constant Prevost und an

d'Orbigny an. Nach G jährigem Aufenthalte in

Paris ging Desor nach Bern. Der Tod einer

ebenso schönen als geUt vollen Braut, der für das
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jjaoxe Leben eoificheidend wunlo (denn Desor
hat nie geheirathet) hatte ihm den Äufenthalt

in Paris unertrUplich gemacht. Von Bom ans

wandte sich Desor nach Neuenbürg, wo der

liebenswürdige, nur wenigedahreftUereL, Agassiz
j

seine naturwissenschaftlichen Studien trieb. Er
'

w’ar damals mitten in seinen Arbeiten Uber fossile

Fische und vereinigte in seinem Haus eine Anzahl

junger Männer, danintor 0. Vogt, die ihm bei

seinen Beobachtungen halfen und in fremden I

Sprachen erschienene naturwissenschaftliche Werke
übersetzten. So ward Neuenburg (damals noch

preussiscb und aufs hochherzigste von König

Friedrich Wilhelm unterstützt) cinn Centralstation

für die Nnturwissensehaflen, von der die grossen

De<lanken der Neuzeit Uber den Zusammenfaung

der Jetztwelt mit der ünvelt in gewissem Sinn

ausgingen. Bei der Theilung der Arbeit, welche

Agnssiz oinfOhrte, hatte Dosor die Seeigel

gewühlt, mit denen er sich schon am Jardio des

plantes mit Vorliebe befasst hatte, die meisten

Arbeiten, wenn sie auch nur unter Agassiz*s
Namen vei'offentlicht wurden

, sind als Gemein-

gut der gelehrten Genossenschaft anzusehen, diess

gilt besonders von den Erfolgen, welche im Hoch-

gebirge der Schweiz und an den Gletschern er-

reicht wurden. Die erste Publikation Desor ’a

hierüber (Mte. Rosa und Mt. Cervin) erfolgte 1840-

Zwei Jahre später folgte „die Schliffflächon in

den Kalkalpen“, 1844 „die abgerundeten Berg-

.seiten“ und „die erratischen Blikike“, 1845 die

„Bewt'guug der Gletscher.“

Durch diese Glet«cherstudien
,

welche 1846
durch eine Reise nach Skandinavien erweitert

wurden, ist Desor einer der Begründer der

Lehre von der Eiszeit geworden , und mittelbar

der richtigen Anschauung über die Prähistorie,

welche an die Eiszeit anknüpft. Von Skandinavien

aus ging Desor nach Nordamerika um anfäng-

lich noch gemeinsam mit Agassiz, später im
Dienst des KoDgre.s8»i aU „(ieographer“ zu arbeiten.

Der Lac Desor im Michigan tiägt zur Erinner-

ung an diese geographischen Arbeiten den Namen
des verdienten Arbeiters. 1852/53 riefen grosse

Veränderungen in der Familie, eine reiche Ucirath

des älteren Bruders, der bald darauf starb, nach

Neuenburg zurück. Hier sah er sich plötzlich

im Besitz eines sehr gix>ssen Vermögens und der

reichsten Mittel, um die Wissenschaft zu fördern.

Diess geschah denn auch in der ergiebigsten Weise.

In Sonderheit waren es jetzt die Schweizer Seen,

denen er angeregt durch Keller in Zürich,

seine .Aufmerksamkeit schenkte. Auf geognostisebo

Biwis baute er seine An-Hclrnuungcn über „Phy.sio-
j

gnoiiiie der Seen“ und ihre alten Bewohner, die
|

ihn vom Süden Europas nach Afrika wiesen. So

entstund 1864 die f^mchtbringende Reise nach

Algier und der ,,Sahara“, auf welcher Eschcr v. d.

Linth und C. M ar ti n s ihn begleiteten. Welche

Früchte er dort gepflückt hat, beweisen die Ar-

beiten: Sahara 1864, und „aus der Sahara und
dem Atlas“ 1866. üeber „Dolmen“, deren Ver-

breitung und Deutung 1867. Nebenher gehen

die Arbeiten Uber die Schweizer Pfalilbauten

des „Neuenburger See’s“ 1866. Zugleich wurde

Desor von 1866 an der jährliche Ehrengast hei

den anthropologischen Kongressen in Paris, Kopen-

hagen , Brüssel, Stockholm, Budapest und als

Mitglied des eidgenössischen Schulrathes Thcil-

nehmer an den Bchweizerversammlungen.

Die alte Liebe zu den Echiniden regte sieh

immer wieder mitten unter den piühistorischen

Arbeiten. So entrtand 1872 „Pevolution des

eebinides“ und wechseln in den letzten 10 Jahren

anthropologische und geologische Arbeiten mit

einander ab. Der reiche wissenschaftliche Stoff

hielt unseren Freund aufrecht auch beim Heran-

rUckcD des Alters und fand er allsommerlich auf

I

seinem Landgute Combe-Vaiin, dem offenen Haus

für alle Naturforscher der alten wie der neuen

Welt Anlass im geistigen Verkehr mit gleichge-

sinnten Männern selbst auch frisch zu bleiben

bis ins letzte Jahr. Im August v. J. entl>ot

Desor durch die Freunde Carl Mayer nnd

Professor Fraas den letzten Grass an die deut-sche

anthrojmlogiscbe Gesellschaft io Regemshurg. Am
23. Februar d. J. entschlief er ruhig ohne die

Bitterkeit des Sterbens zu verschmecken.

Profpsgor Dr. O. Frans, Stuttgturl.

Neue prähistorische Fuude in
Portugal.

Von Schaaffhausen.

Der um die Vorgeschichte soinos Landes hoch-

verdiente Chov. J. Possidonio da Silva in

Lissabon, der Begründer des so maleri.scb in der

durch das Erdbeben zur Ruine gewordenen Kirche

del Carmo eingerichteten Mnseums der AUerthüraer,

hat bei der Stadt d'Elva.s, Provinz Atemtejo,

5 neue Dolmen entdeckt. Kr fand in denselben

FcuersteingeiiUhe von grosser Vollendung, Men-

schenreste, Thierknoehen und Kohlen , ein Stein-

beil von Hornblendeschiefer
,

eine bronzene, mit

AViderhaken versehene Lanzenspitzc. Dieser Fund

wird in die üebergangszeit der polirten Steine

in die Bronze zu setzen sein. Auf der andern

Seite der Guadiana, die spanisches Gebiet ist,

fand er keine Spur eine.s Dolmens. Die Ei’bauer

dei*5W*lben hatten sh’li nur auf dem rechten Ufer
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des Flusses nieder(^elasseii. Nach eiuer ^weileu

brielliclieu MUlbeiluDg desselben mochte man iiu

leUten Sommer in der Sudt Covilton, Provinz

Beira einen bemerkeoswerthon Fund. Ks sind

10 Uronzebeile mit ‘2 Oesen von jener Form, die

d » Silva dem Kongresse vorgelegt batte und

die er mit Recht als inlilndlsclies Erzeugniss Lusi-

limiens betrachtet. Auch in Ih)vullo hat man
zwei von demselben Typus gefunden. Das seltene

V'orkommon dieser Celte in andern Ländern, wo«

hin sie einzeln uU Tau-sch oder HandeUwaare ge-

langt sein kbnnen
,
und die nun thatsächlicb er-

wiesene Httußgkeit det'selben in Andalusien lässt

gar nicht zweifeln, dass sie einer einbeiiniscben

Industrie des Landes angebüren. Auch Mor ti Ile t

gibt jetzt dieselbe zu. In Deutschland ist diese

Form unbekannt, Montelius bildet sie in

seinem Atlas zu Schwedens Vorzeit nicht ub.

Evans sagt in The luicient bronze implemeots, i

London 18B1 S. 9Ü und 105» dass sie in Frank-

reich sehr selten sei, er fuhrt nur 3 Funde an.

Häutiger, aber immer noch selten ist sie in Eng-
land und Irland. Er bildet solche Celte au.s Eng-

land in den Fig. 86» 87» 88 und 92» aus Irland

in den Fig. 106 und 107 ab und sagt, am
häutigsten seien sie in Spanien. Der Umstand,

dass sie sieh nächst Spanien in England und Ir-

land häutiger als in irgend einem andern euro-

()äUcben l^nde tinden , wirR einiges Licht auf

die oft angeführte Stelle des Tacitus» Agricoia XI,

wo er sagt, die dunkelhaarigen Silureu seien als

IbeHor von Spanien über's Meer nach Britannien

gekommen.

Nach einem Schreiben vom 25. Februar hat

der unermüdliche Forscher da Silva bei Thoraar

in der Provinz Estraniadura, 122 km von Lissabon

die Ruinen der röroiseboo Stadt Nabanoia ent-

deckt. Ein mit Bildern gesirhmückter rümiseber

Mosaikbodeo von 5 in Länge, sowie Fundamente

eines Gebäude von weissem Marmor sind bereits

ausgegraben worden.

Herr da Silva bat noch ein besonderes

Verdienst um die archäologische Forschung. Er

hat
,
um den Sinn dafür zu wecken und dem

Anfänger in diesen Studien eine Anleitung zu

geben, eine Schrift Über die Elemente der Archäo-

logie mit 324 Abbildungen verfasst und hat

100 Exemplare derselben der spanischen, lOO der

brasilianischen, 250 der portugiesischen Regierung

geschenkt zur Vertheilung an Studierende der

Landes-Universitäten. Diese grossmUtbige und
zweckmässige Anordnung kann zur Nachahmung
empfohlen werden.

Zum Pfahlbau-Leben am Bodensee
um Konstanz.

V%>n Ludwig Leiner.

Der heurige niedrige Wasserstand des Bo^len-

sees erlaubt seit geraumer Zeit wieder eingehonder

den Wohn- und Fischstätten der Altvordern unserer

See-Gegend naebzuspUren und die Geschichte der

Pfahlbauton-Zeit mehr und mehr durch Beleg-

stücke zu illustriron. Unsere .städtische cboro«

graphische Sammlung im RosgarUm, in den letzten

Wintern durch Tausende von Steinbeilen» allein

gegen 800 aus dem noch räthselhaften Nephrit,

Geräthen und Schiuuckzeug aller Art aus dieser

altersgrauen Zeit hauptsächlich aus dem Uelwr-

lingor See, von dessen Ufern wir blsdem wenig

besiks.sen, ansehnlich bereichert, hat nun wieder

einen bedeutenden Zuwachs auch vom Seestrand

bei Konstanz erhalten.

Die Tagosblättor bringen Nachrichten von Ent-

deckungen am Hömlo unter Kreuzlingen und bei

Steckborn. Die Pfablbauten-Fuode an beiden Ur-

ten sind gar nichts Neues. Wir buben von beiden

Orten schon längst in der städtischen Sammlung.

Bei Steckborn w’urden höchst verdienstliche ein-

gehendere Ausgrabungen veranstaltet, vom „Thur-

gauiseben naturfor.schenden Verein** und der „Thur-

gauischen hUtonschen Gesellschaft** bezahlt und

überwacht und von sachkundigen Freunden ge-

leitet. Das Thurgau rührt sich, selbst eine vater-

ländische Sammlung in Frauenfeld zu bekommen,

die Kenntnis» der Prähistorie unserer Gegend in

weitere Kreise zu tragen und dessen freuen wir

uns; wenn wir auch gerade solche Fundstücko,

wie sie Jetzt zu Tage gefördert worden, gerne in

der Nähe der Fundstätten aufbewahrt wissen, wo
der Gelehrte und reisende Pikant die Gegeit||,

ihre Physiognomie und die Funde am lehrreichsten

beusanimon gieht
,

sich ein Bild ihrer Zusammen-
gehörigkeit machen und am zweckmässigsten stu-

dieren kann, und du ist Komstanz sicher der rich-

tige Mittelpunkt der Schaustellung.

Weit wichtiger als Hörnle und Steckborn,

wo keine Entdeckungen
,

sondern nur Erweiter-

ungen alter Funde vorliegen ,
ist aber die Cnt-

deckuDg. dass die Pfahlbauten sich bei Konstanz

nicht auf die Uauhenegg
,

die Nähe der Insel

und dos Kreuzlinger Ufer bis Über Güttingen

hinauf erstrecken
,

sondern auch nordihitlich in

Verbindung stehen mit denen des Ueberlinger

See’s. Die beiden robgearbeiteten Steinbeile, welche

wir aus früherer Zeit vom Hinterhäuser Ufer im

Rosgarten haben , Hessen wohl verinutben
,

da.ss

noch mehr dort zu tinden sei
;
aber das bisherige

Ausbleiben weiterer Funde machte Viele .stutzig.

I

Nun haben wir aber ScbÜaseln und Schalen, Go-
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Weihetücke mit deuilit-hen Spuren menschlicher

Bearbeitung, Steinbeile und Aexte, und künnen

einen Pfahlbau hei Hinterhausen von Clobhards-

brunn bis zum Kentle verfolgen. Aber nicht das

allein. Diese Pfahlbauten hängen mit solchen zu-

sammen, die nächst dem hier allerwärts bekannten

Fraoenpfahl
,

der in Marmor's geschichtlicher

Topographie Seite 38 näher boschrioben ist mit

der historischen Notiz, dass Missetbätcrinnen , in

Säcke eiogenaht, dort früher ertrftnkt wurden,

beginnen und gegen die Insel und Seehausen

hinüber sichen. Dort stecken viele ziemlich in

Reihen geordnete Pfahlstumpen im Seegnind und

zwischen durch ziehen dann und wann Furchen

späterer Baggerungen. Sie sind zur Zeit nur

vom Kahn aus zu sehen. Noch holTie ich, dass

das Wasser soweit sinke, dass auch an dieser

Stelle besser gearbeitet werden könnte. Ohne

ein solches Ereignißs würden dort Nachgrabungen

sehr theuer zu sieben kommen. Schon haben

wir von dort eine grosse Glasperle, Bronze und

Serpenliobeile. Der Wa.vsorstand wird aber dieses

•lahr kaum mehr so weit sinken.

Diese Fntdeckungen legen die Auuahino sehr

nahe
,

dass in grossem Bogen in der Kon-stanzer

Bucht Pfahlbaastätten existirten und die Verbind-

ungslinien dieser ITahlbauten zu denen im Ueber-

lioger See und Untersee sieb weiter/iehen. Es

ist aber auch sehr naheliegend, ao/.unehinen, da.vs

diese neugefundenen Stätten , da sie jetzt noch

unter Wasser sind , wo andere längst trocken

stehen und über dem Wasserspiegel liegen, anderen

Zeiten angehören
,

dass dtis Niveau dw See’s zu

verschiedenen Zeiten sehr variirte, und Pfahlbauten

in der Gegend schon waren, als der Rhein noch

Acht durch unsere Thalung floss. (Konst. Z.)

Neue Funde auf den Pfahlbauten von
Steckborn, Robonhausen eto.

Von Jakob Messikommer in Wetzikon, Kt. Zürich.

(23- März.) Der ungemein niedere Wjksserstand

.sämmtlicher Schweizerseen wurde dieses Frühjahr

namentlich in der Ostschweiz zu zahlreichen Unter-

suchungen von Pfahlbauten benützt. Die vereinigte

historische und naturforschende G^llschafl des

Kt. Thurgau (unterstützt durch einen Staatsbeitrag)

liesÄ bei Steckbom am Untersee die daselbst be-

Hndlichen Pfahlbauten mit allem Erfolg ausbeiiten.

Eine liübsehe Anzahl ganzer Töpfe von */i—

4

Liter Inhalt, Feldhacken von Hirschhorn, Flachs-

hccbelo, Stein- und Knochenwerkzeuge, Gerste,

Weizen etc. und zahlreiche Reste wilder und zahmer

Thiere kamen zum Vorschein. Frauenfeld wird

also in den Besitz einer sehr schönen Sammlung
aus der vorgeschichtlichen Periode unsers Landes,

in welcher das Metall noch unbekannt war,

kommen. Die Stadtgemeinde Arbon am eigent-

lichen Bodensee Hess ebenfalls die weiten, gegen-

wärtig trockenen Flächen ihres anslossenden Seeufers

untersuchen. Pfahlbauten Wurden hier in der Nähe
des Hotel Baier ebenfalls constatirt. Leider sind

die Seewohnungen auf der Schweizerseite dieses

grossen Sees, (z. B. Kreu/.lingen, Güttingen etc.)

zu stark versandet und die Ausbeutung derselben

somit sehr schwierig. Der Bodonsee hatte in den

verschiedenen Perioden seit der Mensch sich an

seinen Ufern angesiedeli hat, auch verschiedene

Niveau (siehe hierüber auch den vorstehenden

Artikel von Herrn Ludwig Lein er) und so lä.s8t

m sich erklären, da.ss selbst gegenwärtig noch

im ßodensee Pfahlbauten tief unter W a&ser

Hteheo, während andere auf dem Trockenen liegen.

Bei dieser Terrainuntersuchung in Arbon wurden

200 Meter vom Ufer entfernt, noch die wohl-

orhttUenen Reste eines römischen Wachthurmes

(Arbon war bekanntlich s. Z. ein römisches Kastell)

gefunden, welcher meines Wissens noch nicht

bekannt war.

Auf der Pfahlbaute KolH*nhausen fand ich in

der untersten und ältesten Fundschichte (3 Meter

unter der Oberfläche des Torfmoores) annsdicko

Strängen — Reste verkohlt und unverkohlt, neue

Muster von Gewoben und Franj^en, Geflechte,

wunderhübsche Bändchen Fäden und Schnüre

aus Flach.s, nebst sehr schönen Stein- und Kuochen-

werkzeugen u. s. w. Diese Funde sind bei mir

ausgestellt. Die Nachgrabungen wei*den fortge-

soizi und lado hieiuit die Freunde des hohen

Alterthums zum Besuche dieser uralten Nieder-

lassung (siebe hierüber auch Dr. Ferdinand K e 1-

ler’fi Berichte Über die Pfahlbauten) höfliebst ein.

Mitteilang; aus den Lokal-Vereinen.

Leipziger Authropolegiscber Verein.

Sitzung am 2. November lt$81.

Nach einigen goschäftlichen Mitlheilungen und

einer Besprechung der neu eingegangenen Literatur

von Beiten dos Vorsitzenden, Herrn Dr. R. A n d re e,

berichtete Hen* Maler Leute mann Uber die

Sitten und Lebensweise der in Berlin betimllichen

Feuerländer und demonstrirte verschiedene von

ihnen angetertigte Geräthsebaften (geflochtene

Körbe, Pfeilspitzen aus Gl^, FUchbeiDsuhlingen

zum Tbierfang und Schleudern).

Hierauf hicllHerr llauptmann Brause einen

Vortr:ig Über seine ,,Sammlung prähistorischer

Alterthümcr aus der Grafschaft Mansfeld.'* Nach
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emer lebomligen Schiideruo>; des fruchtbaren Manä-
felder Kreises erinnerte der Redner r.unächst an

die nmnni^^ueben Völkerst&innie, welche dessen

Besitz sich ulrittig machten. Zuerst von Kelten

bewohnt wurde die Mansfeldcr Gegend späterhin

von Gennanen okkupirt (Cheruskern und Her-
munduren), denen im 6. Jahrhundert sich Wenden
und Sorben zugesellten. Kine gros.'»e Zahl von

Dörfern erinneit noch heut« durch ihre Namen
nn den sorbischen Ursprung. Nachdem schon

früherhin öflerÜmen und Waffen im Hansfeldisv-hen

gefunden, jt^doch nicht weiter beachtet worden
waren, so schilderte der Vortragende anschaulich

die Ergebnisse seiner durch längere Jahre hindurch

systenuiti&ch betriebenen Ausgrabungen, Die aus-

gestellten Gegenstände, einen kleinen Theil seiner

reichhaltigen Sammlungen darstellend
,

dienten

zur Illustration des ausgezeichneten Erhaltungs-

zustandes der in den Gnibern gefundenen Urnen,

Aext« aus Stein und Bronze, I’Hugschaare aus

»Serpentin, bronzene Hals- und Armringe, Ketten

aus Zähnen und oä'enbar au.s jüngerer Zeit

staimuenden Dolche.

Nach seinen Wahrnehmungen lassen sich vier

Arien von Gräbern unterscheiden: 1) von Granit-

bldcken umgrenzte HUnenbeilen (im eigentlichen

Mansfeldischon nicht mehr gefunden), 2) kleinere

und tiefere Gräber ähnlicher .Vrt, welche in Stein-

kasten von Norden nach Süden orientirte Skelette

enthalten, 3) ke^^selurtigo mit Steinen bedeckte

Löcher und endlich 4) förmliche ürnenfelder,

die vielleicht die Grabstätten eine» ganzen Stammes
repräsentiren. Zmu Schlüsse scbilderto Herr
Brause spezieller noch zwei von ihm geötfoeie

Gräber, von denen das grössere 448 cm lang,

182 cm breit und 224 cm tief war. In seinen

4 Ecken stand je ein riesiger Sandstoiublock,

indessen in der ]^litt« ein 140 cm weites und
über 4 Meter tiefes Loch sich befand , in dem
das Skelett eines in aufrechter Stellung Ver-

brannten (wie aus der Lagerung der bei der

Verbrennung zusammengesunkenen Knochen her-

vorging) gefunden wui'de.

Nach einem Referate de» Herrn Dr. PIoss
Uber Vrof. K. Sc h m i d t 's Buch

;
„Das jus primae

noctis** berichtete Herr Prof, liennig kurz über

ein in GrÖbem bei Marklenberg) gefundene»

Borbengrab.

Sitzung atu ü. Dezember 18f<l.

Wo lag die europäische Urhoimath der slavi-

sehen StUnnno und wann haben aic sich getrennt?

Vortrag de« Herrn Prof. Leskien.
Mit dem Hinweis, dass die slavische Völker- I

Wanderung die letzte ailtfr europäischen Völker-
|

{

Wanderungen reprUsentirie, ging der Vortragende

I

zunächst auf die Frage ein
,
wo der Ursitz der

1 slavischen Völkerstämme zu suchen sei. Blit Be-

j

nUtzung der Angaben von Herodot und Tacilus

sucht« er als Südgrenze der slavischen Ürheinialh

den Breitegrad von Kiew hinzustellen (gegen

das schwarze Meer hin wohnten die Scytben,

iranische Wanderstämme), inde>$sen die Nordgrenze

nicht Uber die Zone von Riga bis Nischnii-

Nowgorod »ich erstreckte. Iin Osten dehnten sie

»ich jedenfulU nicht über den Don uu», während

bi» zum l. Jahrhundert p. Cbr. Weichsel und

Karpathen die Westgrenze abgabon.

Die Ausbreitung der Slaven hängt mit der

deutschen Völkerwanderung zusammen und be-

i ginnt etwa mit dem 3. Jahrhundert, wo sie

j
zwischen Elbe und Wcich»el einwandern. Gleich-

zeitig schwinden die Sarmaten, ebenfalls irani.'wha

Btämmc, welche späterhin die StUe der Skythen

eiunuhmco. In der ersten Hälft« des 6. Jahr-

hunderts w'ohnen Slaven um die Karpathen und

beginnen gegen die untere Donau vorzudiängen,

wo Justinian 531 die „Slavenen“ abwehrt. Während

der Wcstzweig der Slaven den Deutschen bot-

mäßig wird, 80 dringt der Ostzweig weit in

Büddcutschland vor und befindet sich am Eude

des B. Jahrhunderts im Kumpf mit den Baiern.

Nachdem sie bereits in der We»t-Balkan-Ualbin»el

festen Fuss gefasst hatten, so okkupiren sie am
Beginn des 7. Jahrhunderts Thracien (Bulgarien)

und beginnen allmählich bis zum 10. Jahrhundert

den gedämmten Peloponnes, einige wenige KUsten-

städl« ausgenommen, zu slavUiron, Von 600— 900
datirt sich demnach die Zeit ihrer grössten Ver-

breitung. Vom Ende dos 10. Jahrhunderts an

werden sie allmählich zurUckgedräogi, indessen der

Norden Russlands und in der Neuzeit der Norden

Asiens ein weites Gebiet für Slavisirung abgeben.

Autlirtipologtsclier Verein fUr Schleswig-Holstein

in Kiel.

Siiznng am 20. Dezember

Vorsitzender: Herr Prof. 1^ an sch.

Noch einigen gcsnhäfUichen Mitthoüungen ge-

denkt Herr Pansch der Virchowfeier am 19.

November in Berlin und »priclii dann Uber die

Tbätigkeit des Vereines, wobei er dankend der-

jenigen Mitglieder gedenkt, welche den Vorstand

in seinen ^strebungen unterstützt haben und

unter welchen er muiientlich Herrn Stabsarzt Dr.

Meisner in Flensburg hervorhebt, der mit

Grössenm^sungen der schleswig'schen Bevölkerung

begonnen hat und den Herrn Seminarist 8 p li e t

h

in Tondem, welcher durch eigene Besichtigungen

und Ausgrabungen, besonders aber durch seinen
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KioHutiS uoUr den Itnudlcuten «sowohl in Holstein

(ITnigegend von Itzehoe) als in Schleswig (Um-
gegend von Tendern und aut' %U) die Suinin-

lungen des Museums vaterUndisclier Alteithümer

um mehrere werthvolle Funde bereichert hat. —

•

Herr Professor 11 andelmann legt die vom
Herrn Major v. TrOltsch eingesandten Blätter der

archäologischen Karte von Schleswig-Holstein vor,

Herr Pansch berichtet kurz über die Re-

sultate der Grö«seamessangen dos Hcrra Stabs-

arzt Dr. Meisner. Circa r)000 zwanzigjährige

llokrutcn ergaben das durcfaschnlttliche Maass

von 1G02 mm. Eine Vertheilung auf die ver-

schiedenen Kirchspiele und Hardesvogieibezirke

zeigte
,

dass die KOrperiänge keine gioichmässig

vorkoramende ist. Im Norden (KreU Hadersloben

und der nürdliche Theil des Kreises Apenrade,

der sog. Uieaharde und Süderrangsinip-Harde)

sind die Menschen klein und dieser Strich kleiner

Leute zieht sich längs des Mittelrückeos des Landes

abwärts bis an die Eider und scheidet die grösseren

Menschengnippon im Osten und Westen. Im
Osten findet man letztere auf Alsen, Sundewitt,

Angeln, im dänischen Wohld
; im Westen in dem

grössten Theil der Kreise Tondern und Husum,
Eiderstedt u, s. w. Herr Pansch macht darauf

aufmerksam, dass auf dom MittelrUcken, als einem

verbältnissmässig unfruchtbaren liondstrich
,

die

Nabrnng der Bewohner eine weniger gute sei

als an den KUsien. Die Zahl der grossen Leute

(über 1750 mm) beträgt 13®/oo-

Die grossen Menschen im Westen hnden sich

somit im alten Nord-Friesland
,

an welche Be-
I

traebtung Redner den Wunsch knüpft, dass der

Anthropologische Verein es sich angelegen sein *

lasse
,

diese abgescblo.ssen für sich lebenden Re-
i

wobner in ihren physischen und ethnologischen
j

Eigontbümliebkeiten gründlich zu studiren, wozu i

auch der Anfang bereits gemacht ist. — Alsdann I

bemerkte der Vorsitzende, dass die mikrocephale
|

Margaretha Becker in einer Versammlung des
|

naturwissrascbaftlichen und des anthropologischen
I

Vereines vorgefUhrt sei. — Ferner zeigte er das
|

Modell eines Segelbootes mit einseitigem Aus-
{

Heger von Ceylon und knüpfte daran einige Er-

läuterungen über Zweck und Nutzen der letzteren.
|

Alsdann berichtete er Uber einige bekannte Stein-

deukmäler in Dithmarschen (Brutkamp bei Albors- I

dorf) und dos Steingrab bei Bunsoh mit dem
|

Schalen- und Figurenstein, der einen Deckelstein
|

desselben bildet, und schliesslich gibt er Bericht

Uber eine vorläufige Besichtigung einos Kjükken-

möddings an der Gjenoer Bucht, wo von ihm
wegen systematischer Ausbeutung mit dem Eigen-

thümer d^ Nötbige beredet und abgeschlossen
|

wurde. Bis jetzt fand Redner dort nur Auster-

schalen, Muscheln (Herz- und Miesmujwhel) und

Schnecken (littorioa littorea), Kohlen und einige

Steine, welche von Menschenhand zugeschlagen

sind und ein Stückchen von der Stange eines

Edelhirsches. Die Austern- und Muschelschalen

sind kleiner als diejenigen aus den dänischen

KjckkeninÖddingen, was sich aus dem geringen

Salzgehalt des Wassers in derGjeoner Bucht er-

klären Hesse. Die Ausgrabung des Hügels ist

für den nächsten Frühling in Aussicht genommen.

Sitzung vom 23. Februar 18^<2.

Der Vorsitzende, Herr Prof. Pansch, eröffnet

die Sitzung mit einigen geschäftlichen Mittheilungen.

Der Bestand des Vereins ist kein ungünstiger.

Hat die Mitgliedorzahl sich etwas verringert —
die Zahl derselben beläuft sich gegenwärtig auf IM»

— so sind dahingegen unter den neueingetretenen

einige, die sich sofort als äusserst thätige Förderer

unserer Aufgaben und Interessen erwiesen hüben.

Der Verein hat im vorigen Jahre statt der sta-

tutenmässigen vier Versammlungen deren nur

zwei gehalten; aber es ist dies kein Beweis für

seine Unthätigkeit, vielmehr zeigt der Vorsitzende

durch seine Mittheilungen, dass durch Ausgrab-

ungen und Besichtigungen mehrerer Denkmäler

in den verschiedenen Gegenden des Landes Fühlung

mit den Lundslenten und mit mehreren Alter-

thumsfrounden nngeknttpft wurde, und dieses

dem Museum vaterländischer Alterthümer liereits

zu Gute gekommen ist.

Nachdem der Vorsitzende über die nusge-

legte Literatur kurz referirt, schreitet er zu dem

Bericht über seine archäologischen Ausflüge. Sehr

erfreulich für die Mitglieder des Vereins war die

Mittheilung, dass in der Umgegend von Kiel ein

Grabhügel entdeckt Ist, dessen EigentbUmer sich

in freundlichster Weise geneigt fand, die Auf-

deckung demselben seitens des Vereins zu ge-

statten, wodurch den Mitgliedern in Kiel und

Umgegend bei einem geinoioschaftlichen Ausfluge

das Vergnügen der Aufgrabung eines Grabhügels

beizuwohnen, in Aussicht gestellt ist.

Auf seiner Reise noch Hadersleben ,
wobin

der Vorsitzende gereist war, um dio Vorbereitungen

zu einer seitens des Vereins beabsichtigten Unter-

suchung eines „Kjökkenmöddings** zu treffen,

berührte derselbe auch Tingletf, wo er mit dem
eifrigen Yereinsmitgliede, Herrn Seminarist W.
Splieth zusainmen traf, dem es gelungen, die

Eigenthümer einer Grabbügelgruppe unseren

Wünschen geneigt zu stimmen, wonach denn auch

in jener an Denkmälern der Vorzeit noch überaus

reichen Gegend etliche* Ausgrabungen beschlossen
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sind. Vorsitzender benützte die Gelegenheit,

M<'h mit seinen Gnatfreunden über Sitte und

Brauch in dortiger Gegend zu unterhalten und

erzählte manches Interessante in dieser Richtung,

worunter hier nur ein Zug erwähnt werden soll,

dass es nKmlich io der Gegend von Tingleff vor

kurzem noch Sitte war, heim Begräbnis«, vor

der aufgebahrten Leiche „grafol“ (Grabbier) zu
|

halten, indem die Leidtragenden sich um den

Sarg hockten und einen Rundtrank hielten zum
Gedächtniss des Todten. Herr Hauptlehrer Hein-
rich wusste, dass eine gleiche Sitte auch vor

kurzem noch in Dithmarschen geherrscht habe,

wo neben dem offenen Sarge gesQsstes Bier mit

cingebrockten Kringeln gereicht und genossen
|

worden sei — offenbar das Ausklingen eines alten

Trnnkopfers zum Gedächtniss des Todten. (Schluss

folgt.)

Nordenskiöld.
slbirlKht Mammutli. (Schlu««.)

Kurz nachdem da« auf dertlyda-Ttindra gefundene
Mamiiiuth von Schmidt iinterHurht worden war, wimlen
ähnliche Funde Yon (»erhard von Maydell an drei ver-

whiedenen Stellen zwi»chen den KKiiwen Kolyina und
Indigirku, ungefiihr 100 km von dem Eismeere unter-
Mucht. In Bezug auf die«e Funde kann ich nur auf
einen Aufsatz von L. von Schrenk in dem Bulletin

der Pctor»«burger Akademie (1871, XVI, 147), hin*

weinen.

Von Eingeborenen geführt ,
sammelte ich im

Jahre 1876 an der Mündung des Mesenkinflusseti in

den Jenissei, bei 71® nüHl. Br., einige Knochen-
stücke und Hautlappen eines Mammuths. Die Haut
war 20—2.S mm dick und beinahe vom Alter gegerbt,

was nicht so sonderbar erscheinen kann, wenn man
bedenkt, dass, wenn auch das Mammuth in einer den
letzten Zeitperioden der Ue-schichte der Erdrinde ge-

lebt hat, doch Hunderttausende, ja vielleicht Millioner

Jahre vergangen sind, seit das Thier gestorben ist,

zu welchem einst diese Hautstücke gehörten. Es war
klar, da.ss dieselben von dem nahegelegenen Mesenkin-
ßuNs aus dom Tundm-Stnuide ausgespült worden
waren; ich suchte aber vergeWns na4.*h der urspning-
lichen, wahrscheinlich schon durch Fbuwwchlanim ver-

deckten Fundstelle. In der Nachlairschaft traf ich

einen ganz hübschen Schädel eines Moschnaoehsen.
Ein neuer, wichtiger Fund wurde 1877 an einem

Nebenduss der Lena im Kreise Werchojansk unter
€9* nördl. Br. gemacht. Man fand dort nämlich einen
besonders wohlerhaltenen Kadaver eines Nashorns
(Hhinocerofl Merckii Jaeg.), welches der Art mwh von
<lem von Pallas untorsuchten Wüui-Nashom ver-

schieden war. Ehe der Kaflaver vom Flusse fort-ge-

spftlt wunle, gelang es jedoch nur, den liaarbeklei-

deten Kopf und den einen Fuss in V'erwahrung zu
nehmen.*)

*) I>er Fa«d ift nlh*r be*cbriFb«n tob Czenkr in dss Ab-
handlnnt^s, wnichn von drr OMtsibirltchen Abthnilang dvr Peinr«-
btircnr OnoffTApbrvebm GeMlIachftfl TprSffnntlicht worden, and
ferner von L)r. Leopold von Schrank in ,

.Memoire« de l‘Ara>
denie de Saint-P«*ter»boarg'* Ser. Vll, Hd. W.VI1, Nr. 7.

I

Aus diesem Fund zieht Schrenk den Schluss, dass

!
auch diese Nashomart eine hoch nordische, für kaltes

' Klima ausgerüstete Form gewesen sei, welche in den
• (»egenden gelebt habe oder wenigstens manchmal dort-

hin gewandert »ei , wo der Kadaver gefunden wurde.
Die mittlere Temperatur*) des Landes ist jetzt sehr
nietlrig, der Winter äiisserst kalt (man hat hier bis

zu — 6^V2® ver/#iclinet), und der kurze Hemmer sehr
warm. Nirgends auf der Enle zeigt die Temperatur
so weit voneinander getrennte Extreme wie hier. Ob-
gleich hier die Bäume im Winter ofltuals mit heRi-
gem (»etüse platzen und der Boden von der Kälte xt*r-

springt, so ist doch der Wald üppig und erHlrtnkt

«ich bi« in die Nähe der Eisineerkflsle, wo übrigens
der Winter viel milder ist als tiefer in das loind

hinein, ln Bezug auf die Möglichkeit für diese grossen
Thiere, in den (»egenden, von denen hier die Rede
ist, während de« Hommem hinreichende Weide zu fin-

den, muss man nicht vergessen, dass man an gt>-

Kchützten
,

von der Frfllyahrsflut übervchwemmb-n
Stellen noch weit nördlich von der Waldgrenze Si-

biriens üppige OebÜHche antrifft , deren frische , von
keiner tropischen Sonne verbrannte, saftige Blätter
für grasfressende Thiere ganz liesondere Lwkerbissen
abgeben dürften, und dass selbst die kahlsten
Landerstrecken im hohen Norden fruchtbar
sind im Vergleich zu manchen Gegenden,
wohöchstens das Kaineel noch seine Nahr-
ung finden kann, z. B. an der Ostkflste des
Rothen Meeres.

Je näher man der Küste des Eismeeres kommt,
desto allgemeiner kommen Mainniuthflberreste vor,

besonders an solchen Stellen, wo nach dem Auf-
brechen des Eise« iiu Frühjahr grössere Erdwtürze an
den Flussufem stattgefunden haben. Nirgends trifft

man sie jedoch in «olither Menge an wie auf den Neu-
sibirischen Inseln. Hier «ah Heilenström auf einer

Strecke von einer Werst zehn Zähne aus <ler Erde
hervornigen, und auf einer einzigen Sandbank an der
Westseite der Ljochoff-Insel hatten, als dieser Rei-

sende die Stelle l>esuchte, Elfenbeinsanmiler 80 Jahre
lang ihre besten Zahnemten eingesammelt. Dass
noch Jährlich neue Funde dort gemacht werden können,
l>entht darauf, dass die Knochen und Zähne durch
den Wellenschlag aus <len Sandlagem des Stmntfes
hemufgespült wenlen, sotlass sie nach anhaltendem
Osiwinde bei niedrigem Wasser auf den dann trocken
liegenden Bänken eingesammelt werden können. Die
Zähne, welche man an der Eismeerküste trifft, sollen

kleiner «ein als die, welche weiter nach Süden ge-
funden werden, ein Verhältnis«, welche« vielleicht so

erklärt werden kann, da<«s, während das Mamiuutli
auf den Ebenen Sibirien« hemmstreifte

, verHchiedene
Altenkla.«sen zuaammen weideten, und dass von diesen

die jüngem, als gelenkiger und vielleicht auch mehr
von Fliegen gequält als die ältem. weiter nach Norden
gegangen sind als diese.

*) Dia mittlere Temperatur bei Werrbeiastk in i«n verMbiV'
denen Monaten i*t aus folgender Tabelle erUcbtlicfa:

Jan
j

Febr, Mirt Apiil Juni
1

I

-M,.
Irajabte

|

Juli
j

All,. Sept. Oci. Not. l>ec.
— IS.7 1

-F 16,4
1
+•!.• -F2.S -

-.ü'.
I
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Kleinere Mittheilungen.
Zur Frage der Reihengiüber in NorddeuUchland.

in ilcr 4. LiefHnin|jr der BeitrU^e zur V5e-

Mchichte deut^'hen AlWrtiiuuu'K, Tj. Inef., Metnin^n
1H45, liemu^#?ejfeben vom HenneV»erjfWfh*'n AUi^rthunif»-

fon*cbendcn Vemn war eine» imithmaMHlich ,vr»'nd-

idclien* ürilberfunde» in der Nähe d*« Dorfe« Hi«ch-
lohen Itei Itothn gediicht worden, und beriehtete min
der — inzwiHchen verhtorbene — MuKeuiu^ilirektor

A. Buhe zu Ciolha unter dem Mai Folgeudeii:

,Du» ixitr. lirunilstück liegt zwiuohen zwei Hohl-

wegen um unteren Abfall einer Anhöhe, war früher

Viehtrift und wunle »|>äter in Ackerland terwandelt.
Eh l>eNt4dit aus mit Erde bedecktem Lehmboden und
i»! liehuf» XiegeUuhrikation fa^t zur Hälfte, wohl 2' tief,

uhgehaut. Ks enthält 200 Scdiritte im Dnfang und
bildet ein Hchiefwinkligoh Dreieck , mit den Spitzen

mich Osten, Süden und Westen.
Die Nachgrabungen wunlen auf dem noch nicht

abgetragenen Theile de» Orund^tücke« vorgenommen,
der Boden rt^gelimhiHig und vorsichtig abgehoben. Da-
bei kamen salpetenirtigc* Streifen, animalische Sub-

»tanzen, zum Vorschein. Dunkle Flecken lioMKcn immer
mit (»ewisHheit auf da« Vorhandeiwein einer (trabstätte

Mchliessen. ln kurzer Zeit wimlen dewn •'>, und zwar
4 davon in einer Breite (soll wohl heisnen Entfernung)
yon ungefähr 20' von einander gefunden. Die Skelete

lagen nur in einer Tiefe von 2—3'. Nur bei einer

einzigen OralmtÄtte zeigten «ich Spuren einer l>eson-

deren Herrichtimg. Sie bentanden in mehreren ilamuf
liegenden Steinen und in einer Steinplatte, welche
der rechten Seite de« Skelet« parallel

,
in den Beiden

eingenetzt war. Diese Platte war an ihrer Runseren

Fläi'he ganz roh, an der dem Skelete zugekehrten
aber von ol>en herab nur 5 rheinländiacliH Zoll breit

unbearbeitet, «odanu aber nach unten, du, wo nie «ich

an da« Skelet nn«chlo8i« , in einer Breite von S Zoll

«ichtbur durch Menzchenhand geglättet und keilförmig

zugoMpitzt. Ihre obere Bandfläche war Zoll dick

und circa 2 Fuhr lang.

Alle Sceletto lagen mit den FU««eu nicht genau
nach Owten, «ondem mehr nach SO und waren wie
eingekittet in den LehmlMulen, au« dem «ie äuswrst
boliuhHam mit Händen und MeHsem gidönt wertlen

iiiUdsten. Viele Knotiien waren fast ganz verkalkt,

Hunde und Fü««e bei einigen ganz veiscliwunden. Bei

keinem fehlte dem Anachem naoli ein Zahn. Am b<'i<ten

erhalten ein weibliche« Skelet. Die Hunde ruhten

hei die8t?m üU*r den Hiifbm, im linken Ellbogen big

ein kleine.« ei«eme« Me««er ; an je<ler Seite de« Konfe«
zwei ziemlich erhaltene Ohrringe von Silber, an«K*re

grofiHcre «illj»>rne Ringe lagen unterhalb de« Kinne«.

In der Erde am llinterlmupt mehrere buntfarbige und
wei««e Perlen von Gla« iiml Thon, kleine runde Scheilam
von Perlmutter und einige eckig ge«rhlitfene, duivh-

l»ohrte Steinchen. dabei Draht«|>litier. Aehnliche Perlen

und Hinge fanden «ich auch m-i den andern Skeleten.

Hei den l'elK’iresten eine» Stück« elK*nfall« link« ein

kurze«, «tark oxydirte« MeR«er. Am rechten Fuiwe

der einen Leiche ein Suom. Form nicht mehr zu ho-

«timmen. eie.— Ulnge <ler Erwaclwenen ciri'a '»V» Fuh«.

Ein voilKÜlmlig erhaltener Schädel hat .«climalen,

un den Schlafen eingedrückten Yorderkopf; der Hinter-

kopf i«t gnwK und g»»wölht. IWkenknocnen und Kinn-

I laden hervomigend, Augenhöhlen etwa« weit von ein-

ander entfernt, aber nicht «chr«lg und klein, wie «olche«

1mm Mongolen der Fall i«t. denen Herr Buhe tIS4^t)

den Schädel gerne viiidiciren möchte. (Herr Literat H.
Heyn dahier, welcher den Schädel g<‘nuu kennt, hat mir
den«el)a>n al« einen dtin'hau« aungeaproi heuen german.
Ueilnmgräbencliädcl bezeichnet.) .Au« den Funden «ind

verwehiedene Perlen und Perlstäb»' in ven*chietlenen

Formen, Farben uml MileHoriverzierungeii imfznfflhren,

ehen«o eine «il1)eme Filigran|»erle
,
Si]l»erhlcchRtncke

von Kopfachmuck, verachiodene eiserne MoMcr. Be«te
von eisernen Kopf- und Binnringen, ein ganzer Kopf-
o<lcr Ha)«ring von Sillx'nlralit etc.

Nach die«em Berichte ncheint ob mir unzweifel-

haft, da.*«« Herr Buhe im Jahre IM43 den letzten Ke«t
eine« wirklichen Heihenfritslhofe« anzgegniben hat *—

I

HO viel mir Ix^kannt , da« bi« dato einzige derartige

VorkommiUM« im (lOthuer Liiiule, und liioli ich w Blr

mein«* Pflicht. lhm>n hi<*rvon Mittheilung zu imu'hen.

Auch wir .«ind Flachgraljorn in unnerem Lämlelum

1
auf der Spur; da« Frül\iahr wird auswei«»*n, w«^'
neUte« Kinder sie «ind.

Coburg, den 9. Januar 1882.

J. B. Florpchntz.

GrSb«rfund. .Andernach, 18. .Tanuar. Die «And.
Volksztg.“ berichtet: Herr Jou««. (»raef hi«*r, w«*lchi*r

bei dom unfern von hier gelegenen Ik>rfe Kärlich eine

[

BegrübniBKKtätte au« frilnkiseher Zeit aufgefunilen und
dieselbe im Laufo eine« halben Jahre« voliständig auf-

gedeckt, hat da« Ue«ultat »einer Ausgrabungen zu-

I

«ammenge«tellt und gt'genw äriigein«^ .Au««tollung «tMiier

;
Funde im ,Kheini«chen Hofe* hier>«elb»t l»ei Ib'rrn Math.
Wiebe) veran«taltot. Da die in Kärlich aufgedeckU*n
tjiräber, etwa <100 an der Zahl, vor der Auftimlung
noch nicht durch«ucht und ausgeraubt waren, wie dien»

lici den mei«ten römim'hen und fränki«chen Orahntätten
biesiger (legend der Fall ist, »o bietet di«* hier arrangirte

.AuH«t«dlung »owolil für den Archäologen von Fach, al«

för den Kunstliebhaber und Santntler eine «eltene Fülle

(
de» Interessanten. Ausser Frauenschmuck von (lold,

. Silber nn«I Bronze, al« grosse und kleine Hewand-
I Spangen ,

Ohrrinjje etc. , welcher »ich durch die ein-

gelegten orientaliHi'hen Umnuten und durch die der

rümiselien wie der c‘inheimisclienGolil»chmii*«i«‘kunMt da-

maliger Zeit fem«teh«*nde Technik ul« orientaliHt‘hentV)

Ur«]ming)« charakterisirt, zeigen wich hier u. a. eine

•.
Gürtelschnalle eine» Kri«*ger» von Gold, «owie Schmuck-
gegenstäiide kleinerer Art au» diesem Metall, v«m ««

vollendeter ArU*it, wi«» «ie hier am Mittelrhein no<‘h

nicht oder «eiten uufgi'fiiuden worden «ind. Unt4*r einer

zHhlreich«m Kollektion von Gläwm, etwa 60 Stück,

zeichn«*n «ich einige g«*henkelte und «olebe mit blauen

I

GloKfäden verzierte nu». Die in den FrankengrälMTn
den Bestatteten regt*liuäw«ig beigegebenen sonHtig«*n

Gegen«tän«le, al« zahlreiche Perlen von Thon. Gla«,

B4*rn«tcin, Münzen, »owie Thongeni*«e, welche zu Spei«

und Trank ge«lieni, Hmlen «ich hier elwmfall». Schliess-

lich «ei der in den Kriegergräbern gefundenen Waffen
gedtu'ht, als da «intl gut erhaltene Lang- und Kuiv.-

«chwerter, Schildbtickei und viele Streitäxte. I^*M>iider«

I

letztere «ind von einer bei vielen Franken gewöhnlich

;

gefundenen abweichenden Form und daher dein Wnffen-

1
kundigen inten*amnt.

Die VeraeBdaiig des Correepondens-Blettee erfolgt durch Herrn Wci«manu, den Schatzmeister der

Oe»cl)KchafI : München, TheatinerstniHse 36. .An diiMie Adresse »ind anch etwaige* Heclaiiuitionen zu richten.

I>ruck <Ur Akademischen liuduiruckerei rt>» J*\ Straub in München. —• Schluss der 6'. April JlkfJS.
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Sitzung vom 2ß. Februar i

Ein Unicum im Museum Godeffroy.

Von Prof. Dr. Sepp.

Als Besucher des Museums der Südsee-
Insulaner zu Hamburg Überraschten mich (Kerbst i

1880) von Kopenhagen her die Waffen aller Art,

hier PerlenschnUre von Zähnen erschlagener Feinde,

dort ein Hoseukranz von Menschenschädcln
,

wie

sie dem grauKamen Sebiva um den Hals hangen

als Reliquien seiner Opfer. Einzig ist aber ein

roh aus Holz gaHchnitztcr Jonns iin Walfisch,
wie da.« offenbare Kultnshild auch Scbmeltz>Krause's

Katalog benennt, die getreue Voi^tcllung des dem
Hachen des Hay entsteigenden Propheten, Wie
kommt di^er zu den Fid.schi oder ihren Nachbarn?
Mrtgelhans Nachfolger erkundeten bei den Insu-

lanern jenes SUdmeeres den Namen Aba für das

höchste Wesen, Andere kennen den Kono, also

Varuna oder Uranos, den Herrn der Gewässer ober

und unter dem Kirmaincnte (Genes. I, 7), d. h. des

Luftmeers und der Was.serwelt, welcher aus der

Urne den Zeitfluss und die Generationen schöpft.

Haben jüdische oder christliche Missionäre eben

6
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den Jonas so früh in jenen Eilanden theilweiser

Änthropopbagen eingebürgert? Unglaublich 1 ob-

wohl den Japanesen die ersten GlHuben8pre<Hger

die Mirakel des alten Testaineots zumutheten,

und nach Bastian die Antwort empfingen: sie

h&tteo in ihrer Religion auch Wunder, aber keine

so abge^chniackieo, wie z. B. dass ein Frommer
vom Fisch vcrscblungeo und nach einer Zeit un-

versehrt herausgckomiuen seit — Es bandelt sieh

um ein Symbol und dessen richtige Deutung:
das Sinnbild ist aber universal gütig.

Dos Fisebungeheuer oder der Meeresdrache

sinnbiidet den allverschlingenden Tod
und das Grab, das gleichwohl seine Beute

wieder herausgeben soll. Die Inder Übergaben

von jeher die Leichen der reinigenden Fluth des

Ganges, wo sie allerdings vom Kaiman verschlungen

wurden. Aber der fromme Glaube liess es sich

nicht nehmen , dass sie vom grossen Fische bin-

Ubergetragen würden ans Ella n d d er Sc H gen
— nach Dewelanka oder Ceylon, um dort

wieder aufzustohen. Die Idee verkor|>erie sich in

Kama, ihrem Eros, welcher in einer Lade vom
Fisch verschluckt ward; aber der göttliche Knabe
gebt aus dem geöffneten Bauche des gefangenen

|

Seetbiers lebend hervor. Ebenso wird Purd man,
eine Incurnation Kamu's vom SeeungethUm im
indischen Ozean verschlungen

, doch trotz der

Nachstellungen der finsteren Rakschasas aus dem
lebendigen Grabe gerottet. Vermöge der in der

Mythologie hergebrachten, immer neuen Coulissen-

Stellung macht Saktideva dasselbe Schu^ksal

durch. Auf der Fahrt zur heiligen Stadt, dem
Wohnsitz der Gottheit, scheitert das Schiff und
er wird einem grossen Fische zur Beute; dieser

aber, von den Knechten des Fischerkönigs Satya-

vrata geangelt, oder ins Netz gegangen, gibt den

Verschlungenen lebend heraus.

Das erythräische Meer hat seinen Jonas

in 0 a n D es oder J 0 n e t ho (bei Komestor), dem
Fisebpropbeten, der joden Morgen aus den

Wellen auflaucbte und die Babylonier im Ge-

setze unterrichtete. Er wird aus dem Leibe des

Fisches predigend vorgestellt, wie der palästinische

Fischgott Dagon oder Odacon, nach Berosus

die sechste VerkOrpernng des Oannes
,

dessen

Kultusheiligthum zu Askaloo, bei Joppe und
Sichern bestand (in Bet Degan). Das rotbe Meer
mit dem göttlichen Eiland Dewa Sokotora oder

Dioscoridu bildet den Uebergang zum Mittelmeer,

wo Jonas auf der Seefahrt von Joppe nach Tbarsis

dem zürnenden Wassergott zum Upfer aus dem
Schiffe geworfen, und vom Leviathan dor
Tiefe erfasst und einverleiht, gleichwohl aus

dessen Bauche noch seinen Grabes-Hymnus und

I

den Ruf na4*b Erlösung austimmt. Seine Grab-

j

kapollen sind zahlreich : so in Khan-Yunas (Herodota

I

Jenysos) and Neby Yunas, beide KUstenkapellen

und Wallfahrtsorte dor Seefahrer, südlich von

Joppe, in Neby Yunas l>ei Hebron, wie ober

Nazaret, dann in Khan Yunas bet Sidon, der Fiseber-

stadt, obwohl die Grabmosebee zu Mosul gleichen

Anspruch erhebt. Allenthalben ist er ans Land

gestiegen oder am Ufer ausgeworfen worden, ich

habe mehrfach sein Wely mit Ablegung der Schube

und jener Ehrfurcht betreten, die man auch einer

fremden , noch dazu so alierthümlichen Religion

schuldig ist ,
zumal die Auferstehung aus dem

Seboosse des Grabes und das Fortlebcn nach dem
Tode eine Prophezie t'ür alle Zeiten bildet.

Auch Aegypten hatte seinen Jonas im Ur-

köoige Menaa, welcher nach Diodor 1,89 vom
Krokodil oder Hippopotamos durch den See Möris

ans Westufer getragen ward, wo Aalu, das Ely-

sion ihn aufoahm. Anderseits zieht Isis den Sohn

Horua aus dem Wasser und belebt ihn von

neuem. Wir haben es mit einer Hieroglyphe
zu thun, und fragen nach der gebotenen Lösung

nicht mehr: verschlang den Jonas ein Pottwal

(physeter macrocepbalus), wie er bisweile^n zwischen

den Säulen des Herakles aus dem atlantischen

Ozean hereinscbw'imint , und unter andern 1524

bei Korneio in Toskana strandete, mit einer Länge

von 80 bis 100 Fass und einer Racbenöffnung

von 20
,

gross genug um einen Ochsen zu ver-

schlucken oder einen Delphin von 12 Fürs Länge

wieder auszuworfon. Dass man den ungeheuren

Knochon in der Vorhalle dor Kirche aufbing,

stimmt zu dem Wahrzeichen von Joppe, wo
ein 40 Fuss langes Pischgerippe mit anderthalb

Fuss dickem KUckgrate am Stadttbore prangte,

bis der Acdil Aemilius Scaurus das riesenhafte Ge-

bein nach Korn schaffte und dem naturbist o-

I

rischen Museum des Augustus einver-

leibte. Das Skelet wui'de vou den einen auf den

Walfisch des Jonas, von den andern auf das See-

UDgetbüm gedeutet, welchem Kepheus der L>mdes-

könig seine Tochter Andromeda aussetzte , bis

Perseus dos Meertbier erlegte und die Jung-

fraubefreite. Joppe verehrte die fabelhafte C e t o

oder Derkoto, Venus sub piscelatens, nicht

minder wie Askalon
;

aber die nicht verweich-

licbteo Perser führten allenthalben den Religions-

krieg und schafften die Menschenopfer ab. Damit
tritt ihr Heros siegreich auf und in den Besitz

eines neuen Kultusheiligthums, wird aber in ebrist-

licber Zeit vom Ritter mit dem weUaen Ross,

8t. Georg, abgelösi, dessen Grubkirche man io

I Lydda besucht, von wo der Ritterorden Ober die

I
ganze Christenbeit sieb verbreitete, vor allen aber
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Eogland den Patron erkor. Nach mnslunischer

Sage bei Abnlfeda und Kemaleddin wird Jesos

der Meesias am Kode der Ta^e hier in Lud den

Widcrchritit zu Boden strecken. Le^en wir doch

schon bei Isaias XXVII: „In jener Zeit wird

der Herr mit gehRrtetem Schwerte über den

Leviathan sich hermachen und den Meerdrachen

erlegen. ** Die erlöste Jungfrau ist die meusch-

licho Seele.

Vergebens wirft der aloxnndrinische Kirchen-

lehrer Cyrillus (Comment. in Jon.) den Hellenen

vor, sie hätten die Fabel von Herkules nach

dem Buche .Tonas komponirt und ihn als Parallele

gegenübergestellt. Diess ist so wenig der Fall,

als Jonas bei den SOdseeinsulanern den Propheten

Israels vorsteUt. Oer Mythus von Herakles hat

sich bei den Griechen wenigstens ein Jahrtausend

früher eingebürgert. >Vie der Dichter Lykophron
uns in seiner Krt8>andra (Init. 27o v. Ghr.) die

Rage gerettet, besteht der Argonautenheld an der

Küste von Troja den Kampf um Hesione die

Königstochter, welche ihr Vater Laoraedon dem
Wellcndracben ausgesetzt

,
wird von diesem ver-

schlungen, aber nach drei Tagen unter Ver-

lust seines Haupthaares wieder lebend heraus-

gegeben. Die tiinbusse des Liehtiiaares deutet

Cyrillus richtig auf die Verkürzung der Sonnen-

strahlen — was ebenso von Simson, dem „Sonnen-

manu“ gilt. Umgekehrt macht Faustus der Mnoi-

chRer gerade den Juden zum Vorwurfe, dass sie

die Götterfabeln und Kultusformen der Phönizier

und Griechen nacbgcahint und in ihre heiligen

Schriften als Geschichte aufgenonimen hatten.

Augustinus, der ihn bestreitet (c. F. II, 21),

stellt selber die Kegel auf, nmn infisse die gött-

lichen Bücher nicht so auslegen, dass der Inhalt

den Ungläubigen zum Spott und Aergerniss ge-

reiche! Dachte er etwa an gewiH.se Gottesgelehrte,

welche die Erzählung von Jooa.s buchstäblich als

Begebenheit fassen? Durch angewöhnto Vorstel-

lung verjährt selbst der Irrthum zur Wahrheit.

Ks ist H 0 r a k 1 e s , der schon bei den Aegyp-

tiern im Sonnenschiff durch den himm-
lischen Ozean steuert, aber im Westraeere

vom Drachen der Finsterniss (sanskr.

Kadhu) verschlungen wird, um andern Mor-

gens im Osten
,
wo Ninive gelegen

,
wieder zu

Tage zu kommen. Diese Naturvigneite vergeistigt

sich im Völkerglauben, indem die Urstfinde und

Wiedergeburt zu neuem Loben sich daran knüpft.

Am Hip]K)drom zu Koostantinopei stand sogar

ein kolossales Erzbild des Herakles

indem der Halbgott nach Tzetzes vom drei-
nächtigen Aufentbselt im Bauche des
We I len u D g et h

ü

ms diesen Namen führte; erst

I

die Kreuzfahrer haben bei der Stadterobening 1208
dieses hochwichtige Glanbensdcnkmal der alten

Welt zerstört. So lautete die Geheimlehre: der

Sonnengott Apollo mit dem Beinamen Del-

j

phinios (weil dessen Erscheinung glückliche

I
Fahrt bedeutet) habe dos Heiligthum zu Delphi

I

gegründet. Der Fisch, der zum Meeresgründe

niedersteigt und sich wieder zum TagesUebte er-

hebt, galt in den Mysterien für ein Sinnbild der

menschlichen Seele und ihrer zeitlichen Irrfahrten.

Hiess nicht auch der Messias bei den Rabbinen

Dag, und Christus mysteriös 6 Die

gläubigen Seelen üguriren unter dem gleichen

Bilde, .\naxitnander lä.sst sogar die ersten Menschen
' aus einem grossen Fisch hervorgehen. Nach Kimchi
I (in Jon.) weilte der Prophet nur 36 Stunden im
School oder der Unterwelt, wie dieser

selbst seinen Aufenthaltsort benennt, nat'h son-

stiger Anoabmo aber drei Tage und diess stimmt

ZQ dem Kult der Todtengötter
,

besonders beim

phryglschen Attys, indem am dritten Tage die

I
Trauer und Trauerfeste ein Ende nahmen und

I das Fest der Auferstehung folgte. Auch Osiris,
dessen Liogam vom Fische Ladon verschlangen

ward, kam am dritten Tage wieder in Vorschein,

und Priester und V’olk riefen bei der gottosdienst-

licben Begebung : Freuet euch
,

wir haben ihn

gefunden!

Selbst das schwarze Meer hat seinen Jonas

[
u. z. in J aso n, der mit dem kolchisehen Drachen

im Kampfe mit Schwert und Schild in dessen

I

Rachen steigt oder aus dessen Schlunde sich wieder

frei macht. Etruskische Vasenbilder, so die Vase

von Perugia und eine Trinkscbaale von Vulci

zeigen den VlieastrRger, bärtig und mit der In-

schrift HEIAZVN in dieser Szene, ebenso ein

Scarabäu-s aus Tarquinii, nun im Besitze der Fa-

milie Braschi in Korneto.

Der lyrische Her a k 1 es M el k art wird nach

i
griechischem Sagenmund als Melikertes ins

i
Meer geworfen, aber ein Delphin trägt den Leich-

nam des Sohnes der Ino ans jenseitige Ufer oder

die Meerenge von Korinth, wo man ihm zu Ehren

die Isthmischen Leichenspiele beging. Ein kost-

bares Relief, das ich von einem Fischer io Tyrus
;

erwarb und ins Skolptur-Mu.seum in Berlin

: schenkte, stellt den Ertrunkenen vor, wie er von

:
einem Genius au.s dem Wasser gehoben wird,

! während ein anderer das Cymbalum schlägt, also

die Seele zur Höhe geleitet. Welch ein bedeutungs-

voller Grabstein! Nach Plioius IX, 8 erfuhr Her-
miaa von Ja.sos auf einem Delphin durchs Meer

setzend da.s Schicksal des Todes. Die Phönizier

sind die Seefahrer
,

welche zuerst das mittolläD-

1
dische, dann atlanti.««che Meer enthüllten, auch

6 *
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Kuro)»a den Namen gaben. Sie verlegten die

Makaren oder seligen Kilande zuerst nach

den Inseln des ügBischen Meeres : Samos (Sa>

mothrnke), Lesbos, Chios, Kos und Rhodos.

Dort sollte im snturnischen WelUlter M a k a r

glückselige Menschen l)oherrsGht haben (Diod. V,

Hl. 82). Plinins gedenkt (IV, 20. 27; V, 30,

30. 30), auch andere pbünizisebe Inseln, wie

Anthiope, Cyporn und Kreta hätten Makaren ge-

heissen. Bei dem weiteren Vorrücken der Erd-
1

künde rückten die iusulao fortunatao ins tyr-
[

rhenisefae Meer, endlich aber vor die Sftuleu des
\

Herakle.s hinaus nach den sieben kanarischen Inseln,
|

wo Saturn seinen ewigen, oder wie Wodan im
|

Untersberg, siebentausendjäbrigen Schlaf bis zur

Erneuerung aller Dingo verbringt.

Eine neue Auflage des Jonas unter nationalem

Namen hatten die Griechen in Taras Arion,
welcher mit seinem Seitenspiel einen Delphin

herbeilockt, worauf dieser den von den grausamen '

Schiffern ins Meer geworfenen Süngor nwdi dem
korinthischen Busen tragt und wieder ans Land

!

setzt. Manche Momente treten bei diesen Wie<ler-

holungen mit jüngeren Personen in den Hinter-

grund und der urspruDgliclie Sinn verschwindet:

nur die Heligioasvergleicliung, diese Wissenschaft ^

weniger der Neuzeit, als der nächsten Zukunft,
j

fuhrt zum Verständnisse. Im skandinavischen
^

Mähri'hen w'ird der Jüngling vom Walfisch
durch das Nordmeer in das Land der
ewigen Jugend getragen — wie Raphaels

reizende OriginuUSkulptur im Museum zu St. Peters-
{

bürg den todten Knaben auf dem Kücken des

Delphin hinschwimmend zeigt. Die longobardischc

Mythe lässt den Helden Otnit am Uartensee den

Kampf mit dem Drachen bestehen aber überwäl-

tigt werden, bis in Wolf Dietrich dur Rächer

erscheint, der gleichfalls vom Tliier des Abgrunds
verschlungen sich mit dem Schwerte von Innen >

beraushaut und mit Blut Üborgossen wieder ans I

Licht k(3mmt. Er ist der deutsche Herakles.

Schon die Rchriftgelchrten des alten Bundes

fassten das Kapitel von Jonas nicht als historisch,

sondern prophetisch, der Prophet ist aber der

Ueprä>entant seines Volkes. So heisst Israel bei

Oseas und Matthäus II, 15 der Sohn Gottes, den

er aus Aegypten berufen. In den Schick.salen

des Jonas spiegelt sich die tleschichto seines

Stummes. Dieser war berufen , den Heiden zu

predigen, weigert sich aber die Offenbarung den .

Goi mitzutheiien, darum wird er binHUKgeworfen
^

in die Wogenbrandung der Nationen und vom
Fische verschlungen. Der Fisch (syrisch nun) ist

N i n u 8 , Gründer von Niniveder Fischsiudt;

die As\vrer, deren Reichesymbol der Fisch bildet,

verschlingen den Mann Gottes oder führen Israel

in Gefangenschaft ab. Dort in der Weltstadt am
Tigris muss dieser Prophet unter den Welt-

menschen nun unwilikUrlich predigen, und schon

erwacht der Neid, dass nicht die Völkerstadt und

alle Heiden dem Untergänge guw'ciht sein sollen,

als zu seinem Ijeide der Wurm die Kürbisstaude

anfrisst, die dem Jona.s Schulten bot. Israel, der

Träger der Verbeissuog erhält sich einzig auf-

recht durch die Zusicherung der Wiedergeburt

aus dem Rachen des Drachen, welcher die Herr-

schaft vorstellt. Diese erfolgt nach einer Zeit und

zwei Zeiten , d. i. Oeschlecbtsfolgen , oder am
dritten Tage, und das Volk sieht sich plötzlich

unter Cyrus befreit und in die alte Heimat zu-

rOckvei'setzt. Die T a 1 m n d i s t c n erklären sogar:

anfangs sei Jonas nur bis an die ICniee, dann an

den Hals, endlich ganz verschlungen worden, zu-

letzt aber aus dem Schlunde des männlichen io

den weiblichen Leviathan übergegangen — um
den allmähligen Untergang Israels durch die

Ueberwältigung unter Tiglatpilasar und Halma-

nassar bis zuui Hereinbruch des Babyloniers Ne-

bukadnezar bildlich zu fassen.

Und was spricht Christus Math. XII, 39?
„Diesem Geschlechte wird kein audere.s Zeichen

gewährt als das des Propheten Jonas!“ So weit

ist der Sinn: es verdiene neuerdings verworfen

und biDaiisgefUhrt zu werden aus dem gelobten

Lande, wie durch das Volk des Janus, die Römer,

unter Titus und Hadrian gescliab. Dem zur Be-

kräftigung soll ihm ein neues Zeichen gegeben

werden: „Wie Jonas im Bauche des Wullfisches

wird der Menschensohn drei Tage und Nächte

im Schoosse der Erde weilen.“ Die Auferstehung

am diitten Tage ist zunächst Zoroastrisches
Dogma, und schon von Osea-s VI, 3 herüber-

genominen: „Nach zweien Tagen wird der Herr

uns wieder beleben , am dritten Tage wird er

uns auferwecken , dass wir in seinem Angesichte

leben!“ So offenbart sich Aburamazda dem Pro-

pheten von Iran, Zacretuschlra im Avesta (Ven-

didad F. XIX): „Die Se«den der Gerechten gehen

unter dem Schutz des Hundes Uber die Brücke

Cinvat. ln der dritten Nacht, wo die Seele noch

hienieden ist, erhebt sich der neue unsterbliche

Leib , das jungfräulich schöne Gebilde der Un-

sterblichkeit.“ Ini lehrreichen Schupfungsbuche

Buudehesch erscheint Sao.sias der Siegesheld als

der Auferwecker: Drei Tage und Nächte
werden die Sünder im Feuer gepeinigt, alsdann

erbarmt sich ihrer der gros.se Ahura.“

Dieser aus dem babylonischen Exil mitge-

brachten Lehre der l*luin.säer von den leiblichen

Urständen widersagten die Saddueäer, während
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PaulQM Cliriatum a\s den Erilling der Auferat«h-

nng ^erkundete. Der fischgestaltigo Leviathan

oder Drache, hei den Aegyptern daa Schwein, ist

da.-J Vüllgillige Symljol Air das Thier des Ah-
grund&s oder den Hachen des Todes, und ebenso

wenig realistisch za fassen, wie der Lßwe als
Bild der Auferstehung, da er seine Welfen

erst durch sein Gebrüll erwecken soll, der Phönix,
der sich selbst verbrennt, aber nach drei Tagen
als Wurm aus der Asche neu auflebt, der Sphinx
und Cherub oder Greif, der Schwan, welcher

sich selber das Todtenlied singt, der Pelikan,
der Basilisk und Lindwurm,

Diese Keligionsideen oder (iottesgetlanken leben

vermöge uranfhngiieher communicatio idiomutum

universell seit .lahrtausendcn in der einheillidien

Menschheit fort, und bilden die geistige Errungen*
Schaft, die bleibende Mitgabe und das unver*

Ausserliche Stammkapital der sterblichen Ge*

schlechter auf ihrem Lebenswege. Der Stab der

Hod'aung hält sie aufrecht, dass die Seele im
Gewand eines ätherischen Leibes aus dein ver-

wesenden Leichnam oder Schoosse des Grabes sich i

zum Lichte erheben werde, wie der Schmetterling

aus der Puppe, und dass nach dieser kurzen Spanne
Zeit ein höheres Leben beginne. Wer hAtte ge-

dacht, dass selbst den für den menschlichen

Bilduugskreis fu.st verlorenen Sildseeinsulanern
w'enigKlens der hölzerne Begriff von einer üniversal-

wahrheit erhalten blieb! Nach dieser für Anthro-

pologen nngcmca<encn Erläuterung sieht sich der

Jo n as im Wall finch im M US e u in Ood ef froy
wohl mit eiwa.s anderen Augen an, als ein ur-

altes Fossil. Der Fund ist so werthvoll, wie eine

neu entdeckte Keilinschrift oder der wichtigste

Papyrus zur Ergänzung dt.>s To<ltt*nbuches der

alten Aegyptier, und wiegt oben«^> den Werth
mnni'hcs Grabfundes auf.

Bilder aus der Mährischen Schweiz
und ihrer Vergangenheit.

Von Dr. Heinrich Wankel in HhiOMko in Mähren
(verlegt in Wien bei A. Holzhau'ten 422 S. kl. H”),

Wir begrüssen dieses schön ausgestattoto Buch
mit wahrer Freude; bietet es uns do<-h in liebens-

würdiger Durstollung die erfreulichMen Einblicke

io Natur und (ie.<(!hichte eines Landstrichs, der

an Schönheit uTid Interesse neben weltberufeiien

Gegenden Mitteleuropas nicht zurücksiebt. Was
uns aber von unserem wissenschaftlichen Stand-

punkt aus besonders ioteressirt
,

sind die prä-

historischen Wanderungen durch dieses interes-

sante Gebiet an der Hand des kundigsten

Führers, des glücklichsten Forschers. Ist es doch

der Name W ankel, des geehrten Mitgliedes unserer

Gesellschaft, an welchen die Erschliessung der

PrAhistoric Mährens in der Geschichte unserer

Wissenschaft geknüpft bleiben wird. Im Oorresp.-

Blutt wurde schon mehrfach auf eine der wich-

tigsten prähistorischen Entdeckungen in jener

Gegend, auf die Erforschung der archäologischen

: Schätze der berühmten By^iskula-Höhlti durch

Wankel bingewiesen. Die „Bilder“ enthalten

' neben anderen hochwerfhvollen prähistorischen

Mittheilungen auch den ersten ausführlichen Fund-

Bericht aus jener Höhle und wir haben von dem
Entdecker nicht nur die Erlaubniss erhalten, einen

Auszug de» t»etreffeuden Textes, sondern auch

I
eine Anzahl der in seinem Buche gegebenen Ab-

j

bildungen der wichtifp^ten Fuodobjekte hier mit-

theilcn zu dürfen. Je«lem der sich Air die Prä-

historie Mährcn'a interessirt , wird dieses Buch

uncothehrlicb sein.

Die Beschreibung der B y( i s k d I a- H ö h le

hndet sich von S. 3t>9— 416. Wir geben daraus

einen gekürzten Auszug

Die Fände in der By^Ukkla-HOhle.

Von Heinrich Wankel.
(Mit I TaM)

.\n der rechten Seite des J(^phsthaJs, an einer

schroffen 40 Meter hohen Felswand öffnet sich die

grossartige Höhle. Der Niime dewelhen wird von

slavisch hyk ~ Stier und skäla = Kelsen abgeleitet.

Die Leser erinnern sich dabei an den Is'kannten äll4>ren

Fund eines bronzenen Stierbildes in derselben Höhle.

Die Höhle, die dun'h die günstige Lage, das ebene

Terrain, die grosstm Uimnliclikeiten und eine leichte

Ziigängiichkiüt in prähitosrischen Zeiten für Thier und
Mensch ein willkommener AufenthalUort gewesen ist,

hatte nicht nur dem Höhlenbären, sondern auch dem
Menschen als Wohnort gedient und ward« von letz-

terem auch in einer spateren prähistorischen Zeit als

Werkst.Utc und dann als Gr.ibstätte auserkoren. Gegen-
wärtig wird sie alljährig von zahlreichen Touristen

und Naturfn^unden iHisuchl, die sie hei Hackemdero
Fackelschein mit stummer Bewunderung durchschreiten.

8ie l»est«bt aus einer ’>0 Meter langen, 2Ü Meter
breiten und durchschnittlich 12— Iti Meier hohen Vor-

halle; aus einer -120 Meter langen, d— \H .Meter hohen,

verschieden breiten Hauptstn^cke; aus einer l?6 Meter
langem. H -IQ Meter hohen und eWn.so breiten Seiten-

halle, und uielin^reii lan.*en, mitunter sehr gewundenen,
nie«lrigcn und engen SeiUmstrccken. die grösatentheils

halb verschlammt sind.

Das wit^flerlioiteAunindenvon Kohle und Menschen-
kno«hen in d«*r Vijrhalle durch .Arbeiter, welche da
Schotter gnilaui , erwi*ckt« in mir die Venuuthung,
hier eine vorhistorische BegräbnisK'*tl(te mit Leichen-

Verbrennung zu finden.

Um die Sache nun genauer zu untersuchen, Hess

ich iin Jahre DÜ9 an ver»chie<lenen Stellen der Vor-

i

halle Schürte schlagen- Die ganze Vorhalle Hess ich

,
im OktoInT lies Jalircs IST2 schichtenweise abgralsm,

um ein Bild sowohl der AufMchüttung des ganzen Vor-

I

ruuim^, als auch der I^agerungsverhältnisse der Fund-

1 Objekte mir schaffen zu Können.
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Die oberste Schichte bestund auij einem mit
j

Schotter ^mischtem Sande» der sich über die ^anze '

Vorhalle bald in «tilrkeren, bald Kchwlcheren Laj^on
|

^leichmiU^if? erKtn*rkt4* und dort, wo die Vorhalle in j

den H5hlen^nf( fllH>m)l^ben aufanf^ ,
endete, indoni

|

er in l'rühenm Jahren von hier herausj^efuhrt wimle.
|

Die zweite Schichte zeigte eine Uige grosser,
j

mitunter riesiger Kalkblöi'ke, die ebenfalls khnstlicli '

Aber <lie Vorhalle gleichmltHsjg aufgeschlichtet waren, '

sich gegen die hintere Wand zu verloren und dort,
jwo «ich zwei grosm* Bnind|ilätze In'fanden. dun*h oft I

mehrere Meter dicke Schichten gebrannten Kalktet er- i

setzt wurden.
j

Die dritte I^tg« ist ein« Kohlensehichte gewesen,
j

die grAsKtentbeils aus einem (temenge von Er*le mit I

verkohltem tSetreide otier reiner Holzkohle besbvnd
I

und sich über die ganze Vorhalle ausbreitete. Sie lag 1

auf dem festgestaiupflen, b^stgetretenen, un einzelnen
]

Stellen roth gebrannten HAhlenlAss, der in einer ge- I

wissen Tiefe «ich QImt die ganze Höhle ausbreitet.

An zwei Stellen jedoch war die Kohlenschichte bei-

nahe «inen halben Meter mächtig, auf welcher auch
der gebrannt4* Kalk nicht fehlte ; es waren die« zwei
grosse HrandpliUze. wo jedenfalls m!U*htige und lan-

gi’re Zeit andauernde Feuer gebrannt haben.
Der kleinere Brandidatz dehnte «ich läng» der

nördlichen Felsenwaml der Halle, 10 Meter vom Kin-
gauge entfernt. Über einen Flöchenraum von lajinahe

•tO Quadrat met>>r huh und beütund au« verkohltem
'

Holze mit verkohltem (ietreide, in dem zwei eiserne
|

Kelte, Scherl>pn von »ehr grossen (lefiUscn und einig»*
j

verbrannte Hhtsperlen cingesc hlotweu waren,
j

Der gro«He Brandidatz Itefand «ich unmittelbar
hinter dem elH*n erwähnten. elHmfulls an der nönl-

'

liehen Felsenwund. und nahm »dnen Kaum von noch
einmal so viel Quadratmetern ein. S<'hon in dem ge-
brannten Kalke olwr der Kohle lagen fp*t.verkittete

Objekte, die mit M»*!s«el und Bix'chstangen liemu.s-

gearbeitet wenlen mussten; e« waren dii*« kalcinirte

Thierknorhen
. halbverbnirmte« ornumentirt<*s Bronzi-

blech, Scherben von Oefil«»u*n. einzelne Wa>j^*nb»*«tun<l- !

theüp. eiserne Itudreifen, Kadfeigen und Speichen.
Besonder« reich an diiven letzteren < Objekten wurden
die unteren, auf der Kohle liegenden Fartien: auf und

j

in der Kohle lagen Stucke von Hridem. KadbAchsen ^

von Eisen, mit Bronze bekleidet, unil unter ihnen die
!

theiUkalcinirten. tlieils verkohlten lk*.ste eine« Menschen.
In der Feripherie de« Brandplaize«

.
jedoch noch in

der Kohle, befanden «ich in grotwer Menge die mannig-
j

fachtiten fiegenstände : ztisammengewickelte verkohlte
Wollstoffe, zusammengerollte» (Jam. Kohr- und Schilf-

geflecbtc, verkohltes tbdreid»*, wie IlirKi*, Kom, (lerate

und Weizen, und viele .S^'hninckgegenstände: bronzene
.\rmbBnder, Spiralringe, tlla»- und Bernsteioperlcn
riesige ariutmndähnliche, bronzene hohle Degimstiinde,
die mit verkohltem Oetreide gefAllt w'oreu. Fibeln.

*

rothgebninnte 'l'honwirtel u. *. w. Am Bande des Brand- i

nlatzes lag ein Hniife von mannigfach verlegenem
tia«!- und Bandeisen . da« offenbar als ein glAhende«

{

tierüste uu.s d»*r tÜnth gezog»»n wunle. Aus-ierhalb i

diese« Hrandpiatzeh wurden. be.'«‘onder4 in der Nähe
<le.ssellH>n und in dem ndttleren Tlieile der Halle, auf
dem festgetretenen Höhlenlehm in allen möglichen

j

Lagen über 40 Skidete vorgefunden. Nur wenige Männer
!

waren unter ihnen, die Mehrzahl waren Frauen, auch
j

der Kumpf zweier Ffenb* lag dabei, der Kopf un<i die
j

Füsi-e fehlten. ZwiM'hen flen Skeleten erhöhen «ich hie :

und da kleine Häufchen verkohlten Oetrei<les, in dem
nicht «eiten Schmuckgegenstilnde, bronzene .Armbänder, I

Fussringe. prachtvolle irisirende und aasgelegte Perlen

au« braunem, grAnern, blauem Glase, oder Bemstein-
iwrlen , zerknitb-rte, goldene Haarbänder, goldene

ringer- und .Armringe eingeschltwsen waren.

An der HAdlichen, gegenüber dem gros«en Brand-
>hitze liegenden Felsenwund breitete sich ül»er dem
loden eine FAasterung au« behauenen Platten au«,

auf der nelM vielen zusaiumengeworfenen Menschen-
knochen da« Skelet eine« Mannes und da« eine« jungen
Sehweintw gefunden wurde. An der Fekenwand standen
bronzene t’yHten. Kessel und Becken, die mitunter mit
verkohlttun Getreide gefällt waren; In einem Falle

enthielt ein Ke«*el ein mh gearbeitete« Thongefäs»,

ein anderer einen menschlichen Schädel, der durch
Kupferoxyd intensiv grfln gefärbt ist.

Zwischen dieser Priasterung und dem Brandplatze
»tand ein kleiner Altar aus einer zugehnuenen Stein-

pKitte. auf zwei anderen, kleiner«*n ruhend, gebaut.

Auf dem Altäre lagen, in verkohltes Getreide gehflilt,

zwei abgehanene Fmuenhände, mit Bronzespangen und
goldenen Fingerringen geziert, dann die rechte Hälfte

eine« in der Mitte gespaltenen Schädels. Einige Meter
hinter der PAastcning, in der Nähe de« Eingänge« in

die Höblcnstrecke, lagen viele g.mze 'rhongeAUse.
Umen und Schulen und den*n Scherben aufeinander

gehäuft.

\Mele Urnen waren mit einem Deckel Tumebon
und die meisten mit den mannigbw’hslen, thcilwewe
verkohlten, tbeilweise gedörrten Gegenständen gefiUlt.

Eltnige enthielten verkohltes Getreide, unil zwar Gerste,

Kom, Weizen, Hirse und Wirke, andere waren mit
der Asche des Splintes der Hirse angefilllt. wieiler

unden- enthielten eine leichte, trockene, helibraune,

kompakte Masse, in welcher unt«*r dem Mikroskope
KAgelchen zu erkennen waren, die grosse Acbnlichkeit
mit StärkekAgelchen haben; in vielen lagen pechurtige

Sul.Mitanzen, die von verkohlten Bluicoagulen otler ver-

kohlten Flcischtheilen heraiirAhren scheinen.

Mitten unter den t5eni«-«en lug auch eine abge-

«rlmittenc inenKchliche Schädelsrhale, mit verbrannter

Hirse g»*Billt. die als TrinkgefitKs« diente. Fig. I. Der
Si'hädel i«i kAnstlich horizontal abgeschnitten und zu

einer Trinkschalo hergeriebtet.

Die Sitte, aus den Schädeln der Feinde zu trinken,

war im hohen .Altcrthunifi bei den meisten Völkern

allgemein. Liviiis erzählt, das.« die Bojer da« Haupt de«

römischen .Anfiihrers Postumius zn einem in Gold ge-

fasHten Trinkbecher mngestalten lies.-ien. Silriiw llalicus

meldet, da«« die Kelten bei Trinkgehigen aus ver-

goldeten Schädelbechem trunken: dasselbe schreibt

AmmiuniiHMan't'iHDu« von den Skordiskem. WjePauhi«
Diuromi» l«*richtet

,
hat der Longobanle Alboin seine

Genmlin KoHamimde, Tochter des Gepidenkönigs Kuni-

miind, gezwungen, au» dem Schädel ihn*« Vater« zu

trinken. Al« Antonin von Placentia im Jahre 570 n. l.’hr.

nach Jerusalem kam. trank man auf der Burg Sion

in dem Hause de« Bischofs Jacobus aus der Hirn.«chale

der Märtyrerin Theo<!ata. Die Kirche des Prodrnmos
des ehemaligen Johunnik-rKpitals l>ewahrt angeblich

einen Theil der Uirn-schah* .mhann de« Täufer«, wenn
auch du« Kloster Maria-Stem in der Lausitz in dem
Besitze de.« wahren Haupt«*» Johann de« Täufer« zu

sein wähnt und den Wen<len nu» demselben den Jo-

hannistrank spendet. Die alten Germanen tranken die

Minne Christi aus den Schädeln Kmeran« und Severin»,

und der Tegemseer Mönch Ruodlieb schreibt von der

Gertrude«i‘minc. Al« der Kiiiser Otto I. zu St- Emeran
zu Gaste sass, trank er aus dem Schädel de« Stift-

patron« und «chlossmii dem Trinksprueh: „Der Heilige
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hat uiM anheut wohl ^e^rpeint un<l getränkt; ro

dünkt mich billig, da^'^ wir diei^e Mnhl/.eit in der

Liebe St. EuieranR vollenden/ HegenRburg ist Erbe
der Kopfnchale dex heiligen Erhard, die, in Sil)>er ge-

faaiit, einen 'rnnkhecher vorrttelU. In Annpach »pen*

rieten die H<*nediktiner an« der ('alvariu dm heiligen

(.lunipertiut den (ftäubigen und Heiden den iieiligen

Trank Noch jetxt wird rlie «illM'rlieBrhlagene Hirn-

Hcbule dex heiligen Seba*tian *« Klwr^lierg hoch in

Kiiren gehalten und uiih ihr am 2U. Jänner, tlein Fexte

dt«>aeii Märtyrer«*, den Wullfahrern Wein genpendet.

I'ix herrscht dort der (Haube. ko lange die» ge^

Bi hieht, die Peirt nicht einkehren kann, und in früheren

Zeiten muKate eine Mukk Wein in dimer Schah* nach
München in die Hcaidenx ge«amlt werden. ih>nirtige

Schädelüclmh'n, uuh denen noeh heutigen Tagn xu ge<

wiR»en Zeiten Wein getrunken wirrl, Itesitz!' .\Itim1nster

TOD) heiligen Alto, <la<« Kloater .<\u am Inn vom heiligen

Vitali», die ihr benachbarte Kirche *u Hott von dein

Einsiedler Marinus, WolfraUlmu*en vom heiligen Nan-
iovin u. 8. w. Solche Calvurien. di« &u Triiikschalen

in prähistoriKcher Zeit dienten, sind schon wierlerholi

«funden worden, wie di« von (Hodbach, zwei aus

em Hieleree« u. a. m.
Die archäologiKchco Fundobjekte der Hühle tragen

meint <len Charakter der etruKkischen .Mt^rthrimer

;

besonders sind es die Hmnzegegenstande. die Nowohl

in Form, Ausführung und Technik mit denen von
Hallstudt. Bologna und überhaupt von Noricum flber-

einstimmen, obgleich sie anderseits wieder Merkmale
erkennen lassen, welche sie als älter wie jene, insbe-

»oodent als die von HalUladt, erscheinen lassen.

Wir finden hier die drei angeblichen Zeitperioden

einer Stein-, Bronze- und Eisenzeit vertreten; <lie aus-

gezeichnete technische Ausführung der Kisengegen-
stände aber lässt eine schon sehr f^rühe Bekanntschaft
mit dem Eisen vermuthen.

Die Gegenstände ans Stein umfassen, nebst

Mahlsteinen, Steinkugeln, Knidelsteinen , nbnornj ge-

formte Hornateine, welch' letztere der Mensch wahr-
scheinlich aus Aberglauben mitgenommen hatte, dann
steinerne Amulette undyieretücke, wie z. B. durcbl>ohrtc

Anhängsel aus JaspiN, Hinge ans Grauwacke, einen

schünen nigespitzten, mit einem Hängeloche verHchenen
Schleifstein, ähnlich wie er in Hallstadt gefunden wurde,
und einen geschliffenen durchbohrten Hammer von
Serpentin. Eigenthnmiich und nicht ohne Interesse

sind zwei Steinobjekte, die unter den vielen Knochen
auf der Pflasterung lagen. Sie gehören der Form uml
Beschaffenheit nach in die Kategorie jener Gegenstände,
die man gewöhnlich mit dem Namen »Wehstuhl-
gewichU** oder schlechtweg .Gewicht«* bezeichnet und
durch sie auf Weberei und Feldbau schlie««en will.

Während diese sonst grösstentheils aus gebranntem
Lehm gebildet sind, sind jene aus Stein geschnitten,

und zwar das eine, schön konisch geformte, mit einem
Hängeloche versehene ,

aus Sandstein , das andere,
elliptische, etwas plattgedrückte, aus Schwersputh.
Viele Umstände und Einzelnhciten aber sjirechen dafür,

dass nicht alle so geformten Objekte Gewichte ge-
wesen sind, dass vielmehr den kegelförmigen eine

Bscmle Deutung zugeschrieben wertlen kann , die an
den Kegel, Phallus der Phönizier, erinnert..

Die Gegenstände aus Dein werden vertreten durch
zwei sehr schöne, gut gearbeitete Hirschboruhämmer,
mehrere kuebelartige durchbohrte und nicht durch-
bohrt« Knoebenwerkzeuge, ein Knochenobjekt, einen
Fisch mit Obren vorstellend, das wahrscheinlich zum
Netzen diente, ein eisernes Mes.ier mit einem sehr schön

verzierten Beinheft, einige verziert« lieineme Perlen-

schieber zum Auseinumlerhalten der Perlenschnüre.

Ein beliebter Schmuck war der aus Bernstein.
Reiche Perlenschnüre dieiies Minemls und Colliers aus
ImiKI linsen-, bald ring- und waizetifflnnigim Perlen,

mit daran hängenden Bän'nklutien oder /.äbnen, zierten

den Hals der Schönen. Ebenso Udieht und vielleicht

madi geschätzter war tler GlaaHchmuck, der wegen
seiner .Mannigfaltigkeit der Formen und Farbe der
Perlen «ine hervorragende Stelle unter ilen Schmuck-
geg»*nständen einnimmt.

Glasperlen (Fig. 2) wurden über den ganzen
Vorraum der Höhle zerstreut gefunden, nehr häufig

aber dort, wo die Opfer- uml llramlpiätze hig<*n. Sie

sind von verschiedener Grösse itmi ih^sclmtfenheit. Die
Mehrzahl ist klein, scheilH'nfÖrmig. undurchsichtig, aus
blauen, schwarzen, grünlichen Glasfluss.

Diese letzteren sintl es. die auf Schnüren gereiht
in mehreren Lagen «len Hals der Frauen zierten und
an denen meistens die steinernen Anhängsel oder
Amulett« hingen, Die anderen Perlen sind oft Über
fl Centimeter groes. entweder aus einer glasigen oder
steinigen Masse; sie sind grösstentheils kugelrund,
hyalin oder o|Hik. von grasgrüner, bouteillengrüner,

weisslichgrilner mler smalteblauer. tiefblauer. vi<iletter

und brauner Farbe Auch sie wiinlen auf tSehnüre ge-

tadelt uml um den Hali gi*tmg»'n.

Die dritte Sorte sind di« Milleflori ; e* sind dies

die prm'htvnllen. mit buntem (Husschmelz ausgelegtcn,

bald runden, bald länglichen oder korullenähnlichen,

eckigen oder gerippten, auch kleine Urnen imitirenden

Glasjwrlen. die einzeln an einer Schnur getmgen
wurden.

Eine vierte Sorte sind die Rosetten, flo<’he. 4—

7

Mal gelappte tHusperlen, entweiler irisirend schillernd,

hyalin oder opak.

Auch goldenes Geschmeide fand sich vor in

Form von reich omanientirten Haarblndem, Finger-
ringen und Armspangen.

Die Haarbäntler, Fig. fl, welche geflisientHch zer-

brochen wunlen. wie meistens Alles, was dem Ver-
storbenen mit als Opfergabo in das Grab gegel>en wurde,
bestehen aus dünnen bandartigen, reich omanientirten
Ooldblet^hen, weiche an dem einen En<le ein Häckchen,
an dem andern ein für das Häckchen liestimmtes Loch
hallen, um das Band schliessen zu können. Die Finger-
ringe bestehen aus mehrfach gedrehtem Golddraht«
und die Armringe aus mehr weniger d'cken glatten

Reiten. Das Gold &clWt ist entweder ein weisHlicb-

grünliches, im Alterthum als Electrum bekannt, o<ler

ein schön dunkel-gelbes.

Reich in Fonn und Ausstattung ist der in der
Hy^iskäla Vorgefundene Bronzeschmuck: er umfasst
schöne Gehänge aller Art, Zierringe, Zierscheiben,

collierartigen Halsschmuck, Fibeln, Fibelplatten und
Arm-, sowie auch Fussspangen.

Von den Gehängen ist vor allen ein schönes, reich

ausgeetutictes Lendengehänge zu erwähnen
, das auf

dem Becken und den Oberschenkeln eines Mannes
liegend aufgefunden wunle. Fig. 4.

Das Gehänge besteht aus einer 19 Centimeter
gwsien, mit getriebenen, concentrischen Ringen ge-
zierten Scheibe, von welcher schurzartig sieben durch-
brochene Stäbchen lientbhuugen

,
die mit horizontal

liegenden, aus kleinen Ringelcheu bestehenden Schnüren
verbunden werden. Den unteren Rand des Gehänges
säumt ein reiches, plaNÜMches Ornament ein, bestehend
aus sieben n«l>«neinander liegenden Kreuzen, an denen
wieder sieben gitterartig durchbrochene viereckige
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Platten, die mit »ieben hohlen, durchbrochenen Bre-

abwechM>]n. hüngen. An den Oehren dio««cr

Platten und Breloi|ueit sind Kla)iperbIecho angebracht,

<lie wie Kran»en den unter«'n Kand de« 8cbur/e« ein-

fa««en.

Andere gehängeariige Ziemtdeke wurden an den
Perlemkdmüren getragen : «ie Wntehen an« einem mehr
weniger verÄierten Hinge, an dem entwe*ler hohle

Uronzeringe, Bronzeamolet« in Pomi von Klap]ier-

ble^'hen . in erneut Falle der Kckzaliii eincM Bären, in

einem anderen eine runde, medaillonartige, hohle

eiserne Kaiwel, hüngeu. Fig.

BeMondem achi^ii int ein uuh grAtweren Bn)nzeringen
lM««tehendeM Halficollier, an dem in ZwiNchenräumen
inaaKive, mit eingeschlagenen Kingen verziert« Troddeln
herahliSngen, wodurch die-ner i<chniuck vielen goldenen

I

etruHkiwhen Zierstticken ähnlich wirtl.

Von den Fil»elplatt«n i»t eine »ehr »chöne, mit inii-

tirten ISpinüen und Zickraicklinien gezierte, mit neun
gentielten Knöpfen boaotzte viereckige Platte zu erwäh-
nen. Fig- 6. Die im VerhältnitM wenigen Fibeln gehören
der Art der etru«ki«4’heo SchoU^nKladn an, mit hohlen

Hügel und langem Dome. Die wenigen bronzenen

Haarnadeln sind einfach und koniia'h geknöpft. Dafür I

)Ht der Armschrauck «ehr reich vertreten, es wurden
über hundert Armbänder aufgefunden. Finige Arm-
bänder zeigen Spuren von Vergoldung und zwei w,iren

HU» Lignit gi-«chnitzt. Zu diesem ArtitKchmuck gehören

die vielen au« Bronzedmht gedrehten Spiralen ; imusHiv

gegossenen, mit Buckeln verwhenen, Fig. 7 iiml S, oder

mannigfach geriffbm Armringe, ferner die getnelH’nen

tmuachigon HohlRpangen, die oft mit geometrimhen
Ornamenten reich verziert wunien. Fig. 9. Minder reich-

lich waren Fussringe vorhanden; «ic sind grössten-
;

tbeil« iiiaa«iv und gla t, jedoch zeichnet »ich ein Paar
|

dadurch au« , daa« jede« au« zwei ineinander gefloch-
!

tenen Spiralringen besteht.

An den ArmHchmuck auzureihen «ind jene zwei
;

räthselhaften, annbandähnlichen Bnmz(‘objekte, die, mit
|

verkohltem (ietreide angefÜlU, in <ler Kohle de« Bmnd- !

platze« lagen. Fig. 10. Sie «teilen vergrÖHserb* Noch-
,

abmungen kleiner Hohl«]>angen dar und konnten ihrer
'

au»«eror<lentlichen Grö»«e wegen nicht getragen worden •

«ein: sie «ind '24 Centimeter gro««, hohl, innen «o wie
die Hohlbraceleta offen und at'hr reich ornamentirt.

hat den Anschein, das« e« Nachahmungen gewesen
,

sind, die aU Syral>ole mit in diU» Grab gegeben wurden.

Küstungsstfleke und Waffen gehörten in der

Byfiikäla zu den Seltenheiten. Ausser einer glatten,

bronzenen Haube, einem breiten, mit Legier Waetzt
gewesenen Gürtel, wenn solcher zu den Kflntungs-

«tücken gezählt werden kann, einem Kisemne^ser mit
Bronzestiel und einigen dreikantigen Pfeilwpitzen, «ind

a\»H Bronze keine Watten vorgefunden worden; dag<*gen
\

einigu wenige Watten au« Kisen. und zwar einige Kelte '

mit S<-hufUoch, einige Aexte mit horizontal gestellten

Schaftlappen und ein eiserne«, noch in der mit Eisen-
;

oxyd imprägnirten hölzernen Scheide steckende« Kurz-
j

achwert. Fig. 11.

Die dreikantigen Pfeilspitzen au« grauer Bronze,
|

die im Westen von Europa zu den selteneren Er-
j

«cheinungen gehören, datür aber iin festen und nament-

lich in Südrussland in auiwerordentlich grosser Menge
!

Vorkommen, scheinen vergiftet gewesen zu «ein ;
hief^r '

(

I spricht da« Grübchen mit dem Loche am Ende der

I
Schaftdille, in welches da« Gift eingidegt worden ist.

> Sehr inten»iwant ist ein Ohjekt. das Aelmlirhkeit

i

mit einem Scepter hat. Es wunle am Bande de«

Kohlenplatzc« in der Kohle eingeschlo.«ien gefnnden
und h«*«teht an« einem bnnten. radartigen Hinge,
dessen neun Speichen sich gegen da« CVntrmn erhel>en.

um eine runde, mit Kreixen verzierte Platb* zu tragen.

An der l’cripherie »ind neun runde Gehre angi^brarht,

in «lie wahrscheinlich Kl.ipperbleche eing«>«etzt waren
Dieser King ist gestielt und wird von einem «chön
gedrehten hohlen Knauf getragen, in dem gewiss ein

hölzerner Sccpterrtiel steckte. Fig. 12. (Schlus« folgt.)

Kleinere Mittheilun$?en.
Kiirperlilnge und Körpergewicht.

In fti<ziig auf das nonnale Warhsthiim und tlie

normale Kön^ergewicht^zunahme ini kindlichen und
jugendlichen .\lter hält man «ich in Deutschland fast

noch allgetnciit an die für diesellien iiufgcKtellten Tafeln
von Quetelet. Durch die anthro|>onietriHohen Fnti*r-

«Hchiingen in England (HolierU u. a.l iiml Nordamerika
(Bciaditch 11 . a.) ist alH»r lieriut« fe«lge«t**llt, das« ihis

Mo.«« des Wiu-hsthnm» in den einzelnen I.p' en.«jahren

bei versrhiinlenen Nationen, Stünden, unter ver«‘hie-

denen KmUirungsweisen ii. «. f. nicht unerheblich dif-

ferirl. E« winl noeh einige Zeit verstreirlieii, ehe wir
zur Aufiitellung eines bestimiutiui Normal ma«se« für

d;i« Wochsthuin and die Körpergewichtsziinahiiie der

deutschen .lugend gelangen. tSobiild wir dazu im
Stande sind .

wird eine solche Aiifttellnng erfolgen.

Bi» d.ihin wird inan sich an folgende den Qiietelet'-

sehen Angabim nur zmn Theil ent«j»rechende Zahlen

halten dürfen:

Alter

Kör}ter!änge

(in (.'eiilinieter)

männlich weiblich

Köritergea'iclit

(in Kilogramm^

männlich weiblich

Geburt ’»0,0 49,0 " 3.2 3.1

1 Jahr 71,0 69.5 9.0 8,6

2 811,0 79,0 1 1,5 11.0

3 87.0 86,0 l'>,7 12,4

4 93.0 91,5 14.2 14,0

r> 90,0 97,5 16,0 15,7

6 105,0 104,0 17,8 16,8

7 110.5 109.0 19,7 17,8

8 116,0 114,5 21,7 19,5

9 122,0 120,0 23.5 21,0

10 l'JH,0 125,0 25.5 23.2

U l.‘U,:> l:9>,5 27.5 25.5

12 1:17,5 Di6.5 30.0

13 142,0 U'2.5 ÄI.Ü 33,0

14 147,0 146,0 37,5 37,0

13 152.0 149,0 42.0 41,0

Hi 156,0 152,5 47,0 45,0

17 162,0 154,0 52,0 48,0

16 106,0 157,0 55,0 50,0

19 167,0 158,0 58,0 52,5

20 168,0 158,0 60,5 54,0

2T» — — 64.0 55,0

„Nordwest • Nr. 12. IS«.) K. W. B e n e k e in Marburg.

Dia TerMidong dei Corr^apo&deiia-Blatiei erfolgt durch Herrn Weismann, den Schatzuieister der

OMolUduift: München. Theatinerstraaae 30. An diese .Adr««s« sind auch etwaige Heclamationen zu richtim.

Druck der .dkodeimiicAen Buehdrucktrei von F. Straub in München. — ScMuu der JUdaktiim 23, 3/ui

Diq: 'rtd ‘ l '.O- '^le
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Funde aus der Byci'skäla

t.

MiUeSori. Glubecbvr. GUsrote«».

I< SebldcUrhal«, rni Viertel oat Grflwe.

iy Urne mit D«ckrl, eia Urinal nat. Ordaae. IN« Geufitrm aui Steir.

A. fibelplalte, halb« sat. GrÖiar.

I. Laadeagehiafe aas Brenir, eia Viertel aat. QrOaaa.

6 Zianing mit eiaem Blreo-

aabn. halbe aat. Grdaee.

Hoblbracelet, halbe aal. Grdeae.

10. Kiesiges Armband, eiu Fiaftel aat. Grttaaa.

IS. Scrpta« aas Branae, aat. Orflate.



Bohle. (Beilage *um (3orresp.-BIatt Nr. 6, 1882.)

agceSBinf *1

IWlTTffffffllltflthWl

S Goldene Haartpengen, net GiOm».

«. B«ck«I»fm^Ad, mL GrÖMe.
8. Geripptet Arnbaed, daL GrdeMi

Glaakoralie. Kleie« Glaauree.

wert, eia Drittel aat Gr.

k



Correspondenz-Blatt
der

dcatscheii GosellHchaft

far

Antliro])ologie, Ktlniologie und Urgesclikdite.

Hfdigirl ron Professor Dr. Johnntien Sänke in München,

XIII. JahrgunS. Nr. i. Erscheint jeden Monat. JuH

Inhalt: Znm Mi'nndnji^T (Iml». Von I)r. (\ Mehlis. — Miitbeilangen au« den Lokal-Vereinen S<*hle«wi|f-

HolKtein-Kiel , han%itf und Lei|izi^: Hiizim^herichte. — I)je Funde in der Byfiskala-Hrdde. Von
l>r. Heinrich Wanke). (SehluMH.) — Anthm|>ol<^t»i'he Nolisen vonAmerika. — LiteratiirlM'Kpmdmn^en.

Zum Merseburger Grab.
Eine ArehilolojriHche tSiudie von I>r. C. Mehlis.

Beim Durchstroifen älterer Literatur Ober die

deutsche Alterthumskunde ßerieth Verfasser dieser

Zeilen auf die Anfangs der *10 Jahro von Karl

Uosonkranz herausgegebene nKoue Zeitse.hrift

für di© Geschichte der germanischen Vtdker.“

Im 1. Bunde 11. Heft (Halle, 18H2) S. 53— GH
bofindel sich ein von dem rheinischen ArcliRologen

Dr. Dorow geschriebener Aufsatz über das schon im
•lahrc 1750 geöffnete Hünengrab, das man damals
seines archäischen Charakters wegen für da.s alteOrab

eines HeerBlhrers unter Attila hielt. Im I. Heft
S. 03— 90 hat ein gewisser Strauss hiezu einige

Nmditräge gegeben. Genaue Darstellungen der

gemachten Funde gaben die dem 3. Heft bei-

liegenden zwei Tafeln.

Um uns kurz zu fassen
,

haben wir es hier

mit einem der in Norddeutschhind*) häufiger und
besonders in Dänemark**) zahlreich vorkoinmenden

Dolmen grab zu Ihun, das jedoch hier — offen-

hnr aas Mangel an FindlingsblGcken — in ein

der dortigen Formation angemessenes grosses

Kistengrab übergeht. In einem am rechten

Sandufer 1 Stunde südlich von Merseburg ge-

legenen Erdtumulus, der innwondig von einem

*) Vgl. z. B. Ck>rre8iKmdenzbUitt d. d. (1. f. .Anthmp.
1H7H S. 162-163.

••) Vgl. Worsuao: Nonluke OKIsager S. 8 Nr. 4
— G. Mellwald: „der vorgesrhii htliche Mensch.* 2. AuH.
S. 52^1— .>25, Fr. Katzel: ,V<irgcMchiclite der curo|Mi-

I

Hcbcn MHiwehen*, S. 22H—230.
'

{

Steinkranz umrahmt war, befand sich in der west-

lichen Hälfte des Hügels oberhalb eines einge-

!
gossenen Bodens die Grabkammer. Dieselbe

batte in Lichten ein© Länge von 3 Kllen 20 Zoll

j

(= 9' 2"), eine Breite von 1 Klle 20 Zoll

I (— -I' 4'*), eine Hohe von l Elle (i Zoll (= 3').

I

In derselben stand nach Osten eine Thonuroo mit

I

zwei Oee»en und südwestlich davon lag neben einem

I

Flintbeil eine aus Serpentin mit 18 Facetten

versehene Hammeraxt, deren Faf,‘on mit der Zu-
spitzung nach vom und dem zwischen ausge-

arbeiteten scharfen Ecken liegenden Stiello<!:he leb-

haft Hfl die im Kieler und Kopenhagener Museum
häufige Formen erinnert (vgl. Worsuae: Nordiske

Oldsager S. 13 Nr. 39 und in Bronze S. 2fl

I

Nr. 107). Das Me^kwardig^te aber in dem Be-

I

funde sind die auf den senkrecht stehenden Stein-

I

platten, welche im Quadrat nach den vier Himmels-

richtungen orientiri sind und die Umfassung der

Grabkammer bilden, aufgemalten und eiugeritzttn

Zeichnungen. Damit steht das Grabmal unter den

deut.scfaen HüDODgrähem wohl einzig da. Dorow hat

seine Tafeln nach den im .iahre 1750 angefertigten

OriginaDeu-hnungen abgebildet und damit die

FäUchnngen s)>äterer Zeiten ans dein Spiele ge-

I

lassen. Der ganzem Darstellung scheint der Zweck

nnterzuliegen, die volle Ausrüstung des Todten.

der offenbar verbrannt war, wie das in den

deutacben HUnenbetten gewöhnlich ist, während

in den nordischen „Steendysser“ fast nur Bestat-

tung der Leiche vorkommt, vor dem Akt der

Vcrbremiung wioder/ugehen un«l zwar in mrigUchst
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ktlnHtlerijiohor WeUe. Zu diesem Zwecke iM der

gan/.e innere OUerrand der Steinplatten mit einer

l)raperie fortluurunder Zickzacklinien mit tnliegen-
j

den Parallelen umgeben. Diese Zickzackstroifon •

wechseln in der Weise in ihrer Foniiiruog» dass sie

bald aus parallelen Winkeln bctstehen, bald

der innerst^} Winkel durch eine Vertikale getheili

wird. Fig. I. 2.

Diese einfache Hordiriing erweitert sich auf der

nach Süden .stehenden Steinplatle zu einem voll-

ständigen reich ornamentirten Vorhänge» der aus
\

mehreren horizontal liegenden Ornamentmusterii

besteht (vgl. Tab. II Fig. 1. b). Die ganze Seile be-

steht zuerst aus der erwüluiten mit den Spitzen nm li

unt»*n gerichteten Zickzai-kbordo. Daran schlies.sl

sieh eine Reihe nach oben gerichteter kleinerer,

einfacher Zickzacklinien, auf welche zwei mit

Horizoiilalliuicu getrennte Bänder folgen, die mit

rechtwinklig an einander .siosspcden Strichen

bedet:kt sind. Fiiiiuttelbnr an letztere schliesst

sich die gleiche aus 1— 5 Parallelen be«t«dieiide

Zickzackliorde wie ol>en an. Fig.

Nach iniicin weiteren Bunde, das aus kleinen,

nach oben und unten mit der Spitze gerichteten

einbicheu Zickzatrkliaieii besteht, folgen sUulen-

avlige Querlinieu, die nach Art der FiM.digrliten

oder der Fiebteozweige und Tauoonreiser beKederl

sind.

Den Schluss der ganzen Dra|>ene bildet ein
j

horizontal liegendes, di<? ganze Seite durchziehen- •

des „FLschgigtenmusler“. Fig. 4. Bin weiteres Vor- I

/ierungsiiioliv wird von zwei oder mehr ziLSJiiumen-
|

gesetzten einfocbeti Zickzacklinien gebildet, die ver-

tikal gezeichnet bandartig hinter einander erscheinen

Fig. 5. Dabei sind besonders die Ausgänge der Linien

öfters unregelmässig, wie auch andere Momente
der Zt'ichnung aut eine ungeübte Hand schlie.ssen

la"4‘n. .\ul' den in solcher Gestalt diiipirteu
|

Seitenwändeii sind nun die Waffen und wie ich

glaube die Gewandung dr>s Tudten tlieils auf-

gemult theils eingeritzt und bemalt. Auf der

umdi Osten gerichteten Wan«! betiudet sich uiit«*r

einer uuregeliiiässigeii Wellenlinie der mit rauten-

förmige Carreau's gemusterte Munld des Todteu;

ein mit senkrechten Strichen uu.-gefülltes Band
zur Rechten deMcBiou stellt wahr.Hcheiulit.h Ber-

lo<[ueu dar. Auf der Westseite ist offenbar der

Leibgurt des hier begrabenen Helden und duruiiter

der Holz>s4.-hild desselben dargCvStellt, Derselbe hat

die Form eines au den Schmalseiten abgerundeten*

Rechtecks und überdies drei eoucav ausgeschnit-

tene, mit Strichen versehene Bänder, welche offen-

bar die Gurte für das Kiuhäiigeu am Anno an-

doulen sollen. Dntorhalli der oben dargestelltun
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I)rft|K“rit' d««r südH<'hen Platt« ist die Fijjur

eines horixontitl liegenden „Streitliammm“ in den

Stein gerit«t. iJcr Hammer verscliwaU-rt sieb in

horizontaler Projeldion naeh dem Süeliocbe zn

und gewinnt der Sclmeide m, akkurat so wie viele

Steinbeile der nordischen Museen (vgl. s. 13. Wor-
saae ti. 0. S. 1:1 Nr. S. 11 Nr. 4ö ; in Bronze

S. ->5 Nr. 104, 105, S. ’JC Nr. lUti ff.), eine

plötzliche und starke Verbreiterung der iSchneidlinie,

welche übrigens nicht im Bogen, sondern gerade

gezeichnet erscheint. Der Stiel ist gleichfalls nicht

gebogen, sondern senkrecht zum Hammer. Letzterer

S" lang ist schwarz angestrichen , während der

Stiel IS" lang roth ausgeinalt sich repräsentirt.

Die Noi-dseite enthält in der Mitte zwiacben einer

die ganze Wand bedeckenden Linienoruamentik,

welche aus verbundenen horizontal und vertikal

gestellten Zickzack und djwwischen stehenden Fi-tch-

gratem besteht, den Bogen de« „Hünen“. Und
zwar ist dei-selbe, wie der der Kaffemslämme, an

den Seiten aufgebogen, so dass dio Saite die Sehne

für den grossen Bogen und die beiden kleineren

KndWgcn bildet. Fig. 0. Der Bogen ist in den Stein

wie die Sehne eingeritzt ; doch ist jener roth ausge-

malt, diese ohne künstliche Färbung. Zur Recbten

steht der aus Leder (Y) bestehende, nach unten

in Form eine.s abgestumpften Kegels dargestelltc

Köcher, wahrend zwi.schen diesem und dem
Bogen ein hackenformiges Instrument nngebrarrht

i.st, das aus einem Knochen (?) geschnitzt, zum
Bogenspiinnen dienen musste. So erhaltet» wir,

ohne zu den weit hergeholt en Vermuthongen
Adclnng’s (vgl. Rosenkranz a. 0. I. B. 1. H.

S, 110— 97) greifen zu müssen, der auf der Süd-

seite die Krstttrmung der Mauer von Merseburg

durch einen Heerführer der Wenden sehen will,

die ganzcAusrüstungde» vorges4ihichtlu heu Heroen.

•Schild und Streithanimcr, Bogen und Pfeil, Mantel

und Leibgurt bilden dos Gewaffen und den Schmuck
des Mannes, das alles mit Ausnahme des in tlupplo

vorhandenen Streithammeis und des Fiintatoin-

lm>isMel^ zu Grunde ging, die als einzige Roli-

(juien neben der .\.M.‘beiiurue in der Gvabkammer
lagen. Nach der Prüfung der Originalzeichnungeu

durch Dorow, Adelung und Strau.ss kann hier

wohl von einer absichtlichen Täuschung »i la

Thayingen keine Rede sein. — Abgesehen von

der Wichtigkeit der ganzen Armatur t^'beinen

un.s besonders bemerkenswerth die vorhandenen

Or nam en t mo t i V e zu sein. Dieselben geben

über die Grenze der Linienoniaineniik nicht

hinaus, (ranz dieselben Muster, nur nicht in der

Voliztändigkeit wie hier, sahen wir aber im skan-

dinavischen Nüi-den, in Kngland, in Norddeutsch-

iand (vgl. Dolmen bei Wester-Kuppelu, Grab-

feld liei Hheio« an der Kms, Umgebung von
Münster in Westplmleu) und im Rheinland Glrab-

feld von Monsheim
,

Grabfund von Kirchheim)

u. s. w. überall da zur Anwendung kommen,
wo wir auf Grabfunde aiLs der reinen Stein-
zeit stossen (vgl. LindeoMhmit

; „Alterthümer

unserer heidniacben Vorzeit“. I. B. III. H. IV. Taf.,

enthaltend eine Reihe von Gefässen mit hielier

gehörigen Mustern, welche Do ) m e ngrä h e r n

und Grabhügeln aus der Gegend von Mün-
ster. Osnabrück und Hildos heim ent-

stammen; ausserdem hat der Verfasser seine zahl-

reichen Privatzeichnungen aus den nordischen und
norddeuschen Mu-seen hier zu Käthe gezogen), ln

ersterer Linie gilt dies natürlich für die Ver-
zierung der G e fU 6 s e

,

welche io dieser Periode,

entsprechend den Merseburger Zeichnungen
, in

der Form von Zickzacklinien und Zickzackbändern,

Fischgräten, Fichten- und Tannenzweigen, Hauttm

u. 8. w., enschoinen und sich hiebei im Allgo-

meinen auf die Darstellung gerader Linien
beschränken, wenn wir von der Anwendung der

Tupfen- und Kerbornameote, als Anffioge plasti-

scher Verzierungswei.se, sowie der Anbringung
von Leisten, Buckeln. Oebren und Henkeln, den

Primordien einer entwickelteren Formirung und

Profilierung der GefUsse, hier abseheu wollen. Die

Zeichnung der unregelmässigen Wellenlinie an

diesem Platze scheint nur auf Rechnung einer

ungeübten Hand zu kommen.
Von Attila und seiner Zeit, wie Dorow wolltt*.

kann bei der Chronologisirung dieses Fundes vim

Merseburg gar keine Rede sein. Frstens kam Attila

auf dem Zuge nach den catalaunischeu Feldern 151

nicht nach NordthUringen, höchstens durclf Süd-
thüringen am Nordufer der Donau, und zweitens

waren die Hunnen datnals im 5. .lahrhuudert

n. dir im Besitze metallener Waffen so gut

wie ihre Gegner die Germanen und Itl’mier. Viel-

mehr balnm wir es hier mit einem ausgesprochenen

Grabbau aus der ersten vorgescfaicht-
licheu Periode Deutschlands zu thun.

Nach allen Indizien der Archäologie stellen wir

dies „Hünengrab“ in dieselbe prähistornche

Reihe, in welche die meisten HUuenlmtten des

Norden.s gehören
,

und io welche in specie noch

die Grabfunde von I.*angen-Eichstätt (Provinz

Sachsen), zu Ranis und auf dem Bühlienbergo

bei SeusU in Thüringen gehören. Wenn nun
auch der Grubbau der mittelrheinischen Stein-

zeitgräber ein ganz verschiedener Bit, indem wir

hier auf Flach gräber .stossen, so weist doch

die Form der GrabgefHsae, die Technik und be-

.«ionders die Ornamentation dei*selben, wie wir sie

von Monsheim, Herrnsheim, Dionheiiu (Mainzer

7
*
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MitöPurnl sowie neuesten» von Kirchfaeiin (Dürk* I

h«>}mer Sannnlun^) kennen, und ffy^er das Ma>

lerial und die Form der SteingertUhe auf ein
|

annähernd gleiohes Niveau der Kuliurstellung
hin. Die Frage, ob diese kulturelle Identität

auf (trund geographischer Annäherung mit einer '

ethnischen Gleichung im Zusammenhang stehe,

mögen anderweitige Erwägungen zur Entscheidung

bringen.
|

Dürkheim, im März 1882.
|

Mitteilungen aus den Lokal-Vereinen
Authropolfiglschei* »rein fBrSclieswIg-Holstelu-Klel.

Sitzung vom ^1. Fehroar 1882. (SchhiHs.)

Von grossem Interesse war auch die Erzählung '

von der noch jetzt in Nordschleswig im Munde des

Volkes fortU'henden Tradition von den hei Gallo-

huus gefundenen beiden goldenen Hörnern. Es soll

unlängst dos Feld, wo die kostbaren Hörner ge-

funden sind, gemieihet wonlen sein von Jeman-

dem
,
welcher hoffte das der Tradition zufolge

noch vorhandene dritte Goldhom zu finden.

Ein Knecht welcher bei diesem Manne im Dienst

stand, soll plötzlich ein wohlhabender Mann ge-

worden sein, woraus man schliesst, da.ss er den

Schatz wirklich gefunden, oder für sich gehoben

habe.

Alsdann berichtete Herr Pansch Über seine

Besichtigung eines Moores bei Esmark-Söderfeld

(Angeln). Der EigenthUmor desselben, Herr Beek,
hatte dem Museum vaterländischer AltcrthUmer

Mittheilung gemacht über mancherlei Funde von

Holzgerätb, irdenen Scherben etc., die aus diesem

Moor ausgehoben seien. Die Nähe von Süder-

Brarup, wo einst der grosse Torsbergor Fund ge-

hoben worden, gebot das Terrain in Augenschein

zu nehmen. Das Resultat dieser von Herrn Pansch
unternommenen Ausgrabung ist folgendes: Von

einer kleinen Landzunge aus, die in das Moor
hineinragt, war eine Brücke (ein Packbau) nach

einer tieferen Steile (bei Anlage derselben wahr-

scheinlich noch ofienes Wasser) gebauet worden,

aus Baumstämmen und Aesten
,

zwischen wel-

chen hölzerne Schlägel, Flachsbündel und Bruch-

stücke von Tbongefässen sich befanden. Ange-

nommen. dass die Brücke gebaut war zur Flachs-

röste in dem Wasser, so ist bei der Frage, wann
dies geschehen, doch in Betracht zu nehmen, dass

die Fragmente von ThongefUssen mit denen von

Torsberg und anderen Funden aus den ersten

Jahrhnndeiien unserer Zeitrechnung die grösste

Aehnliobkeit haben, und dass in nächster Nähe

ein Urnenfriedliof entdeckt ist, der offenbar der-

selben Zeit angehört.

I

Üeber mehrere andere Besichtigungen zu be-

richten, mangelte es an Zeit, doch ist noch horvor-

!

zuheiien
,

d^iss Herr Prof. Pansch dem Archiv

des Museums vaterländischer AltortbÜiner nicht

nur einen handschrifUichen Bericht gewidmet,
' sondern auch sehr genaue kartographische Skizzeti,

welchen die Messtisdiblätier von der Landauf-

nahmo für Schleswig-llolsiein zu Grunde ge-

I

legt sind.

Ausser den FondstUcken aus dem Moor von

I Esmark-SUdcrfeld, war ein Modell von der inneren

Konstruktion eines Grabhügels der Bronzezeit

ausgestellt, welches Herr Seminansi Splieth
für das Museum vaterländischer AlterthÜmer an-

gefertigt hat. Es zeigt dieses Modell aufs neue,

i wie notbwendig es ist bei Oeffnung eines Grab-

hügels den deckenden Erdmantel zu entfernen

und den Boden, auf welchem das Grabdenkmal

errichtet wunle, völlig frei zu legen. Es kommen
dort die seltsamsten

, oft räthselhaftesten Stein-

setzungen und Figuren zu Tage, die uns vielleicht

verständlich würden, wenn wir deren mehr in

Zeichnungen oder Modellen vor Äugen hätten.

Unsere Kenntniss der Begrälmissbräuche und der

Grabanlage in jener fernen Vergangenheit ist

eine so geringe, dass es begreiflich ist, wenn die

AUertbuinsforscher die Zerstörung eines Grabhügels

gleich der Vernichtung einer wichtigen schrifiUcheo

Urkunde scbmorzlicU empfinden.

Natnrforschende UesellHchaft 1b Danzig.

•Sitzung <leranthropol»gi»ichen Sektion vom 7. Milrz IH82.

Vortrag Uber die Völkerstäinme an der
Weichsel in der ältesten Zeit.

Von Herrn Prediger Bertling.

Der Vortragende widerlogto zunächst zwei .An-

sichten, die in Bezug auf die Volksstämme an der

SüdkUste der Ustsee zu ältest-erZeit noch immer auf-

treten. Zuerst diejenige Ansicht, nach der schon

zu Tacitus Zeiten slaviscbe Stämme das linke

Weichselufer bis hin zur Oder innegohabt haben

sollen. Sie Ist noch neuerdings von Dr. Kolbcrg
in dem Aufsatze „Pjtheaa. Geographisch-historiseho

Erörterung Uber das Bernsteinland der ältesten

Zeiten“, Zeitschrift für die Geschichte etc. Erm-
lands, IV. Band, Heft 8 und 4, ausgesprochen

worden. Nach ihm sollen die Lygier, Naharvalen

und die Stämme des Tacitus slavlsche Stämme
sein. Gegen diese Auffassung wurde der Gegen-

beweis daraus geführt
,

dass nach allen Schrift-

stellern der alten Welt bis zu Jordanes hinauf

die W etchsel die Grenze zwischen Germanien und
Sarmatien gewesen ist und erst um die Mitte

des •'). Jahrhunderts sUvischo Stämme in die seit

I
der Völkerwanderung leer gewordenen üelüete
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wf«stliuh voQ der Weichswül eiogexogcn sind. Bei

Erörterung der zweiteo Ansicht» der nSmlich, dass

die von Pythejw erwllhnte Beru.steininse! (Plinius

XXXVII,
, 3ö), die frische Nehrung oder da«

Samlaud «ei» ward vorausgcschickt , wie sie jetzt

nach Müllenhoff's klassißcher Untersuchung voll

Oelehrsuinkeit und Scharfsinn (Deutsche Alter-

thumAkunde I.» S. 211) eigentlich auf immer als

irrige abgethan sei, aber doch n<3ch von Dr. Kol-
borg a. a. 0. vertreten werde und es sei von

ihr als Residuum nach der fehlerhaften Lesart

Gutonibus die Auffassung verbliebon, das.s Gothen

an der Küste oder im Innern Ostpreusseus ihre

ersten Ansiedelungen auf dem onro|>Sischen Kon-

tinent gehabt hatten. Diese Ansichten wurden

unter außdrücklicher Citirung der von MttUenhoff
heigebraebten gewichtigsten Gründe als unhaltbar

nachgewiesen. Es ging der Vortragende darnach

auf den positiven Theü seiner Erörterung über.

Auf Grund der einschlägigen Stellen und unter

kritischer Erwägung ihres Werthes
,

der Stellen

des Tacitus, PtoloniUus und Jorvlanes cup. *i, 5,

17, führte er dass von der Weichselmttndung

bis nach Vorpommern längs der Küste gothische

Stänmio angesiedelt gewesen sein müssen, Rugier,

Scirren, Thurcilingicr von dem mittleren Pommern
bU nach Vorjwmincrn, die Vandalen stidli<rh von

allen diesen Stämmen im Gebiete von Weichsel

biß Oder» im späteren Pommerellen die 0.stgothen,

dass ferner die nach Jordanes cap. 17 von Ge-

piden, darnach von Vidiuariern (auch Viuidarier)

bewohnte Insel nur die frische Nehrung gewesen

sein könne.

Der Vor&itzende wies nun auf die Bedeutung

dieser neuen Ansicht für die Vorge.H'hichte West-

proussenß hin
, welche durch die Arbeiten de.s

Verein« immer nur in archäologischer Beziehung

aufgehellt werden könne. Die archäologischen

Studien lehrten aber, dass zur Zeit um Christi

Gebart hier in Pommerellen ein eigenartiger Stamm,
der durch eine gewisse künatloriäche Begabung
vor allen Xachbarstämmeu sich auszeichnete, an-

sässig gewesen sei ,
der aber im Beginne der

V^ölkerwanderung wieder verschwindet. Nach der

früheren Ansicht der Historiker, besonders Zeus«,

war hier der Sitz der l\irciUnger
,

welche mit

den Rugiern und Herulern im gemeiuHaiiionUeeres-

verbande standen
,

nach der Amsicht des Herrn

PrtKÜger B e r 1 1 i n g ist es ein ostgothischer Stamm
gewesen, dem wir die Herstellung der zahlreichen

Gesiebtsurnen zuzuschreiben hätten.

Herr Realschullehrer Schultze, dem unsere

Sauiiiilangoii schon viele sehr werthvollo Gesclienke

verdanken
,

Übergab freuudlichst abermaU eine

Gesichtsurne, welche ln Praust gefunden

I worden. An derselheu befindet «ich n<H‘h die Nase

und 1 Ohr mit •*{ Ringen, während um den Hais

als Ornament ein Halsschmuck mit einem breiten

Schluss hinten eingeritzt ist: die Augen sind nur

durch Punkte dargestelll.

Leipziger Anthropologischer Verein.

Sitzung am 27. .lanoar 1 Hh2.

Nach Erstattung eine« Jahresberichte« von

Seiten der Vorsitzenden, Herrn Dr. Andrea, au«

I dem hervorzuheben Ut, dass die Zahl der Mit-

' glieder von äO int vergangenen Jnhro auf 62

I stieg, hielt Herr Dr. Tillmaniis einen Vortrag

„Uebor den Einfluss des Berufs auf
Entstehung von Krankheiten.*^

I Der Vortragende erwähnt«^ zuuäch.st der krebs-

! artigen Krankheiten bei Theer- und Tabakarbeileru,

I

sowie der Knochenentzttndungen bei Pcrlmutter-

I

drechslern , Arlmitern in PhosphorzündhölzchenT

j

fabriken. Muskolerkrankungcn treten in Form von

Muskelverknöcherungen bei ^Idateo und von

I
Muskelkrämpfen bei Schreibern und N5ilerinn<^n

1 auf. Beöouders zahlreich sind die dun*h Einaihmen

HchUdlicber Gase (schwefligsaure Dämpfe, Brunnen-

' gase etc.), von Staub (nanientUcIi milzbraadhalligen

Staubes bei Wollsortirem) entstehenden Krank-

heiten. Nach einer Erörterung der in Folge des

Berufe» auftretenden LangerWeiterungen ,
V«r-

duuangsbe«chwerden und Kruukheiteo des Nurven-

systenis schlo.^ der Vortragende mit einem ver-

I

gleichenden üeberbiiek über die liobonsdaucr in

I
Bezug auf die Berufsdauer.

Im Anschluss an den Vortrag erwähnte so-

dann Herr Prof. Leuckart der bei den Arbeitern

des Gotthardt unneU beobachteten „Tunnelkrauk-

heit“ und ihrer ür.«Achen. Schliesslich l>esprach

noch Herr Dr. And ree die Steinzeit in Afrika.

Indem er die verschiedenen Funde von Feuer-

steingeräthen und von Steinwaffen (unter ihnen

den interessanten Fund eines lmndgros.sen Nephrit-

heiles in der Sahara) erw'äbnte, kam er zu dem

Schlua.se, dass für Afrika ebenso sicher eine Stein-

zeit in allem ihren Perioden nachweisbar sei. wie

in den übrigen Erdtheilen.

Die vorgenrmimene Viir«tandswahl ergab keinen

Wechsel in der Besetzung; e« besteht derselbe

demnach aus den Herren: Dr. And reo (erster

Vorsitzender), Prof. Oredner (zweiter Vorsitzen-

' der), Huc.hbUndler Crednor (Kassier) und Dr,

Chun (Schriftt^hrer).
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Die Funde in der Byriskäla-Höhle.
Von IU‘. Ilrinrich Wankol. f8«.-hht*w.)

Nifht tiiiml<*r niml dir OrniiiiiHntH, mit
wt'k'brn «liw Hronzi'hWfch, wiihrMchidttü« ))

Kuxtf'ii ik'?* Wstj'onH tfi‘zii*rt war. Wie i*» «ich
<*rk4’nn«>n l.lsNt, warten tli»*?«* Hkvhe mit kl**im*n Hmny-**-
nii^tdn auf Ilnlz an^t‘mi^t>)t, iinil d;i ni«:* hiilkvcrkrunnt
unl«>r (Irn i.*iiiZL*lm‘n NN a*ffnk«*-**tantUheilen auf dem
^nwixen Hramkirt^* la^en. »o komtni Annuhmo
(ier NN lihrlieit sehr nahe. Ikw firn* Orniimcnt henteht
aiH einer liiinmmiRrhen ZuKaimnenittetliin^f von jr*-

triehenen Kreisen mit einem rmbo in der Mitte, «lie

von «ter teuere nach jfeeln*iften Häntlem eintferahint
werilen und mit Meandi'V und l(ak<*nkreuz at»wee)iseln.

An »hm Hindern dieser Bleche niml srliAn ornumentirte
ttesiinne. wehdie oben »'ine Ueilie von Vojfel;,o*»*ialten

trn^n. xu Heben.

Kelwt allen diesen Kun4lHt ficken wurden nf)ih

Hnuireohjekte auO^efunden, die durch ihr»‘ eijj4-nthüm-
lieh elmnikteristiHclitm Formen, »lun-h die Ijayeninjts*

verhältnisHe , unter welchen «ie vor^ekommen. ferner
|

durch ihr NVenen mit Ue»‘ht auf <Je*f«m.*‘tiln«le schlicHHen
hiH»en. welche im innigsten Xusammenhan^«* mit den
1h‘jrnlhniK»«feIerli4'hk4*ilen und ihren i'erenionien Htamlen.
ilie uns hier in ho auflallender NVeine vor die Aujfen
ifcftlhrt wt*nlen. l^a« Htif^efundene vorerwflhnte ritj»*r-

hild niiu'ht es w;iiirHc]ieiiiiich . dann di«*H lh>|,;r1hniHM

mit dem Stienmltus in Verhindiinif stand.
AIh hei »h-ii Fi'n'monien d»*r i.e*iclu'nverhrenmm^

und Hestattunjf in Verwendunjf j»ekommene Uejftm-
stiinde können die vielen jjeri |»p te n Bron xeey «t e

n

Fi>;. Id, und Kennel mit ilmmi .so heterogenen Inhalt uml
dii-H widilerhulteue Bron74dN‘cken Fi|f. 14, wolcliej* in der-
Hellnm Form rnndi heutziitujfe al.s NVeilijp’-fltM in den
Kirch»*nfunj(irt.lM*tm4'htet wenlen. herlnlialt derfysten
war in einem Falle, wie nchon erwJlhnt. ein .Nlennclien-

scliiUlel , in einem anderen ein Thon>»etaHs mit einem
INH liaidi^m, verkohlten Stotfe, vielleicht verkohlte«
Blut Oller Fleinch; die flhripm enthielten verkohlte
tlerste. Kom. Hirne. NVeizen und Wicke. Kh waren
dien ohne Zweifel OpferKuhen, die man am t*r.ihe

nieilerletB^*. Alle die^e Cysten, Kimer und Kennel sind

etruHklm-lieH Fahrikai: wir Hnden nie von Ihdo^nu an
üher Xorikum hin an die tiestade ih*s li.iltiHehen Meer«*H

als Kx]M)rtariikei xerHln-ut; da* Bitken treffen wir in

ähnlieher Fonu in HallKtadt wieder unter I lUHirinden.

ilie auf einen reli^irinen (tehruurh hinweisim. Ihm llall-

MtndtiT Bi'onzehecken trä^t n>tmlich um tirilfe dii«

hronx«me Bild einer Kuh, der ein Kall» foliB- Ihese

Kuh h»it ehenfalls eine dndockitfe Blatte auf der Stirne

cin^i'setr.t. welche au.s KIfenbein ;r«*miu'ht ist, während
die un.seri!« Stier»*« ans Kisi'ii be.steht

.
Jedenfalls aber

dem B»*i*ken Jene Bel^eulun^f jfibt.

Cehen wir min zu den ke raniiwc hen < f bjek l en.

Fi>». lo. nb«*r. HO wenlen wir dimdi eine uuHserjfewflhn-

liehe Meiiffi* dernellH-ii fllM-rruHeht. Ibe im-islen der<^^^-

niHHc. sowie ihn* Scherben waren, wi»* .s^ hon erwähnt,

auf einen ;jroHHen Haufen ohne nnlminif z-unamnien^»*-

schlichb't: du la);en Schalen, SchllHHcln, Tfipfeund l rneii

aller (»nNiHen luid verNcliii'ilener Formen. Saimutlidie

ilefiiHHe sind au« freier Hand p*arln*itet, einii'»* sind mit

(»raphit, andere mit i'iner l•i^enthümliehen «iliwar/en

MiiHHc nlH*r*open. welche h*tztere «ich leicht ablflsen

liujHt. Ide inei«ten der ItefäHM*. iiisb»*sonderH die Schalen,

haben einen Uinl»o am Bodi’n, letztere nind auch

wohulieh innen ornamentirt. Oie F«inuen iidlu'rn sieb

theilweise jenen von Hallstadt, tbeilwei«e jenen von

Maria Kant; in»lH‘HODilen* ninil ch die Sclihsseln, «lie

mit d'*n h*txb*rn dnn h ihn* thutalt und d»*o ein*re-

w»j<enen Ban'l r.wt identiHcli wenlen. anden» j(eh»*n

wh'der in die ileriu*se mit l«au«it/a*r Typus uIht. mit

WL'h'hen nie atii'h mitunter die * >rnaiiii*nte gemein
haben.

!>ie .S halen scheinen mit b«*>tf»nden.*r Sorjffult

imu'hi worden zu Mein: xie sind ele>fant un»i «chön

^»•formt und oft mit Henkeln verseh»«n, die iueiHt»*ii

hafien einen tlraphitäber/.ujf.

Be-onders Hcbön un»l mir »ler Hy^iskalu ei;»»'n-

thuiniieh sind kleine Schulen, die am Kor|H*rrande

iiiil henimlaufeiuli*!! Spitzen eiu^Hlunit nin«!, welche

ihnen ein eminent »»rijifinelle’« .\u.s«chen jfebeii. Ibe

l’rnen , oft vcm anHelmlieher Un“s-«e. «in»! -stark aus-

gehaucht, mit einem meist koninehen Hal-se. jfr5s.-t»*n-

theils henkelloH. Ihre Vereieninif lK*«telit entw»*<ler aiin

erhat»enen Bip|»en oder vertikalen Sln*ifeu mit ;<e*

«treiften Breiecken und v**rtiet>en Funkten. I»ie meisten

»h*r»M‘llN*n wan n mit 1h*ik**ln verM.dicn, in d»»n*n Milte

sieh ein L^ h zum Kntweichen de« Hauches hefinilet

;

i‘H waren OpfcrifefAsse. in welchen »lie OpferifalH*n

verbrannt wiinlen. deren Brandn*Hte sich noch darin

iH'fanden,

•Vn diese Ohjekt»* k»*ramischer Kunst reiht sich

eine grosse Menp* Tli»»nwirtel in allen lUiSjfliehen

(«n'^-eien und Formen, die zerstreut uu»l nl»er den

jfivn/.en V»>rmum v«*rhreitet waren. In der Bv^lukäla*

li^hh* selbst wiinlen ülH*r dreihundert Stück i'esaiiimelt

und von einer «o «b»»riiii.« irr'»«'***»» .Nl<inni>rfaltij'keit.

diisH kaum einisf»' in F»>rm und Verzienm>; mit ein-

ander übeiN'inHtimmen. .NufTallend ist der CmHluml.
dass fast ident i^^•he NVirtel sowohl am Ih-rjfe llisMarlik,

Howie in Schweden, im Kauka-us und Fral bis an der

«•«•stlichen Küste Europa« Vorkommen und wie »lii*

tJlas^M'rlcn einen einheitlichen Frspninj? in Form un«l

Vemeruni; verrathen.

Oie meisten der t»e^enstande hiH.M-n

iiu'hr wmijfiT Spuren der Einwirkung d»*s Feuers wahr-
iM’hmen . dur».li welehe-« «le oll unkeimtlieh p*wor»len
sind mler wi*«ent!iche Voranilenin^ren erlitten haben;
niclilsdentoweni};i*r hat alw*r da« Feuer uns in die laij^e

j^i'setzt, dun h seine Einwirkung sonst very^änf?Uche
Stolle zu erkennen, es sin»! dies die iJewebe, Ue-
fleclite und Hol zsi h n i t xe reien.

Ihis Feuer hat «liese hn*nnhuren (Jeuenstlnde ver-

kohlt un»l in der unverw*<‘shan*n Kohle dii* Form und
Textur ders»*llH*u erhalten. NVir erkennen deutlich das
tiewehe uns iliiru. Fi^. lüundlT, au« Schafwolle, das
(«efletht »iii< Binnen. Stroh, ferner da« Fl»*chtwerk von
Itolir: da« feine HhomU*iH5etilf»*l«H‘hnitzw»‘rk auf hül-
xi*m**n Platten, alle die Samen. Keldfrücht«-. »len NViuxen.
das Korn. iliet»er»te. Hirse und Wieke. So habon wir
dem allz»*rstorcmh*n Fi‘ticr e« wiH«h*r zu danken, das«
wir Kenntnis« erhielten von lle|?en*itänih*n, di»* «onst
Hpurln« verschwunden wären. —

Im IlintiTjfnmde der Vorhalle laj; «lie Ober -*0

gmulratmeter >friM»He Schiuit'deslatt»*, «-ine Eisen- uml
Bronzi'.si-hiniish*. in d«T liinitc* und »*in-ij; p»*arlN*it«*t

wimh*. rnlcr >fros«en Menyen v»m Asche uml Kobh*
lay»*n solche tb-yenstiinde. die nur in einer NVerkstättc
für Metallwaun* anyetrotfen wenlen. So wan*n «'s auf-
einunderyehäuft«*», vielfoi-h z«*rsthniltenes, zerknitt«Tt«*s
und zerbnH heile« Bnmz»*hlech. zu«:uuim*nyeni»*teto
>froHHL* K»*s«elphitt«-n. bronzene K»*Ks<*lhandlmben. viel«*
Stücke buppi’neinen . Eiwmburren, rie.«iye Hümmer.
.NmboHse, (Mdiwere Stemmeisen und Keile. FiMierzun>f«*o!
»•is«*rue Si»-heln. ScldO«wln, Hacken. Näyel uml .M«*s.«»t.

ferner lay»*n »l»»rt 8i hhu k<*n. yes» Imiieileie Eisen- und
Hrcuizestäbe und N«iw«fomien von Sl«*in und Hronz»*.
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I>ii» fratoivliiiMiiforiii. Ki|;. «‘inoin thoni^on

SchirftT iiml (>in un<l

/war ein rierMiifirlti^eH ^kiiö]»n«bi H;ul, xii

iiiiiMte lan^e vor «lern

iii-ide liier iH^tamlen luiin'n. <la^ er'>>‘lien wir aux «len

7-urüekjfi*l»lielM‘tu‘n al'^jeliraiu lite« Wi-rk/eiiKen iiml an«

ilen «ni’iTti^fen l«i*xi>n>‘tä!uleu. ilen*n H<*urU‘itunjf mitten

in iler unt«‘rl»roi-Iion wimle. IVmor huk ilon

TM'ien KriM'hHchltu'kcn nmi doiu a(iD|;;<‘si'liniie<1i‘t<‘n Ki'*eii'

körn nn<l Hiinimer<<vlilaj; n. h. «*. Atieli ilie-'or Orl

»iinle. wie erw.Üint. nm-)i lieenilitnmtf <l**r Leii-Iien*

feierlu iikeit. Uii* ,j*il»‘!ifallH eini^fe Taj<e jfewälirt hatte,

mit vorkohUein ttetri'iile un<I wenn iineh niriit

mit KalkhliVkeii heiK\:kt. «Im h mit S« liottor iiml Sand

Anthropologische Notizen von
Amerika.

Vor Altem bai>«‘ti wir das Er^'heinen einen

voluminüneu Berichk^n über die Indiaoerntänimc

d(«i Südwenienn der Vereinigten Staaten zu ver-

zei<‘bnoD, welcher vom Chef der vom Kriegsmmi>

ükrium in Waaliington au^gesandten V'eriue.sining8-

HxpeilitioDCD, nämlich dem bochverdieoteD Haupt>

manu George M. AVheoler, publizirt wurde.

Dieser stattliche Bund, der zahlreiche trefHiche

Ahbildungeo von Gerüthen, WuflVn, Ornamenten

und sonstigen Objekten enthält , ist betitelt

:

„Archaeology^, Report upon United States Geo>

graphical Surveys west of the One Hundretb Me-
ridian, bobaudelt aber nicht nur die zahlreichen

aufgefundenen Ruinen und andere prUbistorische

Ueberreste, sondern auch die St-ämme der Gegen-

wart und ihre Sprachen. Von den Mitarbeitern

jem^ Berichtes beben wir besonders W. But-
uam, Dr. H. C. Yarrow, W. Heiisbaw
und Albert G ätschet hervor.

Als erfreuliches Lebenszeichen der jungen

Anthropologischen GeSfdUcbsft in Washington be-

grüssen wir ihren ersten Jahreslioricht , betitelt:

Ai>stract.s of Transact ions of the Anthropologieal

Smdety of Washington. Die Mittheilungen be-

ziehen sich zuin grössten Theil auf die Urein-

wohner Nord-Amerikas und behandeln prähisto-

rische, sociale, mythologische und linguistische

Themata. Seine Tbäiigkeit macht dem Vereine,

der bereits über 100 Mitglieder zählt, alle Ehre.

I>U!> „l'eaboily Museum“ für Amerikanische

Arehaeologie und Kthuologie in Cambridge hat

einen weiteren Bericht, den vierzehnten, puhli-

zirt, au7> welchem hervorgeht, dus.s dieses reiche

um] grossurtige Musimni eine rege Thütigkeit

entfallet in Bezug auf weitere zahlreiche Ac<iui-

sitionen.

Br. W. .1. Hoffman, am EthnulogLchen

Bureau in Wu.sliington , theilt in einer kleineu

' Rt^hrifl nAntiquities of New Mexico and Arizona“

eine Reihe von Beobachtungen in Neu-.Mexico

mit, die er durch vier Tafeln mit Abbildungen

1 von ThongeOl>sen illustriri.

Als ein Werk von hohem ethnologischem In-

teresse verzeichnen wir dem vor Kuniem erschie-

neneu Bund der „Coutributions to North Anieri-

;
e.an Kthnology“, welcher von H. Morgan ver-

I fasst ist und mit Ausnahme der Sprache säiiiiut-

liche die Indianerstämiue des fernen Südwestens

I

der Vereinigten Staaten betreflfendo Fragen he-

I

handelt. Am Ausführlichsten handelt da.s Buch
von den in Neu-Mexico sesshaften Pueblo-lndia-

nem , ihren |K>IiUscheo, socialen und religiösen

Kinrichtungen ,
ihren LebensgewohnheiUm , Er-

nährung, den Bau ihrer Häuser, ihre Landwirth-
^ Schaft u. 8. f. Auch auf die in Neu-Mexico und

im südlichen Colorado aufgetündeneD Huinen wird

detaillirt eingegangen.

Nicht minder intere&.sant i.st ein weiteres Werk
von Oberstlieulenant Garrik Mallcry über die

ZeicbeDspracliP der Nord-.\merikaniscbcn Indianer,

welches vom Bureau of Eilmology in Woaliington

publicirt wurde.

Der „American Antiquarian“ Vol. 111

Nr. 3 enthält:

1) ,Kinp Krag** üImt dii* BescliichU* ili'r Shuwn*n*-

Indianer* von C. Koyce. — Es wird bi*wi«M*n, iIjirs

der »Sluiwnee-i^tuimn mit «lern in frühenm /eiten unter

j

dem Namen Mas*«awoineke*i bekannten Stamm iden*

titich ist.

’ 21 ,AlU* Sleinhügel“ von H. Brinkley. Be-
' schreibt ein Urab in einem ,Monn<l*.
< 3j ,Die Zustlinde amerikanischer Hacen als ein

< Aufschluss aller den Zustand der tiiMdlsc.liaft in prU-

, hiatorisclien Z»nten* von Stephen B. Beet. — Jb*r

V'erfasser, ein auHgejuMchneti'r Historiker, zieht viele

I
interessante Burallelen zwischen *Ien wiUlen und i'ivi-

j
lisirten Indianerstämmen einerseits und den Völkern

i di*s AUcrihuius und der prähistorischen Zeiten anderi'r-

' seits, imleiu **r die socialen Gowoliiiheiti'n, das mili-

tärisclie Lels'n, die religiösen Ansichten und Opfer etc.

liesprirht.

I>iVt «Oriental Bepartment* <les «Antiquurian*

«mthält: U Bus Sonnimsymbol in den aliim Keligio*

nen; 2 Bas Moabit*Monuiu**nt ; 3j Eintluss der Arier

' auf die Ursprache von lndi«>n.

ln d**n ,Iangui«lischen Notizen“ be.spricht wlilio-ss»

, Hell A. S. liut sehet die Wandot-, tire*?k- uncl lVu*z«

Indianer.

I

Nr. -1 enthält:

II Bie ArlK'ilen der Muuniibiiihh'rs l»ei New.irk

in Ohio, von J. Smiiker.

I

-I .Antiquitäten der Missouri HluHs, von V. Bro u *1-

I

fit. b*‘sc)ireild einige Hilgelgrälier in Sil*lwi«Ht-lowu.

I

3) Ber präliistoriMdie Mensch K«roj*a’s v*>n B.

I Gratacap.
i 4) Bin Twanasprache im Washington Territorium.
' 5) Ber junge Häuptling und der Bonner, cim*

•Mythe ih*r Oniahas, von O. Borsey.

I

Hl .SviiilKilische Geographie d*T .\llen
,

von O.

I
Miller.'
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4) Mythen der Iroquoin - Indianer , ton Mr«. C.

S in i ih.

r>) HeMchreihun}; ]»rähüctnriiich«r i»ei Wil-
minKt^n, Ohio,

6) l'olyganiie in Indien und Tiliet . von Prof. .1.

A very.

7) Uer.Sit* von <.'ii{»enuum, von Prof. J. Emoniou.
l.in^uiHti)«4'lie Notizen, von A 1 bert (latnehet^

' VoHWiwH'r bifiprii ht die Shoi»hono-l>iub*kte Hnd-Tuli-

tion von O. M iller.*
” ~ '

fomien« nml }<ibt Notizen Tiber die lr04|iioi.i. //.

XXXSAT-Ald X723.C3.SOt

l_)aQ erste -A.uftrete!i. des 15 Isens.
Doutsche Auajjnbe von •/. JUcHtovf»

I. Hulbbaml, Hiuubuv^ bei Otto Meiasnor 1882.

Da.s vortreffliebe, reich mit Holzschnitten und Tafeln iUiutrirte Werk UndseVa, welches wir

in der Novcmher-Nutiimer des Corresp.-Klatte« IHHl S. 184 empfohlen haben, ist nicht nur durch den

rastlosen Fleiss unserer hochverdienten Interpretin der skandinavischen Literatur inzwiMiben in Uchei'«

seUung vollkuminen fertig gostclit, soeben hat auch die Verlagsbuchhandlung den strhön ausgestaUeten

I. Hnlidmnd mit allen zum Werke gehörenden Tafeln an die Üiwtoller versendet. Die Yerlagshandlung

ersucht un$t mitzutheiien
,

dass sie den Subscriptions-Preis von 10 Mark bU zur Vollendung t\cs

Werkes aufretdit erhalte, spHt-cr aber den Preis niif 15 Mark erhöhen wei*de. Wir verKaumen hiebei

nicht, unsere Leser nocbiiiaLs auf die Ihsleutung dieses Werkes fUr die Keiiiitnlss der wiiditigsten

prahistorisclien Kpoclie Deutschlands aufmerksam */u machen.

VoL IV Nr. l des „Antiquarian“ enthÄli:

1) Der prtthistoriiiohe Mensch in Knmpa, von P.

ttraiacHp. (Korisetzung.)

2) Die wahrscheinliche NationalllAt der Meiind-

buildem. von Dr. (». IJrinton. — VerfassiT bespricht

<lic ventchieilenen Hypothesen und kommt zum SchliiHs,

dass na«'li dem jetzigen .Stand <ler Dinge »ich nicht»

Sicheres sagen liLsst.

Sl den PiMiinimr ilcr Ilirvi». isrben CiviliKii*

Königliches Ethnographisches Museum zu Dresden.

Itildcrscliriftcii des ostiiidischeii Areliiitels und der Südsee.
Ilerausgeg. mit Unterslützung der Oeneraldiroktion der k. Sammlungen f. Kunst n. WisHenschaft. zu Drosrleii

von />r. .4. /y.

K. S. Hofrath, Direktor des k. zoologischen und anthropologisch-ethnographischen Museums zu Dre.<den.

Mii a Tafcht LkhtfJm*^k.

Lei|izig. Verlag von A. Naumann und Schröder, K. Säch.». Hofpbotograpfaen.

Zu den glHinzcndsieD und zugleich innerlich werthvolKsten Puhiikationen der Neuzeit auf dem
Gebiete der Ethnologie zählen unstreitig die neuen Publikationen aus dom Königlicheu Kthnographiselien

Musi^m zu Dresden. In GrossfoHo prächtig auf Karton gedruckt der ho<;h interessante Text; die

Tafeln in derselben Grösse geben, unübertroffen in Schönheit und Klarheit der Ausföhrung, den Beweis,

zu welch’ hoher Vollendung das Lichtdruckverfahren gelangt und in wie vollkommener Weise dasselbe

nun im Stande ist, die Photographie zu ersetzen. Man glaubt die photographisch aufgenommenen

Objecte selbst vor sich zu sehen. Kein Ethnographisches Mmicuni, Niemand, welcher sich mit den

höchsten Blüthen der geistigen Entwickelung der Naturvölkor beschäftigt, wird diese Alilnldnngcn

wichtiger Denkmäler dei'selben entbehren können. Die Tafel 1 gibt Bilderschriften von Nord-Celebes

auf Holz und Bindenstoff, Tafel 2, 8, 4, 5 mit Bilderschrift verzierte Häuserbalken von den Palau-

loseln. Tafel H eine besebriebeno Holztafel von der Osterinsel. Die letztere zeichnet sich von den

anderen dadurch aus, dass die Bilder gewisserniassen hieroglyphenähnlich in Zeilen zusammengestellt

schon an eine höhere Au.»bildung dev Schrift mahnen, während die anderen Tafeln in mehr .scenischer

WeLse Saagen und wichtige Begehonheiten darstcllpn. Die Pnhlikation bringt neuerdings einen Beweis

dafflr, da.s8 auch auf dem hier untorsuchten Gebiet Völker, von einer ol>ei'Üächlicheo Betrachtung oft

als „Wilde“ bezeichnet, aus sich heraus die ersten Schritte zu einer beginnenden wahren Civilisation

gemacht haben, denn da» ist gewiss, da.ss mit den AnPängen einer Schrift die Möglichkeit einer höheren

Entfaltung der Cultur gegeben ist. Der Werth der Publikation wird dadurch noch sehr wesentlich

erhöht , dass sich der Text nicht etwa nur auf die Beschreibung der abgebUdeten Objecte und die

Analyse des in denselben DargesteUten beschränkt, sondern auch über die hisbertge Literatur über

Bilderschriften des betreffenden ethnographischen Gebiets referirt.

Dieser Nnnnier liegt das Programm fUr die XIII Versaniiiilvng der deutschen antliropologlselien Gesellschaft

In Frankfurt a. X. vom 14.-- lü. Angast IH82 lud.

Druck der Akademischen Buchdruckerei von F. Straub tn München. ~ Nch/us« der Redaktion 5. Juli WH2.
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Inhalt: l>ie Nutionalitilt Oer Trojaner. V'on I)r. Fligier, — Die NutioniilitrO 0«-r OHJerrelchischen Plahlbanten-
hewohnor von OeniwIl>en. — Mittheüun^*n au« di-n Ix>kal-Ver«*inen: linij>|>e (lunxenhauHcn- Von
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Die Nationalität der Trojaner.

Der Frage nach der Nationalität Oer Trojaner
Imi Schliemann in seinem Werke „IHüh**
ein ausführliches Kapitel gewidmet. — Er bSlt

sie gleich F o r b i g e r für T ii r a k e r
,

die in

sehr früher Zeit bereits io Troas eiagewandcrt

waren und sich mit den Phrygern, dio vor ihnen

das Land bewohnt, vermischt batten. Sc b He-
in an n hat aber auf dem Do<lcn des alten Ilios
sieben Stftdte gefunden, was schon dafür spricht,

dass Troas nicht kontiouirlich von eioeiii Volke

bewohnt war, und dass dort vem-hiedenc von

Europa einwanderode SU&inme auf einander sticKsen, i

einander verdrüngleu oder assünilirten.

Es unterliegt keinem Zweifel, dass Thraker
einst Troas bewohnt haben, aber Sirabos Be-

weis aus den Ortsnamen, auf den sich Sch He-
mnnn beruft, ist nicht stichhaltig. Der Fluss

Xuntbos bet Troja erinnert nicht nur an die

thrakiseboD X a n t b o r , sondern auch an eine

bekannte Stadt Lyciens. — Da diesem Namen
unbedingt die Bedeutung „K^lh, hell*^ zu Grunde
liegt, so bat einfach der Fluss Xunthos den

,

Namen von seiner bellen Farbe erhalten und in

den thraki.sfhen Xanthiern künnte mau dos

Namens wegen ein blondes Volk vcrniuthen.

Personennamen wieRhesos beweisen nichts, da i

sie entlehnt .«lein können, und der Name Asios
|

ist ebenso phrygisch und lydiscb ,
wie thrakiscli.

;

Wenn BchUemann weiter hinzuftigt, dass
|

Stephan von Byzanz in Thrakien eine
|

Stadt Ilion kennt, so muss ich darauf entgegnen,
{

dass Stephan v. Byzanz gewöhnlich nicht dos

engere Thrakien darunter versieht, sonderu

Thrakien*« Orenzim weit über illyrische Ge-

biete uu.sdehnt. Ilion ist schon desswegen keine

thrnkische Stadt, weil dieser Name auch in illy-

rischen Gebieten, z. B. in Epirus, erscheint

und D a r d a n i a ist ein bestimmt illyrischer

LüDderoamc, sowie noch in den ersten Jahrhun-

derten der byzantinischen Herrschaft die Sprache

Dardanien’s ein Gemisch von Illyrisch und
Lateinisch war. Kaiser Justinian war ein

solcher Dardanier, der ausser griechisch und

lateinisch auch sein heimisch Idiom (Albaneisiscb

j

sprach

.

Ich bemerke ferner, dass Spuren einer iilyri-

schen, den Thrakern vorangehenden Bevölkerung,

an der Küste Thrakiens sich vielfach bemerkbar

machen. Dies müssen wir um so mehr annehmen,

als Spuren einer illyrischen Bevölkerung auch auf

der asiatischen Seite des H el 1 es po u t recht zahl-

reich sind, wie ich dies in den Mittheilungen
der Wiener anthropologischer Gesell-
schaft Bd. XI p. 51 unlfingst gezeigt habe.

Dass Strub 0 in Troas thrakische Namen ge-

funden hat, beweist wohl nicht, dass wir die

Trojaner mit den Thrakern identificiren

müssen, ln verschiedenen Zeiten wunderten thra-

kische StUnune in Troas ein, z. B. die Bebry-
ker, dann dio Trerer und Kimmerier im

7. Jahrhundert.

Die Thraker sind unzweifelhaft der letzte

vorgricchische Stamm, welcher Troas betro^n

hat und man sieht, dass Strabo zum Theil die

8
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eihnofn^nphiäcbcD VerhältnLise einer späteren Zeit •

auf die Urzeit überträgt. Dass der Dichter der

Ilias die Trojaner und die Thraker für

zwei verschiedene Völker halt} ersieht man schon

daraus, dass er T h r a k e r nur als Bundesgenossen

der Trojaner kennt (vgl. Ilias X 4*14, 4>{5,

XX 481, 485).

Wir ha!)on somit Grund genug aiMUDchmon,

dass Troja kein thrakiseher Ort war und vor

dem Erscheinen thrakischer Stämme in Troas
bereits existirt hat.

Von alten Namen
,

die in den homerischen

Gesängen Vorkommen und mit der Epoche des

trojanischen Kriege durch eine bestiuimte Genea-

logie verknüpft sind, ist, wie Gl ad s tone be-

merkt*), der Name des Dardanos der älteste.

Unter den Namen D^rdani (Dardaner) und
Ma8u(Mysier) wird die Bevölkerung von Troas
im 1 1. Jahrhundert v. Chr. den Hieroglyphen-

Inschriftcn bekannt. Die Dardaner sind dom-

Dikch nach der Sage die ältesten Bewohner Troj as.

Wir haben bereits gesehen, dass der danlanische

Name illyrischen Ursprungs ist, dass der Orts-

name „ 1 1 i 0 n auch in einer illyrisch-epirotischen

Gegend vorkommt. Der Name Troja ist aber

evident illyrischer Provenienz. Ein Troja kam
im Lande der italischen Veneter vor, an deren

illyriseber Äbstaminung seit Polybius Zeiten

Niemand zweifelt, ein Troja in Epirus und
in den messapisch-italischen Gegenden kommt
wiederholt vor, wie ich dies in meiner „Urzeit
von Hellas und Italien^ gezeigt habe, und

an der illyrischen Abstammung des Messapier
Italiens zweifelt doch seit den Forsebuogen

Hclbig’s Niemand. Unter den wenigen illyri- ^

Kcheo Personennamen, die meist nur in.scliriftlich

bezeugt sind, kommt am häufigsten der Name
Battos, auch Bato**), vor,- nun heisst aber

die Gemahlin des Dardanos Bateia. Ich

glaube, dass schon die.se wenigen Indicien ge-

nügen, um zu zeigen, dttss die von der Sage als

die ültei<ten Bewohner Trojas hezeichneten Dar-
daner illyrischer oder, wenn man sagen will,

pclasgischcr Alkstammung gewesen sind.

Ein anderer Name der Darduner war
Teukrer, so wie unter Hnmses II. Dardaiii,
unter Ramses III. dagegen an ihrer Stelle Tok- !

kri (Teukrer) genannt werden. Die illyrischen

Paeonier, weiche nördlich von den Thrakern
in Europa gewohnt haben, sind unzweifelhaft mit

I

*) Bei St'hliemann IHos p. 176.

**) Der Name Batos kam nicht nur bei den
|

illvHsehen Duliiiutiern vor, iMmdern ist auch in-

KcbriflHeh uIh Name eines uuk Ihilnmtien stammenden i

Colonisten ia Daeien la'zeugt.

den Dardauern (im heutigen Alt-Serbien) iden-

tisch. Die Paeonier waren aber nachStrabo
und Herodot V, 18, teukriseber Abstammung.
Teukrer und Dardaner sind somit Namen
einer und derselben Bevölkerung. Auch die Pe-
lasger in Troas waren mit den vorbergenannten

gleicher Abstammung. Zu den ältesten Bewohnern

von Troas geboren auch die Kilikcr und

Lei eg er, Uber deren Naiioualität sich nichts

Bestimmtes sagen läost. Auf die dardanisebe
Epoche Ilions folgte eine phrygische und

hierauf eine tbrakische. Ob sieb nun diese

Epochen mit den eiuzeloen von Scbliemann
aufgedeckten Städten auf dem Boden Ilions

decken
,

wird sich .<icbw'Grlicb beweisen lassen.

Walirscbeinlich ist indessen , dass die Bewohner

der dritten und vierten Stadt mit den thrakischon

Völkern der Balkanhalbinsel und der transsyl-

vanischen Alpen nicht nur in commerciellen,

sondern auch in verwandAchufÜichen Beziehungen

gestanden haben, wofUr auch die siebenbUrgischen

Funde der Fräulein Sophie von Torrn a sprechen.

Graz. Dr. F 1 i gi o r.

Die Nationalität der österreichischen
Pfahlbautenbewohner.

W. Hel big hat in seinem Werke ,dio

Italiker in der Poebene, Leipzig 1879“ den Be-

weis erbracht, dass die Pfahlbautenbewohner der

oberitalieniscben Seen sieb später in der Emilia
niedergelassen und dort die Terreiiiare zurDck-

gela.ssen ha\>en. Zuletzt besiedelten sie da.s Cenirum

der Apeuninenhalbinsol, wo sie später unter dem
Namen Italiker eine so bedeutende Rolle in

der Geschichte gespielt haben. Fligior zeigt

nun im „Kosmos, Februarhefl*, dass die Kultur

der österrcicbiscben PfahlbauteD sich in nichts

von der der italienischen Pfahlbauten unterscheide,

und dtvss die österreichischen Pfahlbauten (Mond-

see, Attorsoe, Neusiedlersee, Laibacher Moor) von

den Italikern oder richtiger Umbro-Suhollern
errichtet worden seien, die später die Aponninen-

halbinsol besiedelt haben.

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.

Groppe GunzciihaiiseD.

Zu den Landstrichen Deutschlands, die reich

sind au Denkmalen längst vergangener Zeiten, ge-

hört auch die Umgegend von Günzenhausen. Die

/jahlroicben Hügelgräber in Wiesen und Wäldern,

die Ringwälle auf dem gelben Berg und Hesselberg,

die Ueborbleil>sel der Rumerberrschaft in dieser

Greozstrecke des römischen Reiches : das vullum
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rnm., die cj»tra an dein»elben, die Kolonien hinter

demselben wecken den schlummernden Sinn für

Geschichte und beleben divs Interesse und die Lust,

diese Ceberreste einer dunklen Vergangenheit lu

erforschen. Und so hat sich im September 1870

in Günzenhausen ein „Verein von Alterthuiiis-

trennden“ gebildeli mit dem Zweck, durch Naeh-

grabnngen und Sammlung der gefundenen Gegen-

stände das Interesse für Altherthumskundc zu

wecken, sowie durch Vorträge in den Versamm-

lifDgen der Mitglieder zur Erweiterung der Kennt-

nisse und zur Festigung di«ies Interesses beizu-

zutragen. Um kurz einen Ueberblick Ober die

Thätigkeit des Vereins in den vertlossenen 2 Jahren

zu geben, sollen zunächst die Tagesordnungen

der einzelnen Versammlungen erwUbnt werden und

dann kurze Berichte über die Ausgrabungen folgen.

Die ausführliche Schilderung der letzteren mit

genauen Zeichnungen der Gegenstände wird in

den Jahreslmriehten des historischen Vereins von

Mittelfrauken verüffentlicht werden.

1. Konatituirendc Versammlung.
18. Sept. 1870. Referat Uber den Beginn der

Ausgrabungeo am grössten Hügel bei Unter-

asbach. Gründung des Vereins.

2. Versammlung. 20.Nov. 1870. Referat

über die weiteren Ausgrabungen des Hügels bei

Unterasbach mit Vorzeigung von vollständig zu-

sammengesetzten fein omamentirten und bemalteo

Getässen , ferner Uber die Ausgrabungen an der

rümiseben Kolonie bei Theilenhofen. Vortrag über

Hügelgräber (Dr. Eidam) und über römische

Töpferei (Subrektor Reuter).
3. Versammlung. 15. Mai 1880. Referat

über Ausgrabungen an der römischen Kolonie bei

Qnotzbeim, über die Ausgrabung eines grossen

Grabhügels bei Theilenbofon, über einen Skelet-

fund im Dorf Pfofeld. Vortrag über „Gunzen-

hausen's Gescbichte*^ nach allen vorhandenen (.Quel-

len zusammeogestellt (Dr. Eidam).
4. Versammlung. 20. Sept. 1 880. Referat

über 14 theiU guterhaltene, theib io Bruchstücken

vorhandene, im Dorf Pfofeld gefundene doHcho-

cepbate Schädel (Reihengräber), über Ausgrabung
eines angeblichen Grabhügels bei Langlau

,
Ober

Uotersuchungen der Teufelsroauer bei Pfofeld und
einiger bereits früher ausgegrabener Grabhügel

an derselben, ül>er Ausgrabung eines sehr grossen

und eines kleineren Grabhügels bei Kamsberg
(Pleinfeld), eines Grabhügels bei ünterasbach, über

Aufdeckung des wohlerhalteoen Fussbodeos eines

römischen Gebäudes bei Waefastein (Dr. Eidam).
Vortrag über die XI. Versammlung der Anthro-

pologen und die damit verbundene Ansstelluog

in Berlin (Subrektor Reuter).

5.

Versammlung. 51. März 1881. Referat

Über Ausgrabung eines Hügels bei ünterasbach,

ferner eines Reibengräberfelde« bei Klkiktngen am
Hesselberg (Dr. Eidam).

Kurzer Voi-trag über die sog. fränkisi*h-alc-

nmnnisebon Reihengräber (Dr. Eidam).
Vortrag über ruinische Münzen an der Hand

von 25 Stück und vielen abgebildeten (Subrektor

Reut e r).

0. Versammlung. 4. Aug. 1881. Ein-

ladung zur anihro|>ologischen Versammlung in

Regensburg. Referat über Ausgrabungen von

2 IlOgclu bei Windsfeld und 2 bei Dittenheim,

ferner über Funde auf dem gelben Berg, Uber

Na<’hforschungon nach der Teufelsmauer an den

Ufern der Altmühl.

Vortrag Uber die Höhlen und die Funde in

denselben (Dr. Eidam).
Ein für eine Versammlung projeklirter Vor-

trag Uber „die alten Gennanen“ (Dr. Eidam)
mit Vorzeigung von entsprechenden in der Um-
gegend gefundenen Gegenständen wurde öfienilich

gehalten.

Zu den ersten Ausgrabungen wurden die nur

*ji Stunden von Gunzenliausen in der sog. Lusen-

wi<^e bei Unt-erasbach niebt weit von der Ali-

mUbl liegenden Grabhügel in Aussicht genommen.

Es liegen hier
,

etwa 50 Schritte von der Alt-

mühl entfernt , 30 Grabhügel in 3 Reihen hei

einander, die meisten klein und abgeflacht. Die

3 einzelnen Grappen liegen zu dem Verlaxif der

Altmühl parallel, zu einander aber in keiner be-

sonderen Ordnung. Sie waren schon früher der

Gegenstand eifrigen Forschens und Suebeus be-

reits Endo de« vorigen Jahrhunderts, dann im

Jahre 1703, dann 1775 wurde an ihnen gegraben

und iKunalte Gefässe, sowie Bronze- und Bern-

steinringe in ihnen gefunden. So zeigt auch der

grö&ste von ihnen, in der dom Fluss zunäclist

liegenden Gruppe
,

weithin sichtbar und ausge-

zeichnet durch grosses Kichengebüscb
,

die Spur

einer früheren Grabung
,

welche jedoch wie

unsere Arbeiten an denselben bewiesen
,

unvoll-

ständig ausgeGihrt worden war. Dieser Hügel bat

einen Ttmfang von 05 m, einen Durchmesser von

22 m und eine Höhe von 1,5 m. Auf der untersten

südlichen Seite wurde von der Peripherie her ein

breiter Gang gegraben
,

in welchem man nach

circa 3 m auf gewaltige Steine stiess, welche den

Kern des Hügels bildeten. Ungeheuer groi»se,

mehrere Zentner schwere Steine lagen zu oberst,

nach unten zu immer kleinere. Die Seitenwand

dieses aufgeschiebteten Steinhaufens stellt eine

schräge Fläche dar, so zwar, dass die obersten

Steine die unteren überragen und so da^ Stein-
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gerippe ües Hügels eine tricbterförmige Gcsialt be-

kommt. (Vgl. Ohlenschlagert „Begrahnissarten

aus urgesch. Zeit“ in den Boitr. z. A. und Urgesch.

Hnyerns 187(i, II. Band, 1. u. 2. Hell.) Zwisschen

den Steinen tiefer gegen den Boden hin fanden

«ich ganze Seberbennester von schwarzer, feuchter,

schmieriger Erde umgeben. Oie Gefässscherben

lagen geordnet bei einander
, nicht zerstreut,

woraus hervorgeht, das« die GeOUse ganz hinein-

gestellt wonlen waren, aber durch die darauf ge-

schütteten Steine zerdrückt wurden. Auf der Sohle

des Hügels fand sich eine ‘1,0 cm dicke, mit Kohlen,

Asche mid verbrannten Knotdien erfüllte IBnind-

Schicht. Ausser grossen calcinirten Knochenstücken

fanden sich in derselben auch einige unverbrannte

Knochen, wahrscheinlich eines Tbieres. In der aus-

gewogenen Erde wurde ein steinerner King von

der Grösse eines Siegelrings gefunden, aus dessen

einer Seita ein Stück herau.«gebrodien sieh zeigte.

Das Interessanteste sind die 17 Geübise. welche

mit groitser Mühe aus den zahlreichen Seberbon,

einige vollständig, andere bloss in Seiienwanden,

zusammengesetzt wurden.

A. Kleinere:

1) Tassenförmiges, mit elegantem Henkel ver-

sehenes OefUs« von roihbraunem Thon, unterhalb

des Randes mit einer Linie von einfachen Ver-

tiefungen verziert, welche anscheinend mit einem

.spitzen Hölzchen derart gemacht sind, dass I cm
unter dem Rand das Stäbchen eingesetzt und nach

unten hin ausgezogen w'urde, Höhe (H) 8,0, Raod-

durchmesser (UD) 12,0.*)

2) TassenfÖrmiges
,

geiinger ausgebauchtes,

ebenso grosses Geftiss von schwarzem Thon (Gra-

piiit). Der QeÜls.sbauch ist dadurch Überraschend

schön ornamontirt, diiss in einer gleichmässig auf-

getrageoen Schicht von brUunlicbem Thon bald

rhombcnäbnliche, bald viereckige Ornamente wie
|

mit einem Kamm eingezeichoet sind , ober- und

unterhalb dieses Tbonaufgusses, sowie innen, ist

das GeHtss stahlblau graphitglänzend.

2) Tossenformiges, stark ausgebaucht<^ GeflUs

von schwarzem Thon. In demselben braunen Thon-
aufguss sind 2 Reiben Dreiecke eingezcichnet, so,

dos« die nach oben otfenen gar nicht, die naih

unten offenen schräg gestreift sind. Kund graphit-

glänzend. H 7,2, BD 8,5.

4) Ebensolches GefUss mit Tbonaufguss, jedoch

mit OrnamentiruDg wie bei 2.

5) Kleines, tassenförmiges Gef^s von schwarzem

Thon, innen und aussen grapbitglänzend, nicht

verziert. 7,0 H.

•) Anmerkung: fl = Höhe, RI> = Kanddureh-
mcM^cr, RD BodendurchiDeaj»er, WIH = Wanddicke.

6) Etwas grösseres OefUss von grauschwarzem

Thon mit vertikalem graphitglänzenden Hand, nicht

verziert.

7) Kleines, stark gebauchtes, mit doppelt ab-

gestuftom Rnud versehenes GefHss von rauhem,

briiunschwUrzUchem Thon, so ortminentirt , dass

rings um den GefUssbaueh «ich eine dreifache

Zickzacklinie zieht
,

welche oben und unten von

Je einer Reihe aneinandergesetzler Punkte be-

gleitet ist. In den Linien und Punkten ist eine

weisse, kalkähnlicbe Masse sichtbar.

13. Grössere:

8) Grosses suppen«(;hÜ«seHönnige« GefUs« von

sehr gut gebranntem Thon und geftlliger Form.

Die oberen 2 Drittel desselben sind rotb
,

das

nntere Drittel gelb bemalt
,

beide Farbenflächen

sind durch einen breiten schwarzen Graphitstreifen

getrennt. Unterhalb des vertikal stehenden Randes

betinden sich auf der vom R4ind wog sich stark

uuHbauchenden ol>eren GefUssh&lfte 2 parallel zu

einander , rings ninbinfende Zickzacklinien von

schmäleren Graphitstreifen, die leicht eingedrückt,

wie cranelirt sind. 11 14,5, RD 10,5, BD 7,0,

WDi 0,5.

9) Dieselbe Form und Bemalung
,

nur mit

halb 80 starker Wand.

10) Grosses, schüsselRirmiges Gofkss von

schwarzem Thon, innen mit Graphit schwarz be-

malt, aussen ist der Rand 1,3 breit graphitglanzend.

Rings um die obere Hälfte des Geldes, in

deren Mitte, verläuft eine Zickzacklinie, ober

welcher da« Gefä«s roth, unter der es schwarz

bemalt ist, die untere Hälfte ist bis zuin Boden

gelb. H 12,0 KD 32,0, BD U.5.

11) Dasselbe Gefäss mit gelber schinuizigor

Aussenfläche und rotber Innenfläche. Auf der

inneren Fläche zeigt der Hand einen 1,2 breiten

Graphitstreifen.

12) Grosses, ausgezeichnet gebranntes, flach-

schüsselförmiges üefllss von schwarzem Thon,

aussen schmutzig gelb gefärbt mit rassigen Stellen,

die Iunei>flä4:ho prachtvoll bemalt. Auf rotber

Grundfarbe ziebon sieh 2 parallele Graphit-Zick-

zacklinien unter dem Gefässrand ringsherum, im

Ganzen betrachtet die Figur eines Sternes bildend.

Unter diesem Stern zieht sich etwas über dom
Boden ein breiter, sowie dicht am Boden ein

schmälerer Grapbitstreifon ringsum. Der nach

oben gewölbte Boden ist mit 2 sich an der Spitze

berührenden gleicb-schenkeligen Dreiecken von Gra-

phit bemalt. Form und Bemalung dieser Schale

sind im|>o«aDt. H 10,5, RD 33,0, BD 7,0, WDi 0,5.

13) Da.s.selbe Oefäss, nur mit dünnerer Wan-
dung.
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14) Tellerionnige Schale von schwareem Thon,

aus.sen und iunt^n graphilglünzend. H (i,0» Kl)

25,0, WDi 0,5.

15) SuhtlsäelfÖrniigee GeflUs von schwarzem

Thon mit rother Grundfarbe. 01>cd vom Hand
Weg sind ringsum Dreiecke mit der Spitze nach

abwürtü mit Graphit aufgemalt. UD 12,<l,

U>) Nicht vollstUndig sicher nach der Höhe,

jedoch nach der Form zu beHtimmondes sehr

grtmses starkes (WDi 0,8) Gefhss mit sdirllg mwdi

uuM.s«n gebogenem Rand und MchiHg gegen den

Baui-h zu verlaufendem Hab. Der Rand ist graphit-

glänzend, der Hals roth bemalt, mit einem dünnen

Graphitstreifen abgegrenzi. Der Hauch z.eigt im

obersten Drittel abwechselnd grosse rotlie und
schwarze Dreiecke, die .unteren 2 Drittel sind

gelb und auf ihnen sind schmale gegen den Hoden

zu conveigtrende, nach abwärts verlaufende Kinnen

aeicht eingezeiebnet.

17) Ebensc geformtes grossf»$ OeÜbs mitrothciu

Hals und schwarzem Hauch, auf dem sieh drei

einander |>aralltde Reihen von kleinen oingodrückten

Punkten in regelmässiger Anordnung ringsum

befinden.

Die meisten, besonders die grossen unter diesen

GeOtssen sind an ihrer OborHäche geschwärzt, dem-
nach wohl zum Kochen benützt. Ueberhaupt sind

die meisten dieser Gefhsse, vielleicht die grossen

ftaeben, schon ornamentirten Schalen Nr. 12 und 1

3

tiusgenommen, wahrscheinlich ab Speise- oderKoeb-

getUsso aozuseben. V'on Speiseüberresten wie sonst

Wühl fand sieb hier nichts. Ob die schmierige

schwarze Erdmasse in den Gefössen von beige-

setzter Asche beiTÜbrt, liess sich nicht feststetlen.

KesuniL^ : Grabhügel mit Hrandschicht und

tricbterHlrmiger Steinsetzung.

(Schluss folgt.)

Die Umsegelung Asiens und Europas
auf der Vega.

Von A. E. Kreiherm von Kord e nak i 5l d (Leipzig,

F. A. HnH'khaua).

Das von uns mehrfach in seiner Bedeutung

för Anthropologie und Ethnologie besprochene

Werk ist mit der soeben erschienenen 22. I^ieferung

ans Ende des zweiten Bandes und damit zum
völligen Abschluss gelangt. Von fast demselben

Umfang wie der erste Band , bietet der zweite

Band einen noch grOssem Keiebthura an Illnstru-

tionen ; er eothält das in Stahl gestochene Porträt

des Kapitäns der Vega, Louis Palunder, 294 Ab-
bildungen in Holzschnitt und 9 Karten, darunter

eine im Massstab von 1 : 4,000000 nusgefUbrto,

die NordkUste der Alien Well von Norwegen bb

i
zur Behring.s-Strasse darstellende Karte, welche

die Fahrt der Vega mit aller wünschenswerthen

Deutlichkeit verfolgen lä.^t und ein durch die

neuen Aufnahmen vielfach ergänztes und berich-

tigtes, hOebst anschauliches Bild von der geogra-

phischen Formation jener nördlichsten Länder und

Meere der Erde gewährt. Somit liegt uns der

Bericht über Verlauf und Erfolg der epocbc-

machenden IL'ise in würdigster Fassung und Aus-
stattung volbtttodig vor.

Unmittelbar an dasselbe wird sich , laut An-
zeige der Vcrbigshandlung

, ein ebenfalls von

NoAionskiöld selbst heraasgegebenes Work an-

scbliessen, dus unter dem Titel: „Die wissen-
schaftlichen Ergebnisse der Vega-
Expedition, von Mitgliedern der Ex|HHliiiun

und andern Foiscbern bearbeitet über die heini-

gebrachten reichen Sammlungen und wertbrollon

Beobachtungen eingehende Miitheilungeu macht.

Das erste Auftreten des Eisens in
Nordeuropa von J, Undset.

Kcfcrat von I>r. O. Tischler, KonigsU»^ in O.-Pr.

Als eine der faervorragendsten Leistungen uuf

präbistorischem Gebiete müssen wir dos Werk
von Ingvald Undset ndernaldorous Begyndelse

i Nord-Europa'^ (der Anfang dos Ei.senalters in

Nordenropa), Kristiania 1881, bezeichnen, welches

Fräulein J. Most orff, die bewährte Dolmetscherin

skandinavischer Literatur durch die deutsche Ueber-

setzuDg dem gedämmten archäologischen Publikum
zugänglich gemacht hat.

Es ist dies ein Buch, welches jedem, der sich

mit jener so wunderbar schnell aufgeblUhten

Wissenschaft beschäftigt, auf das dringendste

empfohlen werden muss, sowohl dem Fachmanne,

der einen Abschluss über das bisher auf einem

bestimmt abgegrenzten Gebiete geleistete finden

W'ird, als dem Freund der Anthropologie, der

tiefer in die junge Wissenschaft einzudringen

wünscht. Gerade die Hilfe dieser geschätzten

Mitarbeiter ist von grosser Bedeutung geworden,

seitdem die Deutsche anthropologische GcHeilscbaft

das Interesse der weitesten Kreise erregt hat, und
jedem eiDzelnen, welchem Berufe er auch ange-

boren mag, die äteile anwic», auf welchem er

die WisseDiU'hafi Rlrdem kann.

Leider Ut das Studium derselben für den,

welcher es nicht zu seinem Lebensberuf macht

und sich durch kostspielige Keisen das nothige

Material selbst zusammensucht, mit den grössten

Schwierigkeiten verbunden. Denn die Schätze,

welche der Boden besonders seit einigen Deceonien

in so überwältigender Fülle geliefeil hat, sind
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durch ganz Kuropa in vielen hundert öffentlichen

und privaten Samrntungon zerstreut
,

von denen

zumal die letzteren sich vielfach jedem wissen-

schaftlichen Studium enUiehen. Die Literatur

findet sich ebenfalls in unzähligen akademischen

und anderen Schriften zersplittert, erfordert die

Kenntniss fjwt sRninitUclicr eoropUiswher Sprachen

und ist ülHnhaopt nur in einigen begünstigten

Hihliotheken zugänglich. Die zusnmmenfassenden

Darstellungen aber und die mehr |mpulRren Hand-
bücher sind nuKserst mizulRnglieli, indem sie nur I

Uber wenig« Kapitel der IIrgf«cbicbte einigen Auf-

schluss eriheilen, die wichtigen und ziemlich sicheren

Uesultate aber, welche die Wissenschaft in den

letzten Jahren erzielt hat, nicht einmal berühren.

Die«e so Kussorst fUbU>aro Lücke füllt obigem

Werk für ein begreuztea Gebiet und einen be-

Htimmten 2Ceital>schnttt aiiß, nflinlich für die letzten

Jahrhunderte vor und die ersten nach Christi

Geburt in Nordeuropa, d. h. in Deutschland

nördlich von der mitteldeutschen Kette und dem
Hhein-Weser-Oebirgo und in Skandinavien, indem

es d>w erat« Auftreten und die weitere V^orbroilung

des Kisens in dem bezeiehneten Gebiete verfolgt.

Ingvald Undset ist einer der hervor-

ragendsten Vertreter der jüngeren Generation

skandinavischer Archäologen, welch« mit Beihilfe

von Stontsunteratützungen in der Lago waren,

die prühiatorisohen Museen von ganz Europa zu

wiederholten Malen zu )>«auchen und dies« Studien

in der Heimalh unter Benutzung glHnzend aus-

gestatteter archäologischer Bibliotheken zu verar-

beiten. Es wird un.s nicht mit Neid erfüllen,

dass ein skandinavischer Forscher das erste gründ-

liche, zusammonfassendti \Verk gerade über Nord-

deuUchlund gebracht hat. Die prähistorische

Archäologie ist mehr als alle anderen Wissen-

schaften auf das gleichmässige und freundschaft-

liche Zusammenwirken sämmtlicher Nationen an-

gewiesen, und jede Eifersüchtelei könnte der Sache

nach nur verderblich wirken. Wir werden Alles,

was uns geboten wird, gründlich prüfen , das

Wahre und Gute aber mit Dank und Freude

aufnehmen, von welcher Seite es auch komme.
Dass sich in den Schriften dieser skandinavi-

schen Schule aber nicht das Mindeste von natio-

naler Ueherhebung und Eitelkeit findet, dafür

legt die streng wissenschaftliche und rein induktive

Met liode, nach welcher Undset arbeitete, ein glän-

zendes Zeugniss ab.

Er bereiste die Museen Deutschlands zu wieder-

holten Malen tti70, 79, 80 und konnte auf der

so überaus wichtigen anthropologischen Ausstellung

XU Berlin 1880 noch ein« vervollständigende Nach-

lese halten, besonders aus den kleineren, l>oi

I die^r Gelegenheit an*s Tageslicht gekommenen
Sammlungen — es ist dies nach den Werken
von A. Voss die erste grosse wissenschaft-

liebe Ausnutzung dieser Ausstellung. Die aus

solchen Studien gewonnenen Materialien werden

nun gruppirt, verglichen und die bezüglichen

literarischen Nachweise in slaunenswerther Voll-

.ständigkeii citirt und verarbeitet. In klaren,

I

grossen Zügen zeichnet der Verfasser die einzelnen

Gruppen und Erscheinungen, w'ie sie sich zeitlich

und örtlich sondern und gieht eine genaue Ueher-

siebt dessen, was bisher gefunden und geleistet

ist : dabei kennzeichnet er die noch gar grossen

und weit verbreiteten Lücken auf das genaueste.

Gentde dieser Funkt ist den Loknlforscbem zur

besonderen Berücksichtigung zu empfehlen, denen

es vielfach selbst bei dem redlichsten Bemühen
aus Mangel an literarischen Hilfsmitteln nicht

möglich war, einen genauen tJeberbiirk über

die heimische Vorzeit zu gewinnen. Wenn schon

I
der Zufall bereits nach Erscheinen dieses Buches

I

in einige die«$er Lücken etwas Licht hat fallen

' litssen, so wenien die Resultate noch viel er-

!

sprie.s.slicher sein, wenn man genau weisä, was

I

noch fehlt und zu erwarten steht, und worauf

) man die Aufmerksamkeit besondora zd richten hat.

Undset zieht aus diesem lückenhaften Ma-
teriale auf induktivem Wege vorläufig nur die

Schlüsse, welche als gesichert zu betrachten sind,

; und wir können die Evidenz aller seiner Beweise

genau prüfen. Er spricht es stets klar aus, wenn
die bisherigen Untersuchungen noch nicht aus-

reichen, um eine Frage zu «ntsebeiden und hält

;

sich vor Allem von allen Deduktionen a priori votl-

.ständig fern. Aus diesem Grunde sind alle Spe-

kulationen Uber die Nationalität der Einwohner

in den betreffenden Läoderstrichen vollständig

vennieden. Das Material liegt noch lange nicht

' vollständig genug vor, um hier ein sicheres

,

Resultat zu erzielen , welches nur durch ein-

mütbiges Zusummenwirken verschiedener Wissen-

schaften wild erzeugt werden können , ein Ziel,

< welches jedoch einst zu erlangen nicht unmöglich

ist. Es durchaus zu billigen, dass von lie-

sultaten, bei denen der Grad der Sicherheit sich

genau prüpfen lässt, solche getrennt bleiben, die

:

noch auf ganz schwankenden Fundamenten ruhen.

Ein tieferes Eingehen in die Details der

Funde ist vermieden worden, weil dasselbe bei

der zusammenfassenden Tendenz des Buches viel

zu weit geführt haben würde, und da durch dieÜte-

rarischoD Nachweise ohnediess die Quellen weitorer

I Belehrung gezeigt worden sind. Nur einzelne noch

I

nicht publizirte Entdeckungen sind genauer be-

I

schrieben und abgebildet worden, wozu besonders
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dia DanitcUoDg der dänischen Funde uu$ der

La Töne Periode gehört, die höchst überraschende

Resultate liefert.*)

Die 32 autographirien Tafeln geben eine

Menge von Ski£7.en, welche der Verfasser zum
grössten Theile auf seinen Studienreisen gemacht

hat, während vorzügliche Holzschnitte, l>^onders

in der 2. Hälfte charaktoristUcho Abbildungen

nach skandinavischen Werken bringen, von denen

ein Theil hier zum erstenmal publuirt wird.

Codset’s Buch ist gegen Kode 1880 ab-

geschlossen. Seitdem hat die rastlos arbeit^de

Wissenschaft schon wieder eine Fülle neuer Kot*

deckungen zu verzeichnen, und manche Lücke he*

ginnt sich bereits ein wenig zu füllen, wie os

beispielsweise die Entdeckung von Urnenfeldern

der Lu Töne Periode in der Lausitz bei Guben
zeigt; im We^eotUcheo aber dürfte uti den Schluss-

folgerungen wenig zu ändern sein, und es sind

auch nur wenig Punkte, die den ganzen Gang
der Untei^ucbung kaum heeinflui^eD, welche man
jetzt l>ereits etwas anders auffuAsen könnte. Das

vorgeführte Material über behält immer seinen

vollen Werth und es würde ein besonderer Erfolg

des Buches sein, wenn es selbst die YeranbiHsung

wäre, möglichst bald unvollständig zu werden.

Ganz besonders muss noch auf die Einleitung

verwiesen werden, io welcher der Verfasser eine

kurze aber klare Uebersicht des Entwicklungs-

ganges in Sud* und Mitteleuro|)a giebt, die imm
bisher leider immer noch entbehrt«. Es ist eine

solche aber bei der Betrachtung der nordischen

Funde unerlässlich , da wir diese erst richtig zu

beurtbeilen und chronologisch einigerraassen zu

datircu im Stande sind, seitdem die groHs*

artigen italienischen Untersuchungen
,

besonders

die Aufdeckung der Nekropole von Bologna die

alte Kultur dieses Landes in klares Licht stellten.

Undset zeigt die EntfaltuDg einer gleich-

mäsigen altiialieoiscben Kultur, die aber später

nördlich und südlich des Appenins lange Zeit ge-

trennte Wege geht, bis sie ca. um das Jahr tMÜ

V. Chr. durch den Einfall der Gallier unter-

brochen wird. Die Norditalische Kultur ist für

Mitteleuro|>H von grossem Einfluss während der

Hallstädter Periode, die man von Burgund durch

Süddeutschland und Oesterreich bis nach West-

Ungarn Verfolgen kann, sowohl durch direkten

Import als durch Anregung einer eigenen nord-

•) IHeiM*lhen sind zum Theil in einer Heitdem in

den AarWgen f. nord. Oldk. KjolHmlmvn IHx|/2 er-

schienenen Arbeit de« leider so früh ver«torh«‘nen

Kngclhanlt ,JernttUlerens iiru.VHkikke i Jjllund* ent-

halten. nach einem Vortrage den Kngt'-lhardi schon

im Jahre 187ü hielt

I

alpinen Kultur, die sich besonders durch vorzüg-

I liehe Bearbeitung des Eisens hm vorthut. cn. 400

, V. Chr. wird sie durch die von Westen aus Gallien

hercinbrechende nach dom Pfahlbau von La Töne

im Neuenburger See benannte Kultur mit ganz

neuem Fonnenkreise, der sich in seinen Ornamenten

wohl an klassische aber nicht unmittelbar »n ita-

:
lische Motive nulehnt, ersetzt, und treten als

' Importartikel zu dieser Zeit Metallgelthise von

Südetruskischer Arbeit auf. Die La Töne Periode

]
ist gerade für Norddeulschland von hervorragender

Wichtigkeit, weil sie zuerst in grösserem Masse

südliche Einflüsse in das nördlich der Gebirg.s-

kette gelegene Gebiet hineinbringt.

In Nordeurnpa nimmt ein scharf ebarakteri-

sirtes Gebiet (Pommern, Mecklenburg Hannover,

die nördlichen Theile der Provinzen Brandenburg

und Sachsen, Schleswig- Holstein
,

Dänemark,

Schweden und Norwegen) eine ganz exceptionelle

Stellung ein. Zahlreiche Grabhügel und Erd-

t fände enthalten ausschliesslich Bronzegeräthe von

j

ganz eigentbümlichem Styl, wie man sie ander-

I

weitig nicht mehr antrifft, und deren Herstellung

durchaus auf die Verwendung von Bronzewerk-

1 zeugen hinweisl. Dal>ei finden sich al>er vereinzelt

auch Stücke von entschieden südlichem Ursprung.

Es ist die« das Gebiet der nordischen Bronze-

j

Periode. Hier dürfte nicht der Ort sein, die

;

mit soviel Heftigkeit verhandelte Bron/.efrage

weiter zu erörtern. Keforent selbst befindet sinh

vollständig HUfdem Stundpunkteder skandinavischen

Forscher, wie ihn bt^onders II ndsoi in der Ein-

leitung zu seinem Werke „Etudes sur l’age de

bronzf de bt Hongrie“ ruhig und klar nusein-

andergesetzt bat. Derselbe verhehlt in dem vor-

liegenden Werke durchaus nicht di© Schwierig-

keiten des Mangels an Eisen in ciiiein Di.strikte,

der dicht neben anderen lag. welche dies wichtige

Metall schon lange kannten und benutzten (West-

preussen, Posen) und der mit eisenfUhrenden süd-

lichen Ländern in Handelsbeziehungen stand: aber

„selbst wenn man die Möglichkeit oder Wahr-

scheinlichkeit cinräumen mü&ste, dass das Eisen

I

bis zu einem gewissen Grade in der östlichen

I Bronzegruppe zu einer Zeit bekannt war, als

; diese stark© Einflüsse von der Hallstadtgruppe

erlitt, entzieht sich dies« Seite der IVriodo jeder

i weiteren Ibdiandlung, so lange dieses neue Metall

{

nicht in ihren Funden auftriti ; bei einer auf

I
dem uns aus der Vorzeit hintcrlossenen Materiale

basirten Untersuchung über das erste Auftreten

des Risenalter^s. kann daher kein Grund vorliegen,

l>ei der hypothetischen Existenz des Eisens in

einer Kultur zu verweilen, in deren Hiuterlossen-

schuft ea so gut wie gur nicht vorkumml.'*
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Diesen Standpunkt wird aucJi der erbitterste

Gegner der BronzerrCit anorkennon. Man konnte

ja vielleicht daran denken, die Periode selbst mit
einem anderen Kamen zu benennen : an den Tliat-

KHcben des Buches und den Schlüssen wird
dadurch nichts g^^Hndert. Vor allem wäre erst

der Beweis zu fuhren, dass Kisen in dieser nord- :

ischen Bronzezeit auftritt und die Formen des-

selben festzustellen. Djuh Bestreiten der reinen
j

Bronzezeit a priori allein genügt nicht.

Nacli diesem Bronzegebiet als einem Pole

strahlt nun die Kinführung und Verbreitung des

Kisens von Süden her aus. In den grossen Brand-
gräber-

,
und ürnenfeldern

,
deren Bedeutung

l* n d » e t in der Binleltung eine nähere Iktrachtung
widmet, welche sieh von Italien durch Ungarn,
8Udo^t-Oestcreich, Böhmen, Mähren hin erstrecken,

dringt diese neue Kultur durch das Otlor- uud Elb-
]

ihal während der Hallstädter Periode nach Nord-
;

deutsi'hland hinein
,

und zwar ist der östliche
I

Weg die ältere Strasse, da in Schlesien und be- '

sonders Posen schon früh Eisongeräthe und sowohl
Eisen- als Bronzcsachen dos Hallstädter Typus
Vorkommen, und dits Eisen auch bereits nurd-

licber in den westlich der WeicKsel gelegenen

durch die (iH>ichtsurnen churakteri.sirten Stein-

kistengräbern Westpreussens seinen Einzug hält, i

Ua.s Elbllml führt zu den in Bezug auf Gefösse
i

den Schlesiscli-Posen’schcn nalu‘ verwandten Lau-
1

sitzisch-l^hsiHchoo Urnenfetdorn, deren spärliche
|

Beignbeo noch eine ärmliche Bronzezeit anzeigen,
|

und auf welchen sich keine Spur von Eisen
j

hndot. Die Unieofelder breiten sich von dieser
|

südlichen Basis fUchertÖrmig gen Norden au.s \

uud mischen sich schliesslich unter die süd-
|

liebsten Grabhügel der m>rdischen Bronzezeit, 1

welche mit der HallstUdter Periode parallel geht.
|

Der Verfasser zeigt, wie .sich einzelne Gruppen
\

von einbeiUichem Charakter herauslösen, die na-
]

türlich ni< ht mit den jetzigen administrativen Be-
|

zirken zusarniuenfallou, wenn er auch im Gro:%en
|

und Ganzen aus /wtH'kmässigkeitsgrüuden diosti •

letztere Einlbeilung seinem Buche zu Grunde

legt: ein näheres Eingehen würde al>er hier zu

weit fuhren.

Zum vollem Durchbruche in dem ganzen Ge-

biete kommt der Gebrauch des Ki.sens erst wUhtend

der La Tene Peri^>de und zwar im Norden wohl

später als im Süden. Diese Kultur zog auf etwas
j

verschiedenem Wege, uäiiilich w'ahrsclieinlich durch

das Saale-Thal einerseits und durch di« des Rheins
,

und der Weser andrerseits in mehr westlicher

Richtung ein, und rief, wie c« die Kordeuropa

eigentbümlichen Formen zeigen, besonders in

späterer Zeit eine nac-halmiende, lokale einhei-

mische Industrie hervor. Hier dürfte noch viel

neue« Material entdeckt werden
,
und Referent

ist überzeugt, dass auch in Skandinavien selbst

die Zahl dieser früher wenig beachteten Funde

sich bedeutend mehren wird
,

so dass das jetzt

bereits zeitlich sehr zurückgerüekte Endeder Bronze-

zeit sich noch mehr zurückziohon wird. Es kann

di^ hier nicht weiter verfolgt werden, doch

gl.aubt Referent ebenfalls, dass dos Eindringen

der La Tene Kultur auch in Nordeuropa sich

nicht viel jünger herauswtellen wird als da.s Ende

der HalUtädter Periode, d. h. das Eindringen der

Gallier io Norditalien, ein Ereigniss, weiches von

weit grÖss<*ror als lokaler Bedeutung gewesen

zu sein scheint und vielleicht mit greisen Kultur-

umwälzuugen im mittleren und nördlichen Europa

zusainmenhängt.

In den ersten Jahrhunderten unserer Zeit-

rechnung eutwickelt sich dann auf dem ganzen

Gebiete unter dem mächtigen Einflüsse des römi-

schen Kaiserreiches eine neue glänzende Kultur,

welche allerdings bis jetzt nicht in gleichmassiger

Dichte bekannt ist, sondern am reichsten in Ost-

preussen, Mecklenburg und Hannover, sowie einigen

Theilen Skandinaviens aiiflritt
,

wie es in den

einzelnen Kapiteln gezeigt wird. Eine Fülle rö-

mischer Importartikel ergiesst sich Uber das Land,

die später wieder zu eiuheintischen Nachbildungen

und zu einer Mis<'bkuUur Anlass geben. Diesen

Kreis bespricht Undset nur in seinen Anfängen

etwas eingehender für Skandinavien
, da hier

haupbsächlirh während dieser Periode ein reicheres

Kisenalter auflritt. Der Verlauf wurde dann als

dom eigentlichen Zwecke des Buches ferner liegend

niclit weiter verfolgt.

E.s ist nicht möglich an dieser Stelle den
überreichen Inhalt des Buches, das ja zum Ul>er-

wiegcndcn Theile .Material hringi, weiter zu

skizziren. Es mmw in dieser Ih</.iohung auf die

deutsche Uebersetzung hingewiesen werden, deren
eingehendes Studium jedem Archäologen nochmals
dringend an das Herz gelegt worden .soll. Mög»>

dadurch der Verfasser, der vor kurzem in Italioii

erst von schwerer Krankheit geuoseo ist, genöthigt
werden, recht bald die zweite Auflage folgen zu
lassen, die er an der Hand seiner neueusten Studien
gewis.s als eine bedeutend vermehrte bezeichnen wird.

Die Versendung dos Correspondoaa-BUttes iTfolgt durch Herrn We iamunn, den Schatzmeiater der

GeacIlHluift: München, ’l'lieatineratriiH.'ie An «lieae Adreaac sind aucl» etwaig«. Ueclaiimtioncn zu richUm,

Druck der Akademuichen Buchdruckerei von F. Straub in München. — Schluss der Bedaktion Juli J882.
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Correspondenz-Blatt
dtr

(lentscheii Gesellschaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Rtdigirt ton Prufeasor Dr. Jotimniea Hfiuke i« München,
OtMtralsHTttdr ätr

XIll. Jahrgang. Nr. !•, Erncheint jeden Monat. Septeiiibcr 1882,

Bericht über die XIII. jillgemeiiie Versaiiiinluiig’ der deutschen

anthropologischen Gesellschaft zu Frankfurt aM.
den 14., 15., 16. und 17. August 1882.

Nach .'tfmij{rai>hi»theu .\uf7.0ichmu 1xe 11

redigirt von

Proff^sor Dr. J'olS.AXX XXO IB X%.AXX]^e in MÜDdttrD

Generalwekretilr der GeseHschuft.

I.

Wissenschaftliche Verhandlungen der XIll. allgemeinen Versammlung.

Erste Sitzung.

Inhalt: Eröffmin^f-retle des Herrn Vorsitzenden Prof. Dr. GuKtav Lucae. — llegrrusung'ireden : Herr Uber-
bflrKeniieister Dr. Miqwel. Herr Dr. Fridberjr; Für die Lokal 'GettchHÜsnihrung. — Herr

Dr. H. Sfhlieinann: Nene Au.**gntbnngen in Tro.ja. — Herr K. Virchow: l*el>er Darwin und die

Anthro|iologie.

Montag, den 14. August 1882 Vormittag
'

9*/* Uhr wurde die XIll. Rllgemeine VeRMimmluDg

der deutschen uDthroi>ologisclien Oeeellschaft in
I

dem gl&nzeoden Hauptsaale des Saalbanes vor

einer sehr zahlreichen V'ersaJiimluDg durch den

I. Vorsitzenden Herrn Professor Dr. IDistav

Lueae mit folgender Rede erfltfnei

:

Ich hegrlisse Sie, hochgeehrte hochaosehulicbe

Versammlung, und heisse Sie hier in Frankfurt
frcudigst willkommen!

AU Sie vor Jahresfrist in dem Reicbstags-

saale zu Regeosburg Frankfurt als Ort dos

diesjfthrigen anthroi>o)ogischen Kongresses wählten,

mussten wir uns gestehen, da&s uns hiermit eine

freundliche Gesinnung dorgebracht wanl, die wir

nicht erwarten konnten. Eine Heschttmung alter

empfand ich noch in hßhereni Grade, als mir nicht

das Amt de^ G^häftsnihrers, wie anfangs heab>

»ichtigt war, »»tndern die Ehre des Vorsitzenden

für dieses Jahr zu Theil wurde. Um so mehr
musste mich dieee Wahl Überraschen , als bisher

in Frankfurt noch nicht einmal ein eigentlicher

1 Lokalverein der deutschen anthroi>ologiscben Ge*
Seilschaft l>estand.

j

Blickten wir auf die Kongressstadt de> vorigen

I Jahres, auf die alte Regensburg, die wie keine

I andere Deutschlands bis in die frühesten Jahr*

I

bundeiie unserer Zeitrechnung der historischen

I

Anthropologie so reiche« Material darbot
, so

9
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massteo wir un» sageo , das:i auch nach dieser

Beite hm wir Regenshurg Vergleichbares Ihnen !

nicht darbieten kJinnten.

Unsere von alten Zeiten her last nur auf !

den King ihrer Mauern heschrUnkle Stadt war

nie in der Lage, bei unsern Nachbarn derartige

Unterstützungen zu finden, wie sie einem Ecker,
Hoelder oder dem unermüdUchen Virchow und

Andern bei ihren Äasgrabungen von Regiening

und höheren Beamten zu Theil wurden ; noch

stand die Untersuchung und Darchinusterung der

Beinhfiuser, wie Hia und RUtimeyer und neuer-

dings Ranke sie vornehmen konnten, uns zur Ver-

legung. Wenn wir daher durch äussere Verhältnisse

von der historischen Atiihro{H)logie, wie sie jetzt

vorzüglich betrieben wird, ausgeschlossen waren,

so suchten wir doch in anderer Richtung nützlich

zu »ein, wie unsere naturhistorischen Sammlungen,
|

unser Archiv, sowie unsere Rublikationen etc. hin-

reichend beweisen.

Sind es auch Daturwissenschaftliche Studien:

wie Zoologie, Geographisclie Verbreitung der
i

Thiere, Paläontologie, Vergleichende Anatomie etc.,
|

die uns hier besonders beschäftigen, so findet doch

auch die Archäologie und die physiologische Cranio- <

logie ihre Vertretung und wenn diese letztere die

ethnologische und historische Anthropologie auch

nicht direkt fördert, so kommt sie doch immer
der allgemeinen zu statten.

Glauben wir nun hieriiiit, unser YerhUltniss '

zu den Bestrebungen der Gesellschaft motivirt.
|

so darf doch auch wohl zu UDhcren Guusten an-
!

geführt werden, dass gerade von Frankfurt aus der '

unmiltellare Anstoss für die von C. E. v. Baer
geplante erste deutsche Anthro|>ologeD-Zusammen-

kunft, die 1861 in Gottiogen statt hatte, ausging;

und dass ferner, während unsere deutschen Uisto-

logen auf .\ntbro{X)logie
,

als nur für Dilettanten

»ich schickend, berabsaben . von einem kleinen

Häufchen, wie Ecker sagt, gleichgesinnter Freunde,

im Jahr 1865 das Archiv für Authropologio,
Ethnologie und Urgeschichte hier im
Benckeobergianum gegründet wurde.

Doch hiermit bin ich in die Prähistorie unserer

Gesellschaft gerathen und so möge es mir denn

gestattet sein, in dieser Zeit etwas länger zu '

verw'eilen.

Die fünfziger Jahre w'aren es, in welchen die
|

allgemeine Katurg^bichte die glänzendsten Tri-
i

umpfe feierte.

Der Generationswechsel, die Wanderung der I

Eingeweidewürmer, die Mikropyle des Ovulums,

die Parthenogenese, das Leben und Weben der Zelle,
|

sie treten klar und lebendig aus der Dämmerung
,

hervor. Wir sehen durch strenge und consequente
]

Beobachtung Geheimnisse enthüllt, von denen wir

nur Äbnungen haben konnten und sehen den

Schleier Uber Vorgängen aufgehoben, welche die

Ehrfurcht vor dem stillen Wirken der Natur nur

in hohem Grade steigerten.

Während sich aber hier Wunder bei der

niederen Thierwelt unter den Mikroskop ent-

hüllten , brachten uns jene Jahre Arbeiten
,

die

I den Menschen selbst näher angingen und nach

j

anderer Seite bin die Forscher in Anspruch nahmen.

Namentlich war es der Meoscbeoscbädel, der

in seiner Bildung und Architektur, in seinen nor-

malen und pathologischen Formverhältnissen be-

sonders deutsche Forscher beschäftigte und dessen

Untersuchung mit Virchow’s .\bhandlung über

den Cretinismus begann, durch C. E. v. Baer's
Urania selecta, meine Morphologie der Rassen-

scbädel und Welker’s Arbeit zur ethnologischen

U'r^iologie hinüberführte.

ln den seebirziger Jahren begannen die grossen

Sammelwerke Eckerts (Urania germanica und die

Urania Helvetica) von His und Rütimeycr
die historische Anthro{>ologie zu bearbeiten und
führten durch diese zu Lindenschniitt'sGräber-
funden und zur Archäologie zurück. — Somit

waren wir dahin gelangt, dass wir als Organ für

UD^^ere Bestrebungen das Archiv für Anthro-
pologie, Ethnologie und Urgeschichte
zu gründen wagen durften. Allein doch noch

andere Bestrebungen sind aus jener Zeit zu er-

wähnen.

Es hatte Darwin’^ epocheiuachendcs Werk:
..Ueber die Entstehung der Arten“ einen Theil

der Forscher anf andere Bahnen gelenkt und in

eine Richtung geleitet
, die dem von uns streng

festgehaltenen Wege der Induction diametral

entgegen ging, indem diese a priori ihre Beweis-

mittel suchten.

Galt «-S doch jetzt die Verbindung des Men-
schen mit den Tbieren nicht blos in morpho-
logischer Hinsicht bei-zu-stellcn, sondern auch

die Menschen als proles der Vierhänder
zu dokumentiren. Ganz besonders aber w'aren

es deutsche Forscher, die selbst den Unterschied

der geistigen Begabung zwischen dem Menschen

und den Thieren herabzusetzen strebten.

Es möge mir gestattet sein, mich mit dieser

Richtung näher zu betschäftigen , um vor Ihnen

darzulegen
, wie weit diese mit ihren wissen-

schaftlichen Zeugnissen Ober die Abstammung
des Mensebeo von den Vierhändern gekommen.

Die in Rede stehende Richtung beginnt mit

dem Auftreten des Gorilla, erreicht mit Dar win* s

Entstehung der Arten ihre wissenschaftliche Hübe,

explodirt als ßrillantfeuerwerk mit Haockel's
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8chopfiuigägebc-bichte und findet mit Darwin's
|

KoUtehang des MeDscheo ihr trauriges Ende.

Gegen Ende der vierziger Jahre war eine
|

groHse brutale Affenart Tscbon vor 2MU0 Jahren

dem Uartbagiscben Seefahrer Hanno bekannt) an

der Westküste Afrikas wieder entdeckt worden.

Englands berühmter Anatom R. 0 w n ma<^hte

1851 uns mit dem Skelett dieses den Menschen

an Leibesmasse Ubertreffenden Gorilla bekannt

und zeigte uns dessen ScbBdel mit dem die

Augenhüblcn querUberragenden mBchtigen Knochen-

kämm.
Es war im Winter 1853/54» aU der Wa.sser-

stand des Zürcher Sees sehr gering w'ar» dass

man eine Anzahl tief im Bett des Sees einge-

triebener Ptlllile entdeckte, zwischen ihnen aber

auf dem Grund eine grosse Menge von Hämmern,
polirteo Aexten und anderen Steinworkzeugen

fand. Angebrannte Holzbohlen, sowie Nahrungs-

mittel, Gewebe etc. deuteten auf Wohnstätten,

die durch Feuer zu (irunde gegangen. Dieses

sind die berühmten Pfahlbauten der Schweizer

Seen, welche mit den Funden im Torfmoor und

den KUchenabfällen an der dänischen Küste, den

Menschen io eine nicht geahnte, nicht zu be-

rechnende Zeit zurückfUhren.

Vier Jahre später, im Jahre 1858, also Ein

Jahr vor Darwin *s Ent.stebung der Arten, legte

Kollege Schaaffhausen dem Naturwissenschaft-

lichen Verein für Rheinland und Westphalen ein

Schädeldach von ungew'Öhnlicher Grüsse und Dicke

vor, welches nebst anderen Skelettheilen in einer

Hohle im Neanderthalo der Düssei gefunden

war. Der Vorderkopf war schmal und niedrig, die

Augeobrauenbogen aber mächtig hervorragend.

Als der Schädel, sowie die Skelettbeile der wis-seo-

scbaftUchen Versammlung vorgelegt wurden, ent-

standen anfangs Zweifel, ob sie von einem Men-
schen stammten.

Schaaffhausen erinnerte an den Batavus
j

genninus aus Blumenbacb's Sammlung, der gleich- *

falls mächtige StirnhÜbleo besitzt. — Die eng-
|

lischeo Anatomen aber, die Professoren King und
|

Busk, als sie einen Abguss dieses ScfaädelstUckes

ansichtig wurden, ahnten gleic.h, wegen der enorm

entwickelten Stimhüfalen den unter diesem Schädel

wohl verborgenen Sinn: nämlich eine Verwandt-

schaft mit den Schädeln des Chimpanse und Go-

rilla. Auch der berühmte Huxley äussert

(nachdem er das SchUdelstück genau untersucht)

:

„die Grüsse der Stimhülilen zeigen Charaktere,

wodurch dieser Schädel zu dem affenäbnlicbsten

Schädel wird.“

Diese Anschauungen englischer Anatomen fan-

den in Deutschland, da sie auf Vebergänge von

dem Menschen zu den Affen eine Brücke schlugen,

grosse Anerkennung, nameotlich unter den Laien.

Schon fast dreissig Jahre vorher hatte Schmer-
ling in Lüttich viele Jahre der Erforschung der

zahlreichen Knochenbüblen in den Thälern der

Maas und ihrer NebenHüsse gewidmet. Unter

sechs oder sieben menschlichen Skeletten , deren

Ueberreste er in den belgischen Hühlen zusammen
mit ausgestorbeoen Thieren antraf, hatte er (io

der Engis-Hühle) das vollständig erhaltene

Schädeldach eines erwachsenen Individuums ge-

funden. Der berühmte englische Geologe Lyell,

der 186P die Hühle und die Lagerung der

Knochen untersuchte, konstatirte, dass dieser

Schädel nebst den Resten von Elephanten und
I Höhlenbären in dem Diluvium gelegen. Als er

seinem Freund Huxley einen Abguss dieser

Scbädeldecke brachte, schwankte dieser, nachdem

er ihn gemessen ,
zwischen dem Australier und

Europäer. „Er ist, sagt er, ein mittlerer Menschen-

schädel, der einem Philosophen angehurt, oder das

Hirn eines gedankenlosen Wilden enthalten Imbeo

kann.“

Hören wir nun auch noch Karl Vogt Über

beide SchädeUtücke. Er findet zwischen dem

I

Engis- und Neanderthalschädel , trotz mancherlei

Verschiedenheit, dennoch eine ungemeine Aehn-

lichkeit und kommt zu dem, wie er selbst sagt,

sehr gewagten Schlüsse: dass beide Schädel einer

und derselben Ra.sse angeboren und dass der

Neander zwar einem kräftigen aber stupiden

Mann. Engis aber einem intelligenten Weibe an-

gehört habe. Dabei ruft er in gewohnter Weise

aus: 0 Adam! 0 Eval

Wenn man nun alle diese Ansichten geprüft

und Iveide Schädel untersucht hat, so kann man
nicht umhin, an Goethe'» Homunculus zu denken,

welcher bei dem Triumphzug der Cabiren sagt

:

Die rngestalt»*n «ehe ich an
JU* ird ne schlechte Tö^jfe,

NtiD sto»»en sich die Weisen dran

L'n«l brechen »ich die Köpfe.

Wozu Phales bemerkt

:

Do» ist es Ja. man hegelirt,

Iler Ro^t nnicht erst die Münze werth!

Denn abgesehen, dass Virchow jene Knochen-

reste des Neanderschädels gelegentlich der Unter-

suchung für pathologisch erklärte und es für be-

denklich fand, solche Fände für Rassenbestimmung

zu verwenden, so kann ich sagen, dass der H<’»cker

auf der Stirne das Gorilla desshalb gar nicht in

Parallele mit der Missbildung am Schädel des

Neanderthales gebracht wei*den kann, indem der

letztere abnonn entwickelte Stirnhöhlen hat, der

Gorilla aber eine Knoebenwucherung am Schädel

9 *
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steigt, welche den Kaumaskeln (Teinporalw), wie

ich »chöu bei dem Oraog bewieseu , seinen Ur>

Sprung verdankt. Indem nUmlich die Kiefern im

Alter sich verlängern , suchen die Kaumuskeln

ein grössere« Terrain stur Krhöhung der in An-
spruch genoniinenen Kraft zu gewinnen, wodurch

sich erst die Knocbenkhnime ausbilden.

Wie siebt es nun alser mit dem w*eit älteren

au^ dem Diluvium stammenden Engisschädel aus?

Meine geometnsche Zeichnung kann Jedem be-

weisen , dass der berühmte Schädel des alten

Griechen , welcher in einem Orah der Akropolis

gefunden wurde (aus der Sammlung Hhunen-
bueh’s), im Profil sich vollkommen mit dein

Eogis deckt und dieser letztere jenem gegenüber

in der Norma verticali.s «ich nur um ein oder

zwei Millimeter schmäler zeigt; feraer: das« der

Schädel des uns alten Prankfurtorn noch hin-

reii^bend bekannten geistvollen Leisaring, Schau-

spielers aus der Weimarischen Schule, dem Kngis

an Höhe und Ureite weit oachsteht, im Langen-

durchmesser aber gteicli ist.

Wie wir aUo sehen, ist hier weder mit Au$tra-

lietti noch mit AffenUhnlichkeit etwas zu machen;

dagegen aber ist der Beweis geliefert, dass der
Mensch jener ITrieit gleiche SchUdel-
hilduDg mit dem heutigen hatte.

Mu.ssteD wir die Anschauungen Huxle}’« in

dessen Aufsatz „Ueber einige fossile Menschen-

scbädel*^ zurückweisen, so nötbigt uns ein zweites

viel wichtigei*ea Thema Huxley’s: „Ueber die

Beziehung des Meni^chen zu den nächst nie<leren

Thieren“ um so mehr zu verweilen, als dieser

Aufsattz von einem Verfasser kommt, von dem
C. K. v. Baer sagen konnte: dass ihm, bezüglich

der MannigfaUigkeit der naturwissenschaftlichen

Kenntnisse und dem Scharfblick in allgemeinen

Folgerungen sehr Wenige gleicbkämen
, er von

Keinem aber übertrofl'en würde.

Wie dos (iesammtwerk H. „Zeugni^e des Men-
schen in der Natur“ betitelt, durch frische und
geifttvolle Behandlung des Themas, zuversichtliche,

sichere Bewegung und durch dos Pikante der Re-

sultate, in England und Deutschland allgemeines

Aufsehen machte, so wurde dieser zweite Aufsatz

mit um so grösserem Jubel nufgenommen, als darin

alle Schwierigkeiten, den Menschen vom Affen ab-

zuleiteu. gehoben schienen. In dieser Schrift sucht

H. unter anderem zu beweisen, dass der Unterschied,

wie ihn Blumenbach für den Menschen und
Affen, als Zwei- und Vierhänder augibt, nicht halt-

bar sei und dass, da die Hinterextrernität der .\tfen

ebenso entschieden mit einem Fusse ende wie die

des Menschen, die Ordnung der Vierhänder fallen

müsse.

Nachdem er, als besonders beweiskräftig einige

Muskeln des Menschenfusses erwähnt hat i welche

jedoch ,
beiläufig gesagt

,
nicht blos dem Gorilla

sondern typiisch, fast ohne Ausnahme, bei allen

Säugethieren verkommen) tährt er fort : die Fuss-

wurzelkmx-hen gleichen in allen wichtigem Bezieh-

ungen, der Zahl, der Anordnung und der Form
nach denen des Menschen. Die Mittelfusskoochen

und Finger sind andererseits länger und schlanker,

während die grosse Zehe nicht relativ kürzer und

schlanker, sondern durch ein bewegliches Gelenk

mit ihren Metatarsalknochen verbunden ist. Diese in

ihmm letzten Thcil sehr verzwickte Schilderung wii*«!

nun illustrirt dm^h die Abbildung eines mensch-

lichen Fu.sse«, des.sen groiMe Zehe freilich etwa« aus-

gerenkt ei*scbelnt. E« würde für da.« Publikum,

für welches H. schreibt, verständlicher, klarer

und wahrer gewesen sein, wenn er gesagt hätte:

beim Gorilla ist ein Sechstel der Gliederung Fuss

(Talus und Calx), aber das übrige fünf Sechstel der

Knochen ist Hand. Und so mag denn wohl die

kurze knappe Erklärung de.« Kollegen Pagen-
st ec h er hier am Platze sein, welcher vom Mandrill

bemerkt: Bei dem Mandrill finde ich Alles, was

unterhalb der ersten Reihe der Fusswurzelknochen

liegt, höchst analog zwischen Hand und Fuss; Ge-

stalt, Grös-senverhältuisse, die zweite Reihe der Fuss-

wurzelknochcn , die Mittelhandknochen und die

Phalangen sind fast identisch. Daumen und grosse

Zehe sind gleich entwickelt. Darin besteht allein

die grössere Verwandtschaft zwischen Hand und

Fuss, aber weiter hat auch wohl der Name „Vier-

händer“ niemals etwas ausdrücken sollen.

Indem nun aber H. iin Weiteren den Greiffuss

des Gorilla anerkennt, führt er doch, zur ferneren

Stutze seiner Behauptung an : dass mit Hülfe der

gros.sen Zehe die chinesischen Bootsleute angeblich

rudern und die Carngas Angelhaken stehlen. Ich

möchte hiergegen bemerken, dass unser Museum
den Abguss von dem Kusse eines wahrhaft aus-

gezeichneten Japanischen Seiltänzers besitzt (den

die Bildhauer Caup er t und Peterifür mich über

das Lehen zu formen die Güte batten) welcher grosse

coovuUivische Mubkolanstrengungen zeigt, um nur

ein kurzes, rundes, centimeterdickes Stäbchen zwi-

schen der ersten und zweiten Zehe festzuhalten,

während er doch l>ei dem Tanzen zwischen beiden

Zehen das Seil einklemmt.

Nachdem H. auf gleiche Weise den Scliädel,

die Wirbelsäule, da« Becken und die Zabnbildung

betrachtet, gelangt er zu dem wichtigen Schluss

:

Wir mögen daher ein System von Organen vor-

nehmen, weiches wir wollen, die Vergleichung ihrer

Modifikationen in der Affenreiho führt zu einem und
demselben Resultat: dass die anatomischen Ver-
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schledeoheiten, welche flen Menächeo von Gorilla

und Cbimpanse Hcheidea nicht so gross sind als die,

welche deu Gorilla von den übrigen Atfen trennen.

Gelang es nun auch Herrn Äeby sowie mir
an den Knochenbildungen vieler Affen auch hier

Herrn H. mit Erfolg entgegen zu treten, so hat der

gründliche Anatom und Physiologe Hisch o ff durch

ausgedehnte Cntersuchungen an der Hand und dem
Kusse fast aller bekannten Affen, sowie an sorg-

l^ltigen lIntoi*suchung«n d©< Gehirnes, Schritt für

Schritt dieUnhaltlMikeit von H‘s. Ausspruch nach-

gewiesen und konnte Prof. Hrühl am Chimpanse
und C. Langer am Orang diesen Satz widerlegen.

Wenn nun aber nach den oben orwUhnton Üo-

hauptungeo H. sich betreffs der Theorie Darwin*«
dahin äussert : leb nehme die Hy|v>theso an als

eine, die zur Ueibringung des Beweises verpflichtet

ist, und ferner sagt

:

„Unsere Annahme der Darwin’scben Hypo-
these muss so lange provisorisch sein, als ein Glied

der UeweUkette noch fehlt,“ so gibt er dadurch

doch den Nachweis, dass, wenn er auch in mor-
phologischer Hinsicht die Verbindung der Menschen

mit den Vierhändern klar dargelegt zu haben glaubt,

er sich doch noch nicht zur Theorie, seines in der

Westminster-Abtei nun ruhenden grossen Freundes

in allen ihren KoDse<{ueDzen, bekennt.

Einen Gegensatz zu Huxley bildet C. Vogt.
Dieser nimmt in seinen „ Vorlesungeu über den Men-
schen“ !H63 die Hypoth««e Darwin’a zur festen

Ba.sis und baut nun auf dieser unbedenklich weiter.

Er nimmt verschiedene Urformen als Ausgänge
tür die Klassen der Tliiere an, und läs.st die Wir-
belthiere vom Arophioxus sich entwickeln. Indem
sich Vogt bezüglich der Vierhänder auf Gratio-
let's gründliche Untersuchungen stützt — nach

welchen da.s Gehirn d«»« Chimpanse ein vervollkomm-

netes Paviangehim und das des Orang als ein

entwickeltes Gibbongehirn betrachtet werde — sieht

er aus verschiedenen Parallelreibcn der Affen hüher

entwickelte Formen gegen den menschlichen Typus
binansteigen

:
„denken wir uns nun, sagt Vogt,

die drei menschenähnlichen Atfen bU zum Menschen-

typus „den sie nimmer erreichen werden“, fort-

gefUhrt, so hätten wir drei verschiedene Urrassen

desMenschen. Zwei Dolichocepbale, bervorgegangen

aus Gorilla und Chimpanse und einer Brachy-

cepbalo, bervorgegangen ans dem Orang. „Wir
sehen nicht ein, warum nicht aus einem amerika-

nischen Affen Amerikaner, aus afrikanUchen Affen

Neger und aus den Asiaten Negritos abzuleiten

wären.

Doch der begonnene Fort.schritt lä.s.st nicht

ruhen, denn der Epigone muss mehr bieten als sein

Vormann geboten hat und »o kommen wir denn

zu Herrn Haeckel der in »einer 18ÜS erschie-

nenen Schöpfungsgeschichte Stammtatelu der gan-

zen Thierwelt von der Monere bis zum Menschen

aufführt. Zwischen den Gorilla schiebt er nach

oben noch den Affenmen.^chen ein, indem er sagt:

t)bwohl die vorhergehende Affenstufe dem echten

I
.Menschen bereits so nahe steht, kdnnen wir als eine

j

solche dennoch die sprachlosen Urmens<'hen (Alali)

] betrachteu. Sie entstehen aus den Menschenaffen

I

durch die vollsUlndige A n g e w ü li n u n g an den

,

aufrechten Gang und die dem entspretthende

Difforenzirung der Extremitäten. Der sichere Be-

I

weis, dass Kolcbe Urmenschen vorausgeguogen sein

' müssen, ergibt sich für den Denkenden aus der ver-

' gleichenden Sprachlehre.

: L'eber diene Phanta-slen des denkenden Zoologen

I

mag hier das Urtlieil eines selbst sehr begeister-
ten Verehrers „der natürlichen Zuchtwahl“ stehen.

Vom Stammbaum H ae c k e 1 d sagt nämlich d u
Bois-Knimond: „Jene Stammbäume, welche

eine mehr künstlich angelegte als wissenschaftlich

geschalte Phantasie io feH.sellojMnr Ueberhebung ent-

I

wirft, sind etwa so viel werth, wie Stamm1>äume
I Homerischer Helden. Will ich aber einmal Romane

lesen, so weis.s ich mir etwas Besseres als die Schüpf-

1
ungsgeschichte.“

Doch auch Darwin, in der Meinung dass,

wenn der Entstehung der Arten nichts weiter hin-

zugefügt wUnle, dos ganze Gebäude an Festigkeit

verlieren müsse, lioss der Eifer der deutschen Na-
turforscher nicht zu Kühe kommen, und so erschien

denn 1871 sein Werk ül>er die Entstehung des

Menschen, worin er die Arl)eiteD seiner Vorgänger

benui/end, ebenfalls nach den Ahnen des Men.schen

I

sucht und als solchen einen schwarzlinarigen, spitz-

I

obrigen Vierhänder flndet.

j

Dass aber aach dieser kein berechtigter .Ahu-

I

Herr sein könne, glaube ich an Schädeln der .Affen

aller drei Welttheile, indem ich zeigte daj^ Mensch

! und Affe in entgegengesetzter Kiebtung sich ent-

wickeln, l>ei der Versammlung in Stuttgart be-

wiesen zu haben.

Ich habe mir erlaubt Ihnen, hochgeehrte Ver-

sammlung! die Bestrebungen zu schildern, welche

der Gründung unseres Vereines vorausging.

Wir sahen sie nach zwei Richtungen au.seinander

gehen.

Die eine war es. welche den strengeren Weg
der Forschung betrat. Sie i.st es, welche die am
I. .April 1870 io Mainz unter dem Vorsitze von

Virchow gegründete deutsche anthropo-
logische Gesellschaft auf ihre Fahne schrieb

' und die in den Publikationen, sowie in den Sitz-

ungen der Kongresse und der Lokalvereino zur

Herrschaft gelangt i.st. Nur durch Festhalten an
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diesem Prinzip so wie durch ernste praktivsebe

Maoasnahnien {ifelun^es der OeselUchaft mehr und

mehr an Stärke zu gewinoen.

Gleich im Anfang fUhlte sie die Xothweodig>

keit, ihren vielseitigen Aufgaben gegenüber^ sich

in die Arbeit zu theilen und Kommissionen für

speciellere Arbeiten zu gründen.

Von diesen batte die erste die Aufgabe die prä-

historischen Ansiedelungen, Höhlenwohnungen, Grä-
berfunde etc. topographisch und kartographisch fest-

zustelleu.

Eine zweite Oberoabui den unalumisch-cninio-

logiscben Theil, die dritte aber hatte das anthro-

pologUche Material, wie es sich in oä'entlicbcm

oder Privatbesitz befindet, zusammen zu stellen.

So gelang es der Gesellschaft in dem Zeitraum

von 12 Jahren viribu» unitis, sich nicht nur Uber

ganz Deutschland auszobreiten, sich die thftiige und
bereitwillige Anerkennung bei Volk und Regierung

zu sichern, sondern auch nach verschiedenen Richt-

ungen erstaunliche, anfangs kaum geahnte Auf-

schlüsse zu erhalten. Während so unser Verein

voransebreitet und durch seine beitragenden Mit-

glieder von allen Seiten in Stand gesetzt wird,

seine kostspieligen Ausgrabungen fortzusetzen, ver-

lor die andere Richtung, welche den strengeren Weg
der Forschung verlassen, mit unreifen nicht zu

begründenden aber pikanten Anschauungen das

grosse Publikum zu fesseln suchte und durch Co-

hoiien von Anhäugem gleichsam als Apostel die

Hypothese Darwin's, „das geoffenbartc Geheim-
oiss der Schöpfung“ durch alle Lande der Laien-

welt verkündeten, an.lVrrain.

Nachdem sie eine Zeit lang, inspirirt von Dar-
win'« Hypothese, das Publikum gefesselt und

schwachsinnige GemÜtber geängsiigt, scheint we-

nigstens doch ein Theil eines neugierigen, nur für

stärkere Reize noch empfänglichen Publikums ge-

sättigt ; die Urheber aber etwas ernüchtert zu sein.

Fragen wir nun, was ist es denn aber, was

Darwin's Hypothese so mächtige EHblge ver-

schaffte V

Es ist der Umstand, dass diese Theorie
die bewuaatlos fortschreitende Ent-
wickelung zu höheren Stufen, die schon
dem ersten ProtoplasmaklUmpchen, gleich
dem befruchteten Hühnerei bewusstlos
innewohnt, ignorirt, dagegen die ganze
Geschichte der Organismen als einen
Erfolg nur materieller Einwirkungen
{natürliche Zuchtwahl und Kampf um
das Dasein) also die Macht des Stärkeren
(auch Macht geht vor Recht) zur Freude
der Massen und zum Bedauern ethischer
Naturen inuugurirte.

Ist aber jenes Protoplasma das Pri-

mordium der organischen Welt, dann
dankt auch der Mensch sein Dasein, so-

wie sein Streben nach ethischen Zielen,

diesem Protoplasma.

Herr Oberbürgermeister Dr. Mlqiiel:

Meine hochverehrten Herren Anthropologen!

Es gereicht mir zu hoher Genugthuung, Sie,

meine hochverehrten Herren, Namens des Magistrats

und der Bürgerschaft dieser Stadt hier in unseren

Mauern l)egrUsson zu können. Mit Freude hatten

wir die Kunde vernommen, dass Sie unsere Stadt

zum Versammlungsort wählten. Gern und bereit-

willig bat eine grosse Anzahl unserer Mitbürger

an den Vorbereitungen mltgew’irkt, um Ihren

Aufenthalt in unserer Stadt so angenehm zu

machen, als dies möglich ist; Sie dürfen sich ver-

sichert halten und werden im Lauf Ihres hiesigen

Aufenthaltes sich davon zu überzeugen, genügend

Gelegenheit haben, dass Ihre Bestrebungen, meine

hochverehrleu'Herren, bei unserer Bürgerschaft mit

grossem Interesse und mit den besten Wünschen

begleitet werden. Wie anderwärts, so werden

auch hier selbst in der Laienwelt die hohe Be-

deutung der Forschungen in Betreff der Entwick-

lung de» Menschengeschlechts, seines» allmähligen

Aufsteigens seiner schrittweisen Bereicherung au

den Gütern der Kultur immer mehr verstanden

und gewürdigt. Wir bewundern und verehren

die uneigennützigen Männer der Wissenschaft, von

I

denen wir ja so manche in dieser Versammlung

zu sehen die Freude haben, die sich zur Aufgabe

stcllon die erhaltenen Ueberreste menschlichen

Lebens und menschlichen Schaffens in den ver-

schiedenen Ländern und den verschiedenen E{HX;beD

des Menschengcdchlechtes weit Über die Zeit hin-

aus, Uber welche die urkundliche Geschichte und

das geschriebene Wort uns aufklärten, aufzu-

suchen, die physische und geistige Entwicklung

des Menschen von Stufe zu Stufe zu verfolgen

und so, ausgerüstet mit den. Hilfsmitteln fast

aller Wissenschaften uns ein immer klarer wer-

dendes Bild vergangener Zeit in vorsichtiger

Schlussfolgerung zu geben.

Sie tagen hier, meine Herren, auf alt-

historischem Boden, der schon vielfach und lange

durthforschl ist. Sie werden, so hoffe ich, bei

uns kundige Männer finden, welche wenig.stens

die Geheimnisse, welche der Boden in Betreff’

des römischen und altfränkischen Lebens verhüllt,

Ihnen zeigen und Ihnen dabei als Führer dienen

können.

Unsere wissenschaftlichen Institute und UD.»ere

Sammlungen sind lediglich hervorgegangen aus
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der loitiative der Bürgerschaft; sie koDDeo an

Hedeotucg and Umfang nicht wetteifern mit den

großen staatlicben Institnten anderwArU, aber

sie werden
»

hoffe ich , doch den Beweis führen,

da$.s die Stadt des Handels nnd der Industrie

tugleich sich einen lebendigen Sinn für Kunst

und Wissenschaft bewahrt hat und dass unsere

Bürgerschaft jeden Fortschritt im Wissen und

im Erkennen auch als ihre Errungenschaft sich

zu eigen zu machen sucht.

Mt^gen denn Ihre Berathungen auch diesmal

fruchtbringend und anregend sein
,

miigen Sie

demnttchst scheidend un.s das Zengniss gel>en,

dass wir gaben
,

was wir zu bieten vermochten

und dass wir den altbewährten Ruf einer gast-

lichen Stadt zu wahren bestrebt waren.

So sei denn die XIII. Versammlung der anlhro-

pologi»chen deutschen Gesellschaft in unseren

Mauern herzlich willkommen.

Herr I)r. Frulbcrg:

Hochverehrte Versammlung!

Wenn Ihnen soeben unser« geliebte Stadt aus

dem Munde ihres ersten Bürgers ein ebenso warm
•empfundenes als l)eredt ausgesprochenes Will-

kommen entboten hat, so drttngt es Ihre Lokal-

GeM'hüft.HfDhruDg nicht minder, Sie herzlich und

innig hier zu begrü&sen.

•Schon seit Wochen und Monden ging unser

Sinnen und Mühen dahin, auszudenken
,
wie Sie

am l>esteii hier zu empfangen, wie Ihnen die leider

nur kurze Zeit Ihres hiesigen Aufenthalts zu einer

müglich.si angenehmen und erinnerungsreichen zu

gestalten wäre, und jetzt, da Sie bei uns er-

schienen in HO stattlicher Anzahl und so viele von

Ihnen mit gut ausklingenden Namen, die ganz

Deutschland, ja die ganze wis-senschaftliche Welt

mit Ehrfurcht nennt, da wird e« uns bang ums
Herz und zweifelnd stehen wir da und fragen,

ist auch alles so vorbereitet, wie es solch er-

lauchten G^'ten geziemen mag? Und wenn wir

auch auf eine derartige Frage unbedingt und be-

treten mit „Nein“ antw'orten müssen, so rechnen

wir doch darauf, dass Sie Ihrer Lokal-Gt«chilfts-

führung die Privilegien des alten Wortes: „ut

desint vires
,

tarnen est laudanda voluntas“ zu

gute kommen lassen werden und dass anderer-

seits zu dem von uns gefertigten schmucklosen

Rahmen des Programms , Sie selbst dos lebens-

volle Bild und den gediegenen Inhalt liefern wollen.

Wir haben uns erlaubt, Ihnen als Xenion,

als Gastgeschenk
,

eine Arbeit zu widmen
,

die

den Beweis liefern sollt«, dass, wenn in Frank-

furt bisher auch kein organisirter Verein von

.\Qihropologen bestand, doch auch die Wissen-
|

Schaft, der Sie huldigen, hier auf gutem Boden
gereifte Früchte gezeitigt hat

;
die Anthropologie

bat ja das, ich mfa^hte sagen, vor fast allen

anderen Disziplinen voraus, dass sie zu allen in

Beziehung steht; denn wo ist ein Wissen, das

nicht in irgend einem Grenzgebiet gewissermassen

anthropologisch würde, das nicht dahin strebte,

die Räthsel des menschlichen Daseins und die

geistige und körperlich« Entwicklung des genialsten

aller Parvenüs, des Menschen, zu begreifen ? Und
da das interessanteste t*Ür den Menschen doch

stets der Men.sch bleibt, »o war es auch natür-

lich
,

dass die verschie<leDeD Gesellschaften und
Vereine, wie der ärztliche Verein, der

Alter thumsverein, der Verein für da»
historische Museum, der geographische
Verein, die äenckenhergische natur-^
forschende Gesellschaft, an die wir uns

hei unseren Vorarbeiten zum Kongresse um Hilfe

wandten, sich uns nicht entzogen haben, sondern

mit grösster Liel>enswürdigkeit und Bereitwillig-

keit sich uns anschlosseu; ihnen allen war es

ja klar, dass die geistige Arl>eit, die zu ver-
' richten Sie hieher gekommen sind, ebenso fordernd

für uns alb* werden würde, als ob sie auf dom
eigenen engeren Felde geschähe. Ihre For»;h-

ungen verlangen ja Arbeiter von überall her und

j

Arbeiten jeglichen Zweiges; gleichwie io einer

grossen technischen Betriebsstätte der Neuzeit,

in welcher hierunten im tiefen Schachte wacker
nach Kohle geschaufelt wird und dort der ge-

waltige Stahlhaiiimer auf dem mächtigen Eisen-

block aufdrohnt, so arbeitet auch auf Ihrem Ge-

biete emsig hier der Mann der Naturforschung

nel>eQ dem Historiker oder Sprachkenner oder

dem, der die Bilder und Zeichen auf Resten

längst entschwundener Vorzeit zu deuten versteht;

alle aber arbeiten sie für einander und trotz der

in der Natur der Studien von heutzutage ge-

botenen Nothwendigkeit der Arboit-stheilung, bei

Ihnen Ut die Stätte, wo da.s auf den heterogensten

Gebieten der Wissenschaft gefunden« wunderbar

harmonisch seine Einordnung findet.

I

ln diesem Sinne repräsentirt die A nibro-

!
pologie die wahre Universitas litterarum
von heutzutage! In diesem Geiste gemeinsamer

Arbeit heisse ich Sie herzliehst willkommen. Wie
— des.sen bin ich sicher — Ihr Tagen in unserer

Stadt auf weit« KreUe der Bevblkorung mächtig

,
anregend wirken wird, so mOge auch Ihnen der

,

reiche Stoff der Vorträge, die wir jetzt hriren werden,

;

sich Umsetzen in eine Quelle neuen Denkens und
neuen Schaffens und nur angenehm mügen die

Erinnetmngsbilder sein, die Sie von hier mitnehmen!

Nochmals willkommen zur Arbeit

!
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Herr Ur. li. Si'liHemaiiii

:

leb glaubte die Ausgrabungen in Troja schon

vor drei Jahren, als rair da«« Glück zu Theil

wurde, uosern hoebverehrteo Herrn Hrfisidenten

unter meine Mitarbeiter zu zählen, auf immer
beendigt und bewiesen zu haben, dass die kleine

Ansiedlung, deren Hauäsubstruktionen ich in einer

durch.s<.'hoittUckeD Tiefe von 8 m, unterhalb vier

nach einander darauf gefolgter späterer Städte,

uufgedeckt hatte, nothwendigerweise das von

Homer unsterblich gemachte Troja sein müsse.

Si>fiter kamen aber doch wieder Zweifel in mir

auf; es wurde mir unmöglich zu glauben, d«MS

der Dichter eine winzige Ansiedlung, die höch-

stens 30tHi Kinwohner gehabt haben konnte, zu

einer grossmüchtigen Stadt mit einer Akropolis

gemacht haben sollte, die Ht Jahre lang dem
vereinten Heere von ganz Griechenland Trotz

bieten und nur durch LUt eingenommen werden

konnte. Ich entschloss mich daher noch fernere

fünf Monate in Troja zu forschen, um die.se hoch-

wichtige Sache endgültig festzusteilen, und sicherte

mir dazu die Dienste zweier eminenter Architekten,

des Herrn Wilhelm UCrpfeld von Berlin, der

4 Jahre lang den tecboischeu Theil der Aus-

gntbungen des Deutschen Reichs in Olympia ge-

leitet batte, und de» Herrn Joseph Höfler von

Wien, w*elche beide Stmiti^reise für Studienreisen

nach Italien erhalten hatten.

Durch die gütige Verwendung des Reichs-

kanzlers erhielt ich einen neuen ,
mehr liberalen

Firman, der es mir gestattete, überall in der

Troa.s archäologische Forschungen anzustellen. So

HU.^gerüstet, fing ich die Ausgrabungen io HU-
sarlik um 1. Mär/ dieses Jahres mit Mann
wieder an, welche» auch bis zum Schluss die Zahl

meiner Arbeiter blieb; ich hielt ausserdem viele

Pferde- und OchscnkaiTen zur Fort.schaffung des

Schuttes. Da die Gegend höchst unsicher ist,

hielt ich während der ganzen Zeit der Aus-
grabungen 1 1 Gendainien, als Schutzwache, deren

Lohn 000 monatlich betrug. Glücklicherweise

hatte ich meine hölzernen Häuschen seit Früh-

jahr 1879 bewachen lassen und fand dieselben

sowie mein Arbeitsgeräth nun in gutem Zustande

wieder vor. Mit Ausnuhme der drei ersten Tage
batten wir den ganzen März und April hindurch

unaufhörlich kalten Nordwdnd, der täglich in

Sturm ausaiiote
,

uns den Staub in die Augen
peitschte und uns vor Kälte fast umkominen Hess.

Eine unserer ersten Arbeiten war die, in dem bis

dahin nach unerforschten Theil von Hissarlik alle

Fundamente von griechischen und römischen Hauten
freizulegen und die zu denselben gehörigen skulp-

tirten Blöcke zu .sammeln, sowie andere, deren

Fundamente nicht mehr nachgewie>en werden

können. Unter den letzteren verdient ein kleiner

dorischer Tem|Kd besondere Beachtung, denn der-

$ell>e scheint identisch zu sein mit jenem „win-

zigen und unbedeutenden** Heiligthum der Palla»

Athene, welches nach Strabo (XIII, p. 593)

Alexander der Gr(fe»se hier sah. Wie aber meine

Architekten meinen
,

sind die davon übrig ge-

bliebenen skulptirten Blö< ke nicht archaisch genug,

um zu jenem Tempel der Göttin zu gehören, zu

dem, nach Herodot (VII, 48) Xerxes hinaufstieg.

Das älteste der späteren Gebäude ist ein grosser

dorischer Temjjel aus Marmor, zu welchem die

hier vor 10 Jahren von mir gefundene, den

Pböbus Apollon mit der Quadriga der Sonne dar-

stellende berrlicbe Metope gehört, die jetzt die

trojanische Sammlung in Berlin ziert. Dieser

Tempel ist ohne Zweifel identisch mit jenem,

welcher, nach Strabo (XIII, p. 598), hier von

Lysimachus gebaut wurde. Da derselbe bei

weitem der grösste aller Tempel ist, so stimme

ich vollkomuten mit meinen Architekten darin

Uberein, dass er nothwendigerweise das Heilig-

thum der Palla» Athene, der Schutzgöttin Ilion.s

sein musste. Ich kann bei dieser Gelegenheit,

auf da» Zeugnis.» meiner Architekten hin, die

Versicherung geben, dass ich durchaus irrthüm-

lieh glaubte, vor 9 Jahren den Tempel der Pallas

Athene zerstört zu haben, und dass eb lediglich

der Unterbau einer rijinischen Stoa war, den ich

grös.stentheils zerstören musste, um in die Tiefe

gelungen zu können. Von Gebäuden, die sich

nachweisen lassen, erwähne ich ferner einen dori-

schen Portikus von Marmor aus römischer Zeit,

wovon noch einige Stufen in situ waren, zwei

kleinere Gebäude dorischen Styls, sowie ein sehr

grosses, schönes marmornes Thor der Akroi>oli»,

worin sowohl der tonische als der korinthische

Stil vertreten waren. Man sieht skulptirte Blöcke

aller dieser Gebäude in reicher Fülle auf den

benachbarten Kirchhöfen von Halii Kioi und Kam
Kioi, wo sie aU Grabsteine dienen.

Aber noch gar viel grösser als irgend eins

aller dieser Gebäude ist das von mir ausgegrabene

riesige Theater, welches gleich östlich von der

Akro{)olis im Fels ausgehauen ist, den Hellespont

Überschaut und mehr als ÖUOO Zuschauer ent-

halten konnte, ln dem Skenengehäude, dessen

Unterbau woblerbalten ist, fand ich unzählige

Bruchstücke von marinornon Säulen, korinthischen,

dorischen und ionischen Styls, .sowie ungeheure

Ma.sscn von Splittern marmorner Statuen und einen

Kalkofen, in welchem alle Statuen zu Kalk gebrannt

zu sein scheinen. Ein Kopf, sowie viele Hände und

Füsse von Statuen, ein Relief-Medaillon, auf dem
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die Komulus und Kemus säugende Wölfin dar-

gestellt ist, und eine mit einem Gorgobaupt ge>

schmückte Quelle, zeugen für die einstige Pracht

dieses Theaters, welches aus römischer Zeit stammt

und von Sylla oder Julius Cäsar gebaut sein mag.

In den unzähligen Gräben und Schachten,

die ich in der unteren Stadt, östlich, südlich und

westlich von der Akropolis, abteufte, entdeckte

ich die Substruktionen vieler grosser Gebäude

ans macedonUcher oder römischer Zeit, wovon
das eine, welches mit schönen Marmorplatten ge-

dielt und mit einer langen Reihe von Granit-

Säulen geschmückt ist, wahrscheinlich das Forum
war. In vielen Häusern Novum Ilium's deckten

wir Mosaik -Fussböden auf, die aber leider alle

mehr oder weniger zerstört sind. In allen Gräben

und Schachten, an der Süd- und Westseite ausser-

halb Hissarlik , deckte ich unterhalb der helleni-

schen und römischen Gebäude grosse Massen zer-

brochener Topfwaaren der ältesten vorhistorischen

Ansiedelungen anf. In einem Schacht, gleich

südlich von der Akro|x>lis, fand sich eine wobl-

erhaltene Relief-Skulptur aus römischer Zeit, die

den Herkules darstellt, sowie eine kopflose Figur.

Meine merkwOrdigsten Entdeckungen waren

in den drei untersten vorhistorischen Ansiedel-

lungen, auf dem Hügel der Akropolis, denn meine

beiden Architekten bewiesen mir über jeden Zweifel,

dass die ersten Ansiedler hier nur ein oder zwei

grosse Gebäude bauten, und diese mit einer aus

mit Lehm verbundenen kleinen Steinen bestehenden

hohen, 2 m dicken Mauer umgaben, wovon man
in meinem grossen Nordgraben bedeutende Trüm-

mer sieht. Die Länge dieser ersten Niederlassung

übersteigt nicht 46 m und kann ihre Breite

kaum grösser gewesen sein. Die Architektur

der Gebäude dieser ersten Ansiedlung ist mei-

nen Architekten durchaus unverständlich, denn

wir haben dort in Abständen von 3,50, 5,30

und 6 m von einander fünf parallel laufende

innere Wände aufgedeckt, die circa 0,90 m dick

sind ,
keine Querwände haben und daher lange

Säle bilden
; wir sind indess nur im Stande ge-

wesen, dieselben auf die Breite meines grossen

nördlichen Grabens und somit auf eine Strecke

von 3ü m freizulegen. Diese Wände bestehen

ans kleinen, mit Erde zusammengesetzteD Steinen

und ist der Putz auf mehreren Stellen erhalten.

Mit grösster Wahrscheinlichkeit können wir

annehmen, dass diese erste Ansiedlung eine untere

Stadt hatte, die sich nach Süden und Westen hin

ansdehnte. In der That lässt die dort in der

untersten Schichte in meinen GiUbeo und Schachten

gefundene Topfwaare, die mit der der ersten An-

siedluDg in der Akropolis identisch ist, kaum

einen Zweifel darüber. Diese erste Ansiedlung

I

scheint hier viele Jahrhunderte bestanden zu haben,

I

denn der Schutt häufle sich darin allmäblicb bis

zu einer Höhe von 2,50 m an. Ich habe aus

dieser ersten Stadt nur eine Axt aus Nephrit

und 2 Topfscherben mitgebmcht, wovon die eine

jedenfalls mit einem eingeschnittenen Kulengesicht

verziert zu sein scheint. Ich mache auf den

Kalk aufmerksam, womit die eingeschnittenen

Züge ausgetüllt sind.

Meine Architekten haben mir auch bewiesen,

dass Herr Burnouf und ich die Trümmer der

beiden folgenden Ansiedlungeo, nämlich der zweiten

und dritten, nicht richig auseinandergehalten. dass

wir zwar die 3 m tiefen Mauern aus grossen

,

BUh:kea ganz richtig als Fundamente der zweiten

Stadt angesehen, aber nicht die unmittelbar darauf

ruhende und dazu gehörende Schicht verbrannter

Trümmer dazu gerechnet und diese der dritten

Stadt, die nichts damit zu tbun hat, zugetheilt

hatten. Wir waren aber durch die auf den

Trümmern der in einer gewaltigen Katastrophe

untergegangeoeu zweiten Stadt ruhenden kolossalen

Massen von Schutt gebrannter oder, besser gesagt,

verbrannter Ziegeln der dritten Stadt irregeleitet

worden, der ganz das Aussehen hat, als stamme
er von in einer schrecklichen Feuersbrunst zer-

I

störten Häusern, der aber in Wirklichkeit nichts

I

Anderes ist als Trümmer von Ziegelmauern, die

erst
,

nachdem sie aus rohen Lebmklumpen auf-

gebaut worden waren, behufs grösserer Festigkeit,

durch gleichzeitig an beiden Seiten angezüodete

grosse Feuer künstlich gebrannt wurden. Die

eigentliche verbrannte Stadt ist daher nicht die

dritte, sondern die zweite Stadt, deren Scbutt-

scbicbte jedoch, da die dritte Stadt unmittelbar

I
daraufhin gebaut

,
nur geringfügig und oft nur

0,15 bis 0,20 m tief ist.

ln zwei grossen Gebäuden an der Nordseite,

wovon wir das grössere A, das kleinere B nennen

wollen, ist jedoch die Trümmerschicht der zweiten,

der verbrannten Stadt bedeutend grösser
,

aber
' nnr aus dem Grunde, weil die Ziegelmauero des

ersteren 1,45 m, die des letzteren 1,20 m dick

sind und daher nicht so leicht zerstört werden

i

konnten; die Höbe dieser Mauertrümmer beträgt

' bis 1,50 m. Zu dem Gebäude A gehören die

j

auf Plan III in meinem nllios** mit H hezeich-

j

neteo drei Ziegelblöcke, io welchen mein früherer

Mitarbeiter, Herr Burnouf, irrtbflmlich Ueber-

reste der grossen Stadtmauer erkannt batte. Diese

beiden grossen Gebäude der zweiten ,
der ver-

brannten Stadt, sind höchst wahrscheinlich Tempel;

wir schliessen dies erstens aus ihrer Onindriss-

form
,

weil sie nur ein Gemach io der Breite

10
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haben; zweitens aus ihrer verhält nissuiässig be>

deutenden Mauerstärke; drittens aus dem Um>
Stande, dass sie, obwohl sie parallel nebeneinander

stehen und nur 0,50 m von einander entfernt sind,

doch keine gemeinsame Mauer haben. Beide sind

aus Ziegeln gebaut, die, gleichwie ich es bereits

hinsichtlich der ZiegelwEnde der dritten Stadt

bemerkt habe
,

erst gebrannt wurden
,

als die

Mauer bereits fertig war. So was ist noch nie

vorgekomnien. Man vermehrte aber hier die

Wirkung des Feuers der gleichzeitig an beiden

Seiten angezttndeten HolzatGsse dadurch, dass man
Längs- und Querl5cher in den Mauern aussparrte,

die vielleicht sogar mit Holz gefüllt waren.

Für dieses Brennen der schon fertigen Mauern

spricht unter Anderem auch der Umstand, dass

der Lehmmörtel zwischen den Ziegeln ganz in

derselben Weise gebrannt ist, wie die Ziegel

selbst und ferner der Umstand, dass die oberen

Tbeile der Mauern weniger oder fast gar nicht

gebrannt waren. Uiefür wiederum zeugt
,

wie

die Architekten behaupten
,

einerseits ein Stück

der Querwand und andererseits die ins Innere

gestttrzten oberen Theile der Längswände, deren

Ziegel noch theilweise ganz ungebrannt sind. Die

Fundamente dieser Tempelinauem bestehen durch-

schnittlich aus 3 m tiefen unbearbeiteten Kalk-

steinmauern und sind mit grossen Kalkstein- und

Sandsteinplatten abgedeckt, auf denen die Ziegel-

mauern ruhten. Diese Fundamente ragen im

Östlichen Tbeil des Gebäudes bis zu 0,30 m Über

den Fussboden hinaus
,

während sie im Nord-

westen, da der Fussboden dahin ansteigt, fast

mit diesem in einer Höbe liegen. Die Ziegel sind

durchschnittlich 0,45 m bis 0,67 m lang und breit

und circa 0,12 m hoch. Bei diesen Verhältnissen,

von 2 : 3, konnte ein Mauerverbaod in der Weise

faergestellt werden , dass abwechselnd drei und
zwei Ziegel die Mauerstärke bildeten. Die Fugen-

stäike schwankt zwischen 0,02 m und 0,04 m.

Ais Material für die Ziegel ist ein grünlich gelber

Thon verwendet, der mit Stroh gemengt war.

An der Aussen- und Innenseite waren die Mauern

mit einem circa 0,02 m dicken Putz übei'zogen, der

aus Lehm bestand und mit einer feinen Tboo-

schicht UbertUncht war. Der Fussboden bestand

aus einem 0,005 m bis 0,015 in dicken Lehm-
anstiich, der nach der vollständigen Fertig-

stellung der Mauern zugleich mit dem Wandputz
hergestellt wurde. Unterhalb dieses Fstrichs be-

finden sich deshalb die Reste der vom Brennen

der Mauern herrUhrenden Holzkohle, Wie der

beifolgende Grundriss beweist, besteht Tempel A
aus einer nach SUdosten offenen Vorhalle und

einem grossen Hauptraum.

Ob sich nach Nordwesteo noch ein drittes

Gemach anschloss (entsprechend dem Gebäude B l,

lässt sich nicht mehr bestimmen , da der west-

liche Theil des Gebäudes von dem grossen Nord-

graben abgeschnitten ist. Die Vorhalle ist 10,15m
breit und 10,35 m tief, also quadratisch. Die

Stirnflächen der Längswände waren mit vertikal

stehenden Holzpfosteu verkleidet, weil die aus

Ziegeln bestehenden Mauerecken ohne diese Sicher-

ung leicht zerstörbar gewesen wären. Die Holz-

pfosten, sechs an der Zahl, ruhten auf sauber

bearbeiteten Fundamentsteinen , und sind jetzt

noch in ihren Untertheilen, auf dem Stein stehend

— allerdings nur im verbrannten Zustande —

,

erhalten. Jeder dieser Holzpfosten war circa 25 cm
im Quadrat, so dass gerade sechs die Mauerstärke

von 1,45 m ausmachten. Hei diesem Tempel sehen

wir , dass die ParasUteo , die später nur einen

kUnätlerischen Zweck erfüllten
,

hier jedenfalls

hauptsächlich aus konstruktiven Gründen ange-

bracht waren
,

denn sie mussten einerseits die

Mauerecken gegen direkte Beschädigung sichern,

andererseits sie zum Tragen der grossen Deck-

balken befähigt machen. Ob zwischen diesen

Parastaten Holzsäulen gestanden haben, wie man
bei der grossen Spannweite von über 10 ra an-

zunebmen geneigt ist. konnte sich nicht mehr
feststellen lassen, da keine besonderen Fundament-

steine dafür vorhanden sind. Diisselbe gilt von

Säulen ,
w'elcbe etwa ini Innern gestanden haben

könnten, um die grosse Spannweite der Decke zu

verringern. Von dem Pronaos trat man durch

eine 4 m breite Thür in den Hauptraum, der,

soweit sich aus den Fundamenten urtheilen lässt,

18 m lang und 10,15 cm breit war. Die Leib-

ungen waren mit 0,10 m breiten Bohlen verkleidet,

welche auf kleineren Fundamentsteinen aufruhten.

Gerade in der Mitte des Naos befindet sich eine

kreisförmige Erhöhung des Fussboden.s, circa 4 m
im Durchmesser und 0,07 m über dem Fussboden

erhaben.

(Demonstration.)

Sie besteht, ebenso wie der letztere, aus

I.fehmestrich, und scheint als Unterbau eines Altars

oder der Basis des Götterbildes gedient zu haben.

Dieser Tempel war, wie alle Gebäude in den

älteren Städten Hissarlik’s, mit einer horizontalen

Bedachung versehen
, die aus grossen Balken,

Bohlen und Lehm bergestellt war. Es geht dies

hervor aus dem gänzlichen Fehlen jeglicher Dach-

ziegel , und aus dem Vorhandensein einer etwa

0,30 m starken Thoolage im Innern des Gebäudes,

die mit verkohlten Balken und einzelnen erhaltenen

Holzsiücken durchsetzt ist. Dieselbe rührt augen-

scbeinlicb von jener horizontalen Bedachung her,
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die l>eim Untergänge des Gebäudes ins Innere

fiel. Von den erhaltenen Holzstückeo habe ich

viel gesichert, konnte aber nur Kleinigkeiten in

meinem Koffer mitbringen. Bei den verkohlten

Balken wurde eine grosse Anzahl mächtiger Bronze*

nägel, wovon einzelne ein Gewicht von 1 190 Gramm
erreichen , aufgefunden und haben dieselben ge*

wies zu den Holzkonstruktionen des Daches und
der Parastaten gebürt.

Sie sind, wie die vorliegenden Stücke beweisen,

viereckig, laufen auf der einen Seite spitz zu

und waren auf der anderen Seite mit einem

scheibenförmigen Kopf versehen, der unabhängig

vom Kagel selbst gegossen und nur einfach auf*
i

gesteckt wurde. Dus Innere der Tempel war
,

merkwürdig leer, und waren jene Nägel, eine

Hronzeschale mit Omphalos, eine Menge Streit*

äxte, Messer und Tuchnadeln aus Bronze, kleine

Gegenstände aus Elfenbein, viele verzierte Thon*

wirtel, einige Eier von Aragonit, viele ovale

Scbleudergeschosse von Hämatit und mehr aU
lÜU Thoncylinder (wie No. 1200 und 1201 in :

meinem Ilios) so ziemlich die einzigen darin i

gefundenen Gegenstände menscbliscber Industrie.
'

Wie gesagt, nur durch einen 0,50 m breiten

Zwischenraum vom Tempel A getrennt, liegt

nordüstlicb parallel der Tempel H. Seine Mauern
bestehen ebenfalls aus Ziegelsteinen

,
die erst

in den fertigen Mauern gebrannt worden sind.

Diese sind 1,25 m stark und ruhen auf F&nda*

menten von nur 0,50 m Tiefe, die aus kleineren

unbearbeiteten Steinen hergestellt und nicht, wie

bei Tempel A, mit grossen Platten ubgedeckt sind.

Die Konstruktion der Ziegelmauem ist ähnlich

wie die bei A und weicht nur in Einzelobeiten

von dieser ab. Auch die Anten sind in ähnlicher

Weise gebildet. Dieser Tempel Ut später erbaut

als A
,

weil seine südwestliche Längswand im

Aeus.seren keinen Putz erhalten bat, da sie wegen

der unmittelbaren Nähe des Tempels A nicht ge*

sehen werden konnte. Dagegen ist die ganze

äussere Seite der nordüstlichen Längswand von

Tempel A mit Putz bedeckt, der nothwendiger-

weisc aus jener Zeit stammen muss, als dies grosse

Heiligtbum hier noch allein stand und Tempel B
noch nicht gebaut war. Besondere Beachtung

,

verdient es, dass die noixlnstHche Mauer von
|

Tem)>el B viel schlechter gebrannt ist als die

.südwestliche Mauer und zwar scheint dies darin

begründet zu sein, dass bei der letzteren AVand die

Hitze wegen der Nähe des Gebäudes A besser I

zur Geltung kam. Das Material der Ziegelstein«

stimmt mit dem des Tempels A überein, dagegen

besteht der Mürtel aus einem viel helleren Tbone.

der mit feinem Heu vermischt ist und auch nach

dem Brande eine hellere Farbe aU die Ziegel zeigt.

Der Grundriss besteht aus drei Räumen: erstens

aus dem nach SUdosten offenen Pronaos , der

4,55m breit und 6,10m tief ist; zweitens aus der

Cella, die 7,SB m tief, 4,55 m breit und mit dem
Pronaos durch eine 2 m breite ThUr verbunden

ist. In der Westecke führt eine schmalere Thür
in das dritte, 8,95 m tiefe, 4,55 m breite Ge*

mach. Der aus Lehniestrich bestehende Fuss*

boden ist später als der Wandputz hergestellt

worden, da dieser noch 0,10 m tief unter dem
Estrich zu verfolgen ist. Es ist ungewiss, ob

sich nach Nordwesten noch ein viertes Gemach
anscbloss, da sich ein solches aus den noch vor-

handenen Bruchstücken von Fandomenten nicht

mehr feststellen lässt. Jedenfalls könnte dies

Gemach
,
wenn es existirte , nur klein gewesen

sein, da die nördliche Festungsmauer io geringer

Entfernung daran vorüberlief.

Diese Dreiiheilung des Tempels ß entspricht

zwar in auffallender Weise der Eintheilung, die

nach der Beschreibung Homer’s das AVohnhaus

des Paris hatte: oV o\ ^TToir^aav xai

diopta %ai avk^v. (sie (die Architekten) bauten

ihm ein Gemach, ein A5^obnzimmer und ein Vesti*

bulum)
,

trotzdem scheint aus den oben ange-

führten Gründen mit grösster Wahrscheinlichkeit

heiworzugolien, dass sowohl B als A Tempel waren.

Gleichzeitig mit allen übrigen Gebäuden der zweiten

Ansiedlung sind diese beiden Tempel in einer

furchtbaren Fenersbrunst zerstört. Als ferneren

Gnind dafür, dass A und B Tempel sein müssen,

erwähne ich ein kürzlich an der Südseite, in

14 m senkrechter Tiefe unter der Oberfiäche des

Hügels, von mir entdeckf^ grosses Thor, von

dem der mit Estrich gedielte und daher nur für

Fassgänger gebrauchte AVeg, langsam ansteigend,

zu diesen beiden Gebäuden hinauffUhrt.

(Demonstration.)

Dies Thor ist 3 m breit und hat auf beiden

Seiten 5m hohe. 6m dicke Mauern, die wahr-

scheinlich als Unterbau eines riesigen Thurmes

gedient haben, der zum grossen Theilo aus Holz

be«»tanden haben muss, denn andernfalls sind uns

die ungeheuren Massen von rother Holzasche,

womit das Thor und die Strasse gefüllt waren,

ganz unerklärlich; ebensowenig die Hitze, die

hier geherrscht hat und die so furchtbar gewesen

ist. dass gar viele Steine zu Kalk gebrannt und

da.ss die Topfwaare entweder verbröckelt oder in

formlose Massen geschmolzen ist. An jeder Seite

dieser Strasse ist ein nur 0,15 m hohes, 0,30 m
breite«! Parapet. In den dicken Mauern dieses

Thores erkennen meine Architekten zwei ver-

schiedene Epochen, denn der südliche Theil be-

10 *
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öt^ht auä grösseren^ mehr polygonal geformten

Steinen, die mit einem groben Ziegelkiit, nSmlich

MCrtel aus Lehm und Stroh, verbunden sind,

welcher vollkommen gebrannt worden und dem
Mörtel im Tempel A ganz gleich ist. Der nörd-

liche Theil der Thormaueru besteht aus kleineren,

mehr rechteckigen Steinen, verbunden mit einem

heilen Thonmörtel. der dem Mörtel im Tempel B
vollkommen Hhnlich ist. Die kolossale Masse von

in diesem Thorwege gefundenen Ziegeln, die offen-

bar von dem einst auf den Mauern gestandenen

Thurm hoiTÜhren
,

haben die Höhe der Ziegeln

des Tempels B, nämlich «\08öm; ihre Breite ist

>^300 m. Höchst interessant sind die Holzpfosten,

die wir hier in Zwiscdienrßumen von 2— 2^(t m, an

beiden Seiten des Thorwegs gefunden haben, und

die wir sowohl aus den von ihnen in den Wänden
zurückgelHssenen Eindrücken , als auch aus den

verkohlten Ueberbleibseln erkennen, die wir in den

runden 0/25 in tiefen, 0,25 m im Dim-hmesser

hübenden Luchem im Boden, in denen sie standen,

•sehen. Diese Pfosten dienten dazu, die Mauern

zu bef<^tigeo und die darüber hingelegtcn Balken

zu tragen. An mehreren Stellen, wo sie gestanden

haben, ist die durch ihre Verbrennung ei7.eugte

Hitze so gross gewesen, dass nicht nur die Steine

zu Kalk gebrannt sind, .sondern dass auch dieser

Kalk mit dem Wandputz eine barte und so f^te

Masse geworden ist, dass wir die grösste Mühe
hatten, sie mit den Spitzhauen abzuhacken. Ich

habe diesen Thorweg auf eine Strecke von 45 m
freigelegt und gefunden, dass er am Ende dieser

Strecke auf dem nackten Fels entlang gebt. Dieises

Umstandes wegen haben sich meine Architekten

lange den Kopf darüber zerbrochen
,

ob dieser

Thorweg der ersten oder der zweiten Aosiedlung

angebört, bis sie endlich aus einer Reibe von

Gründen zu der festen Ueberzeugung gekommen
sind

, das.s er einer früheren Ep«x:he in d^r Ge-
schichte der zweiten Ansiedlung angehörl, aber

durch Feuer zerstört und verschüttet worden ist

vor der furchtbaren Katastrophe, in welcher die

Stadt unterging. Den besten Beweis hiefür tinden

wir in einem grossen Gebäude der zweiten Stadt,

welches gerade oberhalb des Eingangs zu diesem

Thor gebaut ist und dessen Architektur mit jener

der beiden Tempel A und B die grösste Aehnlich-

keit bat. (Demonstration.) Es hat ebenfalls eine

offene Vorhalle, deren Wand -Enden auch mit 1

Parastaten befestigt waren; jede demlben bestand

aus sechs Pfosten, die auf grossen Steinplatten

standen. Obgleich dies Gebäude nur eine innere

Breite von 3,10 m hat, so hatte dennoch die vom
Pronaos ins Wohnzimmer rührende Thür eine Breite

von 1,50 m und war dieselbe mit einer 2 m langen

1 m breiten, schön polirten Schwelle aus hartem

Kalkstein geziert.

Ausser diesen drei Tempeln habe ich, obgleich

ich fast die ganze Akropolis innerhalb ihrer Mauern
ans Licht brachte, nur noch drei, höchstens vier

Gebäude aufgedeckt, die in grossartigem Mass-

stabe angelegt sind, und, wegen der grossen Zahl

ihrer Zimmer und ihrer Grundrissbilduog Wohn-
häuser zu sein schienen. Ganz genau konnten

wir aber die Zahl dieser letzteren Gebäude nicht

erkennen, ohne einen Plan der ganzen Akropolis

gemacht zu haben, dessen Anfertigung uns leider

vom Kriegsmioister in Konstantinopel aufsStrengste

verlioten worden ist, denn er furchtet, dass wir

nur gekommen sind, um Pläne der, eine deutsche

Meile von Hissarlik enlfeinten, und von dort aus

ganz unsichtbaren Festung von Kum Kaleh auf-

zunehmen und da.ss wir die Ausgrabungen in

Troja nur als Vorwand gebrauchen, um jeue ver-

brecherische .\bsicht aaszuführen. Er Hess daher

stets Wache bei uns aufstellen, die Befehl hatte,

sogar Messungen der trojanischen Hausmauern
mit der Schnur, ja, selbst das Anfeillgen von

Zeichnungen innerhalb der Ausgrabungen zu Ver-

bindern. Ja, der türkische Kommis.sar hatte sogar

Auftrag erhalten, meine .\rchitekten gefangen

nach Konstantinopel zu führen, wenn sie es wagen
sollten , im Geheimen auch nur die geringste

Zeichnung oder Messung voi'zunehmen. Ich hoffe,

dass "der Herr Reichskanzler der Wissenschaft den

UDgebeui'en Dienst erw’eisen wird, nach Konstanti-

Dopel Befehl zu geben, diesem Gräuel ein Ende
zu machen, denn der Stellvertreter des^ DeuUehen
Reichs, Herr von Hirschfeld, schrieb mir, dass

er nichts dagegen thun kr)noe.

(Demonstration.)

.\He dies« Gebäude nun auf dem Hügel His-

sarlik wurden mit einer Festungsinaucr aus mit

Erde zusammengesetzten gro.ssen und kleinen

Steinen umgeben, welche an der Süd- und Süd-

westseite erhalten ist und als Unterbau einer

grossen Ziegelmauer diente, die wahrscheinlich

mit vielen Thürtuen versehen war. Dieser Unter-

bau ist unter einem Winkel von (>O0 angelegt;

derselbe hatte eine schräge Höh« von 9 m, ein«

senkrechte von 7,50 m. An der Nordseite be-

stand dieser Unterbau aus riesige Blöcken, und
muss die grosse Mauer besonders an dieser, der

Ebene zngewandten Seite, als sich über ihr noch

der aus gebrannten Ziegeln l>estehende Oberbau
erhob, ein erhabenes Ansehen gehabt und die

Trojaner veranlas-^t balien, ihren Mauerbau dem
Poseidon und Apoll zuzuschreiben.

(Demonstration.)
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Di^se auf dem Hü^el gelegene ztveite An-

.'»iedlung bildete nur die Akropolis, an die steh

sUdüstlkb^ südlich und üüdweatlich eine untere

Stadt anschloss. Die Existenz dieser Unterstadt

wird bewiesen erstens durch die in sfiddstlicher

Kiebtung (vgl. HoLzschnitt No. 2 B in meinen

Ilios) ablaufende Mauer, die nicht, wie die

Festungsmauer der Akropolis geböscht, i»ondern

ganz ^eukrecht erbaut ist, und aus grossen un-

i>earbeiteten Blöcken , die mit kleinen Steinen

aasgezwickt sind, besteht. Zweitens spricht für

die Existenz dieser Unterstadt die, wie vorhin

erwUhnt, in den untersten Schichten auf dem
Plateau unterhalb dos Burgberges vorkommende
grosse Masse prähistorischer Terrakotten, die in

Form und Material mit denen der zweiten An>

Siedlung auf Hissarlik identisch sind ; und drittens

die Einrichtung des südwestlichen Thores, welches

in dieser zweiten Ansiedlung nur einen einfacbeu

Verschluss hatte und später von den dritten .An-

siedlern durch zwei weitere Verschlüsse verstärkt

wurde, weil es nun nicht mehr in die Unterstadt,

sondern direkt in's Freie führte; die dritte Ansied-

luog batte nämlich keine Unterstadt; viertens dai*f

ich auch wohl als ferneren Beweis für die Existenz

einer Unterstadt das Vorhandensein dreier Thore

betonen, denn nachdem wir an der ^üdostseite

ein Thor der dritten Stadt entdeckt hatten, in

dessen Mitte jener in meinem Ilios unter Nr. ü

abgebildete Opferaltar stand, fanden wir 1,50 m
unterhalb desselben das dritte grosse Thor der

zweiten Ansiedlung, welches abor erst gebaut

zu sein scheint, nachdem das zweite Thor abge-

brannt und verschüttet worden war Abor einen

noch gar viel gewichtigeren Grund für dos einstige

Dasein einer Unterstadt finden wir in der Zahl

und Einrichtung der in der Akropolis gelegenen

Gebäude.

Da jedoch keine der nachfolgenden Städte bis

zur Gründung von Novum Ilinm, eine Unter-

stadt batte, so blieben die Kuinen der Unterstadt

der zweiten Ansiedlung während einer langen

Reihe von Jahrhunderten einsam stehen; die

Ziegelwände lösten sich auf, die Steine wurden
für die neuen Bauten auf Hissarlik verwendet

und glaube ich jetzt der uns von Stralio (XIII,

p. 599) erhaltenen Tradition, wonach der Mity-

lenaer Arcbacanax mit den Steinen Trojas die

Mauern von Sigeion baute, denn es konnten hier

nur die Steine der Unterstadt der zweiten An-
siedlung und wahrscbeinlicb die Steine der Sab-

structionen der Ziegelmauern gemeint sein. Es

ist somit natürlich, das.s ich trotz meiner vielen

und grossen Ausgrabungen in der Unterstadt von

Novum Ilium — ausser jener unter Nr. 2 B

;

in Ilios abgebildeten Stadtmauer — keine Trümmer
der Mauer der Unterstadt der zweiten Aosiedlung

fand, wohl aber an mehreren Stellen dcu eigens

dafür geebneten Fels, auf dem sie ge-^tanden

haben muss.

Ich fand in der oberen Stadt grosse .Massen

von Schieferplatten, die hier einst zum Dielen

der Fussböden gedient hal>eu inUssen, denn ich

finde viele davon noch in situ. Dass aber

alle Lebmfussböden mit solchen Platten gedielt

gewesen sein sollten, ist nicht wahrscheinlich,

denn viele derselben sind in der grossen Kata-

strophe durch die im Thon enthaltene Silicate zu

einer glasartigen Fläche geschmolzen, was nach

meiner Meinung nicht hätte geschehen können,

wären die Fussl>öden mit Schieferplatten gedielt

gewesen. Von Gold wurde diesmal nur ein

kleines Stirnband und ein Ohmng der gewöhn-
lichen trojanischen Form gefunden , auch ein

verzierter Scepterknopf. Von Silber vier oder fünf

Tuchnadcln und viele Ohrringe, die durch das

Chlor zasammeugekittet sind — ich habe deren

eine Menge niitgebracht. ~ Auch entdeckte ich

an der auf Plan 1 in Ilios mit r bezeiebneten

Stelle einen kleinen Schatz von Bronzestuben, l>e-

stehend aus zwei viereckigen, respektive 0,99 cui

und <1,18 m langen Nägeln, sechs guterhaltenen

Armbändern, wovon zwei dreifach sind, drei kleinen

Streitäxten von 0,105 m bis 0,120 m lang, wovon
zwei an einem Ende durchbohrt sind, einer an-

deren Ü,23<1 m langen Streitaxt — alle von der

gewöhnlichen trojanischen Form, ferner drei kleinen

gut erhaltenen Measem; einem 0,22 m langen Dolch,

der dem in Illos unter No. 901 dargestellten ähn-

lich ist. Der Griff ist viereckig und steckte ohne

Zweifel in Holz oder Knochen. Dieser Dolch ist

im grossen Feuer aufgerollt. Der Schutz enthielt

ferner eine I^inzenspitze und einen höchst sonder-

baren, gegossenen Ring, von der Grösse unserer

Serviettenringe, der 0,45 m breit ist und U,O08m
im Durchmesser hat. Er hat fünf Abtbeilungen,

jode mit einem Kreuz.

(Demonstration.)

Aber bei weitem der wichtigste Gegenstand

des kleinen Schatzes war ein bronzenes Idol der

primitivsten Form mit einem Eulenkopf, eine

Hand ruht auf der Brust, was zu beweisen

scheint, dass es ein weibliches Idol ist, der an-

dere Ann ist abgebrochen. Bis hat von hinten

eine Stütze, welche wohl nur den Zweck haben

konnte, das Idol aufrecht hinzustellen. Es ist

0,155 m lang und wiegt 440 Gramm. Ich halte

es für wahrscheinlich, dass diese Bronzefigur eine

Kopie oder Nachbildung des berühmten Palladiums

ist, welches wohl von Holz war. Glücklicherweise
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iüt 6ä in drei Stücke zerbrochen, und verdanke

ich es diesem glücklichen Umstande, dass ich es

in der Theilung mit der türkischen Kegicrung

erhielt, denn die drei Stücke waren mit Schmutz
bedeckt und einem unerfahrenen Auge durchaus

unkenntlich. Terrakotta-Wirtel wurden wiederum

viele gefunden, sogar sechsundzwanzig ornainentirie

in einem Haufen unmittelbar vor Tempel A, Von
schön polirten Aexten von Piorit wurden aber-

mals viele entdeckt
,

auch fünf von schönem

Nephrit; temer sehr viele HundmUhlsteine von

Tracbyt , Mörser und Mörserkeulen
,

unzUblige

Kom(iuetscher von Granit, Porphyr u. s. w., viele
j

Schleudorgescbosse von Haomatit, wovon eins von I

11 30 Gramm, ein anderes, tm dritten Tem{>el ge-
i

fundenes 520 Gramm wiegt. Von Elfenbein fand

ich und lege vor einen merkwürdigen Gegenstand,
i

mit fünf hervorstehenden Halbkugeln , ähnlich i

wie Nr. 083 in IHo«; ferner zwei Messergriffe

in Form von Schweinen oder Hunden wie Nr. 517
in Ilios. Von Topfwaaren fand ich diesel\>en

Eulenumen und Dreifussvasen wie früher.

( Demonstration.)

Von besonderem Interesse war auch meine

diesjährige Ausgrabung von vier sogenannten tro-

janrichen HeldengrSbem. Für die Krlaubniss zur

Amsgrahnng der beiden am Fusse des Vorgebirges
j

von Sigeum gelegenen Heldengräber, wovon die '

Tradition das grössere dem Achill, das kleinere

dem Patroklos zuschreiht, wurden mir vor drei

Jahren L. 200 abgefoi'dert, während ich sie jetzt

für L. 3 erhielt. Ersteres Grab war angeblich

in 1786 TOD einem Juden für Uochnung des da-

maligen französischen Gesandten Choiseul-Goufffer

in Konstantinopel ausgegraben, jedoch fand ich,
;

dass der von letzterem darül>er gegebene Bericht
i

(vgl. C. G. Lenz, die Ebene von Troia, nach dem
|

Grafen Choiseul-Gouffier. Neu-Strelitz 1708. S. (M) I

durchaus falsch war; dass sich die damalige Aus-
;

grabung nur darauf beschränkt hatte, em Loch
,

in dem unteren Theil des südlichen Abhangs des
|

Tumulus zu graben und dos ganze Ccntmm des-

selben unangerührt geblieben war. Ich erreichte

den Fels in einer Tiefe von 6,50 m und ent-

deckte eine bronzene Pfeilspitze ohne Widerhaken,

in der man noch die Köpfe der kleinen Pinnen

sieht, womit sie an den Pfeil befestigt war; ich

fand dort ferner einen eisernen Nagel und Massen

von Scherben sehr wenig gebrannter , dicker,

schwerer, grauer oder schwarzer mit der Hand
gemachter Topfwaarc, deren man in Hissarlik

viel unterhalb der makedonischen Mauern findet,

deren Alter aber schwer zu bestimmen ist; ich

habe von dieser selben, aber auf der Baustelle

der alten, Eski Hissarlik, genannten Stadt ge-

fundenen Topfwaaro zwei Bruchstücke mitge-

braebt. Wie man sieht, ist sie durchaus ver-

schieden sowohl von der vorhistorischen als von

der hellenischen Topfwaare, und kommt am
meisten der gleich, die ich in meinem Buche

„Bios** und in der Trojanischen Sammlung in

Berlin als lydiscb zu bezeichnen pflegte. Zu-
sammen mit dieser plumpen, wenig gebrannten

Topfwaare fand ich aber auch Massen von wohl-

gebrannten archaisch - hellenischen, meistentheils

monochromen schwarzen
,

gelben oder rothen

glasirten Terrakoitas, die aber, wie meine Aus-

grabungen in Hissarlik und in Bunarbaschi be-

weisen, jedenfalls einer späteren Zeit angebören,

als erstere.

Ganz ähnliche Topfwaaren fand ich auch in

dem Grabe dos Patroklos, welches daher derselben

K|)oche wie das Grab des Achilles anzugehören

scheint. Gleich wie in allen in früheren Jahren

von mir nusgegrabenen Tumulis fand ich auch

in diesen beiden Heldengräbern keine Spur von

Knochen oder Kohle.

Meine dritte Ausgrabung war in dein am ge-

genüberliegenden Gestade des Hellesponts, neben

der Trüiumerstätte von Elaeus gelegenen Tumulus,

der von der Tradition des ganzen Alterthums dem
Helden Protesilaos zugeschrieben wurde; jetzt

heisst er im Volkeinunde Kara Agatsch Tepeh,

WILS 8chwarzbaumhügel bedeutet. Er hat nicht

weniger als 126 m im Durchmesser und ist

10 ni hoch, scheint aber, da er beackert wird,

einst viel höher gewesen zu sein.

Ich war höchst erstaunt, die Oberfläche dieses

Hügels mit Fragmenten jener glänzend schwarzen

Terrakotta • Schüsseln mit langen hoiizontaien

Höhren, oder jener Vasen mit doppelten senk-

rei’hten Röhrchen zum Aufliängeo bedeckt zu

sehen, die man hier in Hissarlik nur in der

TrUmraerschicht der ersten Ansiedluog antrifft;

was mich aber am meisten in Verwunderung

setzte, war, dass diese Topfscherben noch ganz

frisch aussahen, obgleich sie seit vielleicht 4000
Jahren fortwährend der freien Luft ansgesetzt

I

sind; ja dass sich sogar der Kalk, womit die

;

eingesebnittene Oroamentation ansgefullt ist, noch

ganz frisch erhalten hat. Gleichzeitig damit .sam-

melte ich auch mehrere Bruchstücke von Topf-

waaren ähnlich der in Hissarlik in der zweiten

Ansiedlung vorkommenden, sowie mehrere steinerne

Hämmer; auch eiue sehr hübsche durchbohrte

Doppelaxt von Serpentin. Zwei Tage lang teufte

ich in der Mitte der Oberfläche dieses merkwürdigen

Tumulus mit vier Arbeitern einen 3 m langen und

breiten Schacht ab, als die Fortsetzung der Arbeit

von dem Militär-Gouverneur in den Dardanellen
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antersagt wurde. Io jenen zwei Tagen hatte ich aber

schon 2 m tief gegraben und eine reiche Samin*

lang interessanter, steinerner Werkzeuge und Topf*

waaren zusammengebraebt. In einer Tiefe von

1 m traf ich in diesem Tumulus auf eine

Schicht mit Stroh vermischter, leicht gebrannter

Ziegel, die denen der zweiten und dritten Stadt

in Hissarlik sehr ähnlich sind. Ich schritt dar*

auf zur Erforschung der drei Tumuli oberhalb

InTepeh, wozu ich mir die Erlaubniss fUr Lstr. 3

vom EigenthUmer erkauft hatte; leider aber wurde

auch diese Arbeit, ehe noch irgend ein Resultat

erzielt war, vom Müitär-üouverneur in den Dar-

danellen untersagt. Ich grub ferner auf dem Bali

Dagb hinter Bnnarbaschi jenen 25 m im Durch-

messer habenden, 2,5U m hoben Tumulus aus,

den die Anhänger der Bunarbaschi-Troja-Theorie

dem Rriamos zuzusebreiben pflegten. Ich fand

aber nichts anderes darin als Brucbst&cke der so

eben beschriebenen, sehr wenig gebrannten, dicken,

schweren, grauen oder schwarzen Topfwaare, die

man, wie gesagt, sehr riol in HUsarlik unter-

halb den makedonischen Mauern findet und für

die ich nicht wage, genau eine Zeit zu bestimmen.

Auch habe ich mit meinen Architekten sehr sorg-

tUltig die Baustelle der kleinen Stadt mit Akro-

polis, am Ende des Bali Dagb, explorirt, die fast

ein Jahrhundert lang die unverdiente Ehre ge-

habt hat, für die homerische llios mit ihrer Ber-

gamos angesehen zu werden. Wir fanden dort,

dass die Mauern zwei verschiedenen Epochen ao-

gehören ; die der ersten Epoche bestehen ans

grossen unbearbeiteten Blbcken, deren Zwischen-

räume mit kleinen Steinen ausgeftlllt sind; die

der zweiten aus behauenen ,
ln regelmässigen

Schichten liegenden Steinen. Diese beiden ver-

schiedenen Epochen fanden sich auch in allen

von uns in der Akropolis oder in der Unterstadt

abgeteuften Gräben oder Schachten. In einem

25 m langen Graben in der Mitte der Akropolis

erreichte ich den Fels in einer Tiefe von 2,50 m,

wovon 1,80 m auf die zweite, 0,70 m auf die

erste Ki)oche kommen. In der Schicht der zweiten

Epoche fanden wir Bruchstücke von schwarzer,

brauner oder rother glasirter hellenischer Topf-

waare aus dem vierten und fünften Jahrhundert,

untermischt mit kannellirter schwarzer, der wir

Archäologen nicht mehr als 200 Jahre v. Chr.

zuzuerkennen pflegen, ln dem Stratum der ersten

Epoche dagegen fanden wir nur ausschliesslich

die mehr erwähnte plampe, schwere, ganz wenig

gebrannte, glatte graue oder schwarze Topfwaare.

In einem zweiten Graben, an der Ostseitc der

Akropolis, erreichte ich den Fels bereits in einer

Tiefe von 1,.50 m, wovon 0,00 m auf die zweite,

0,90 m auf die erste Epoche kommt. Ich fand

in beiden Gräben genau dieselbe Topfwaare der

beiden Epochen und war dies auch in einem

dritten und einem vierten am West- und Ost-

ende der Akropolis von uns abgeteuften Graben

: der Fall, in welchen wir den Fels in 2,50 ni

I

Tiefe erreichten ;
ebenso in einem 3,50 m tiefen

Schacht, den wir in ein kleines altes Gebäude

gruben, ohne den Fels zu erreichen; übrigens

ist in diesem kleinen Gebäude die Schuttaufhäuf-

j

nag stärker als sonst irgendwo in der Akropolis.

Die beiden selben Epochen fanden wir auch in

uo.sereif Untersuchungen in der Unterstadt. Von
jenen prähistorischen Terrakotta-Wirteln mit ein-

gesebnitienen Ornnmeoteo, die in Hissarlik zu

tausenden Vorkommen ,
fand ich auf dem Bali

Dagb keine Spur, und nur drei Wiertel aus hel-

lenischer Zeit. Da ich vielfältig von den An-
hängern der Troja-Bunarbaschi-Theorie aufgefoi-

dert bin, doch die marmornen Waachbecken oder

Einfassungen der (Quellen von Bunarbaschi aus-

zngraben, so möchte ich hier noch versichern,

das.s es dort nichts derart gibt und dass wir bei

jenen Quellen nur einen einzigen von Menschen-

band bearbeiteten Stein entdecken konnten
;

es

ist nämlich dies ein wahrscheinlich aus llios

stammender dorischer Geisonblock aus weissem

Marmor, auf welchem jetzt die Frauen wa.schen;

die Tropfen sind noch auf demselben zu erkennen.

Wir explorirten ferner die Eski-Hissarlik ge-

nannte Baustelle einer alten Slttdt, dem Bali

Dagb gegenüber, an dem rechten Ufer des Ska-

mander, fanden aber dort die Sebuttaufbäufung

noch gar viel geringfügiger und nur jene Topf-

waare der ersten Epoche des Dali Dagb. Auch
forschten wir auf dem Fulu Dagb, nordöstlich voa

I Eski-Hissarlik
,

und fanden dort ausschliesslich

eine ordinäre rothe Topfwaare, die sich auch

I unterhalb der Trümmer der makedonisebeu Stadt

in Hissarlik sehr häuflg findet.

Ich erforschte ferner die in einer Meereshöhe

von 515— 544 m auf dem Chali Dagh bei Beira-

mitech gelegene Baustelle des alten Kebrene; ich

grub dort an mehr als zwanzig Stellen, stiess

aber stets in weniger als 0,50 in auf den Fels.

Ich fand dort überall die Topfwaare der auf dem
Bali Dagh konstatirten beiden Epochen zusammen-

I

gemengt und mehrere bronzene Münzen von Keb-

> rene. In zweien meiner Gräben entdeckte ich

Gräber, in deren einem ich einen eUernen Drei-

fuss, eine bronzene Schale, ein zerbrochenes bron-

zenes Gerätb und ein paar silberne Ohrringe fand.

' Ich erforschte ferner die alte Baustelle auf dem

I
am Fussc der burhston Kuppen des Idagebirges

I

gelogenen Berge Kurschunlu Tepeh, der 345 m
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Heembohe bat und auf dem ich, wegen vieler,

in meiner „Keise io der Troas“ aui^inander-

ge^etzter (srUnde das alte Dardania und PalS-

skepäis vermutbe. Da die Berghäche überall Ab*
bBoge bildet, so sind hier, gleichwie auf Ithaka,

die üeberreste vorhUtorischer menschlicher In-

dustrie von den Winterregen fortgespUlt, so dass
j

die Scbuttauffaäufung sogar an vielen Stellen noch >

unbedeutender ist als io Kebrene. Ich konnte >

doit nur wenige Topfscherben sammeln, in denen

ich wiederum die beiden Epochen des Bali Dagh
erkenne. Von vorblstonscber Topfwaare ist weder

hier noch in Kelireoe eine Spur.

Wenn ich nun die Resultate meiner diesjährigen

trojanischen Kampagne rokapitulire, so habe ich be-
,

wiesen, dass es in ferner vorhistorischer Zeit io der *

Ebene von Troja eine grosse Stadt gab, die auf ^

Hissarlik nur ihre Akropolis mit ihren Tempeln !

hatte, während ihre Unterstadt in bstlicher, sOd- '

lieber und westlicher Richtung auf dem Plateau i

des späteren Novum llium sich ausdehnte und dass '

somit diese Stadt der homerischen Beschreibung I

der heiligen Ilion vollkommen entspricht. Ich
|

habe ferne/ von neuem bewiesen, dass die Ruinen
|

auf dem Bali Dagh verhältoiasniässig neu sind und
|

dass die Ansprüche des letzteren, die Baustelle I

des alten homerischen Troja zu sein. Hissarlik
i

gegenüber, vollends zu Boden fallen.
|

Ich bähe ferner bewiesen, dass die Schutt-
|

aufbäufung, die in Hissarlik Ihm Tiefe beträgt,
|

an den fünf der merkwürdigsten Punkte der
;

Troas, wo die ältesten Ansiedlungen gewesen /.u

sein schiene, nur höchst geringfügig ist. Aus
,

meinen Forschungen in den Heldeogräbern gebt I

ferner hervor, dass die beiden von der Tradition

des Altertbums dem Achilleus und Patroklos zu-

geschriebeneo Tumuli um viele Jahrhunderte jünger

sein müssen, als der Trojanische Krieg, während

der von der Ueberlieferung dem Protcsilaos zu-

gesebriebene Tumulus wahrscheinlich aus der Zeit

der zweiten, der verbrannten Stadt von Troja

stammt.

(Lang anhaltender Beifall.)

Herr R. Virchow:

Wenn zwei Mitglieder Ihres Präsidiums un-

abhängig von einander auf den Gedanken kommen,
dass heute der Tag sei, vor Allem eines Mannes
zu gedenken, der vor Kurzem aus dem Kreise

der Naturforscher geschieden ist, so muss es wohl

ein tiefes Gefühl der Verpflichtung sein, welches

uns treibt, io dieser Weise das Wort zu ergreifen.

Jedesmal, wenn eine so mächtige Gestalt, wie die

Darwins war, aus dem Kreise der Lebenden
scheidet, und sein Platz leer erscheint, erbebt sich

unter den Zurückgebliebenen das BedUrfniss, noch

einmal die Gesammtheit der Eindrücke zu sam-

meln, mit Gerechtigkeit das zu überschauen, was

der Mann in seiner Zeit war, und sich zu fragen,

wieviel davon für die kommende Zeit von Be-

deutung bleiben wird. '

Wir, verehrte Anwesende, mehr noch als die

Anderen, wir Anthropologen, haben diese Frage

aufzuwerfen, weil nach keiner Seite hin so un-

mittelbar einachoeideod
, ja so tief io die Vor-

stellungen des gewöhnlichen Menschen eingreifend

die Wirkungen Darwin’s gewesen sind. Unser

Herr Vorsitzender hat schon daran erinnert, dass

gerade in unseren Kreisen von jeher eine Art

von Opposition gewesen sei ; er hat gesagt , wir

verträten wesentlich in unserer Majoiität die

strengere Richtung der Wissenschaft, wir stünden

mehr auf dem Boden der empirischen Forschung,

wir beschränkten uns darauf, dasjenige auszu-

sagen und für wahr zu erklären, was wir wirk-

lich beweisen können. Unzweifelhaft ist das

richtig, und ich glaube, die deutsche Anthropo-

logische Gesellschaft wird vielleicht auch in Zu-

kunft es als einen ihrer Ehrentitel in Anspruch

nehmen dürfen, dass sie selbst in derjenigen Zeit,

wo die Wogen des Darwinismus am höchsten

gingen, die Besinnung nicht verloren bat. Ich

will sogleich hinzufügen, was meiner Meinung

nach die grosse Schntzwehr für uns wahr: das

war der Umstand
,
dass von Anfang an , als die

Anthropologische Geeellscbaft entstand, ein ver-

hältoissmässig grosser Kreis erprobter Forscher

zusammentrat, nicht solcher, welche erst anflngeo,

die Dinge zu betrachten, sondern solcher, welche

schon eine längere Schule hinter sich hatten.

Nicht wenige von diesen hatten noch eine Zeit

erlebt, ähnlich derjenigen, welche mit Darwin
heraufging. Es war das die Zeit, als in Deutsch-

land die naturphilosophische Schule zur Herr-

schaft gekommen und, merkwürdig genug, mit

dem Aufkommen dieser Schule zugleich ein seltener

Anfschwung in der Entwickelung der Natur-

wissenschaften eingetreten war. Damals wurde

gerade io Deutschland jene Disziplin gegründet,

die seitdem in alle Voretellungeo so mächtig ein-

gegriffen hat, die Embryologie.
Es ist schwer wenn man die Geschichte der

naturphilosophischen Schule nach den einzelnen

literarischen Ueberlieferongen durchgeht, an einer

bestimmten Stelle zu sagen, siehe — da ist Da r-

w i n’s Lehre. So scharf formulirt, wie sie nach-

her aufgetreteo ist, flndet sie sich nirgends vor-

her. Aber wir, die wir noch in diese Zeit binein-

reicheo , wir können doch bezeugen
,

dass der

Hauptgedanke, den man jetzt gewöhnlich mit
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Darwin verbindet, der Gedanke des Transfer- I

m Ismus, ein volkUindig recipirier, aligemein

geglaubter und angenommener Lehrsatz unserer

naturpbilosophiseben Schule war.

Ich muss in dieser Deziebung darauf Hin-

weisen. dass zu der Zeit, als die naturphilnsophi-

sche Schule in Deutschland sich aushreitete, die

Zoologie noch nicht jene gro.<tse Sonderbefleutung

erlangt hatte, welche sie seitdem erreicht Hut.

Die Zoologie, wie die Mehr/Jihl aller anderen

NaturwUsenschaflcn, war, wie Ihnen Allen be-

kannt ist, aus der Medizin hervorgegangon. Dur
alle Doktor war ja eben der Naturkenner über-

haupt, der ph^'sicus, — jetzt nur noch ein Titel,

der ihm hier und da oft genug geblieben ist,

wenn der Trlger auch aufgehOrt hat, gerade sehr

viel von der Natur zu verstehen. Aber man darf

diesen Unterschied nicht übersehen. Am Ende
des vorigen und am Anfang des gegenwärtigen

•Tahrhundert.s löste sich aus der Medizin heraus

jene grosse Zahl von Einzeldisziplinen los, die

nunmehr als anerkannt«, grosse, ja man kann
sagen, weit über die Medizin hinausragende Son-

dcrdisziplineo dastehen. Zoologie und vergleich-

ende Anatomie waren einfach Bestandtheilc der

alten Medizin
;

die vergleichende Anatomie ist

es ja zum Tbeil noch heutzutage an vielen

Orten geblieben. Es waren also eigentlich die

Mediziner, zum Tbeil gerade die Pathologen,

bei denen man das zu suchen hat
,

was in

konkretester und vollendetster Gestalt den alten

Transformismus dai^telli. Will Jemand das ein-

mal in scharfer W^eise vor sich sehen, so möge
er sich den alten Johann Friedrich Meckel
vornehmen und in dessen vorsebiedonen physiologi-

schen und pathologischen Schriften .sehen, wie er

sich die organische Welt vorstellte. Kr wird sehen,

wie dieser Mann, der einer der am meisten her-

vorragenden Begründer der Embryologie war, in

der Kutwickelung der höheren Thiere und des

Menschen den ganzen Entwickelungsgang, den die

Natur genommen bat, sich reproduziren Hess, wie

er sich vorstellte, dass jedes Thier und auch der

Mensch in den verschiedenen Stadien seiner Ent-

wickelung alle die verschiedenen Einzelstudien

durchgehen müsse, welche das Thierreich als Gjui-

zes einmal durchgemaefat habe. Es wäre ein Un-
sinn gewesen, eine solche Vorstellung zu hegen,

wenn man nicht zugleich die Vorstellung gehal>t

hätte, dass in der Tbat die thierLsche Organisation

in gewis.sen Epochen nach und nach von niederen

zu höheren Formen sich entwickelt habe, .soda.ss,

nachdem die höchste Entwickelung erreicht war,

doch jedes einzelne Individium immer wieder von

unten anfangeo und nach oben fortgohon mUase.

Auf diesem Wege, das will ich hier beson-

ders bezeugen, ist der erste grosso Gewinn, den

die naturwis-senschaftlicbe Riebtung Überhaupt der

Medizin gebracht hat, erreicht worden, indem ge-

rade dasjenige Gebiet, welches man bis dahin als

ein absolut unnahbares, als ein rein mytholngi-

schos behandelt hatte, nämlich das der Mon.slro-

siiäten
,

die Teratologie, da.s erste gewesen

ist, auf dem in voller Sicherheit das naturwis.scn-

scbaftliche Gesetz durchgefUhrt worden ist, genau

vom Standpunkt des Transformismus und der Ent-

wickclungshcmmungon aus. Der Gedanke des

Transformismus war uns also nichts Neues ; wir

haben darin nicht eine neue Idee, die plötzlich

wie Palla.s Athene aus dem Haupte ihres Vaters

zur Erde beruntergestiegen ist. Für uns ist das

ein Gedanke, der schon eine lange Geschichte

hatte, aber — ich muss leider sagen — eine Ge-

schichte, die sich als eine zum Theil ausseror-

dentlich unglückliche erwiesen hatte.

Denn, nachdem die Teratologie geschaffen war,

nachdem der alte Meckel die Augen zugemacht

batte, kam jene konstruktive, auf aprioristischem

Wege die Doktrin WRiterfUhrende Schule; ^ kam
eine Zeit, wo man geradezu sagte : wa.s braucht

man zu beobachten? wenn man korrekt denkt,

mu.ss man Alles konstruiren können, muss sich

Alles von selbst ergeben, — eine Zeit, wo in der

Tbat die Natur dargestellt wurde, wie sie nach

oberflächlicher Betrachtung der Dinge sich etwa

vorstellen Hess, ln diese Zeit fällt unsere per-

sönliche Jugend hinein. Ich habe noch meine
I ersten Abhandlungen voll Zorn gegen die natur-

philosophische Richtung gei^^hrieben und wenn cts

mir gelungen ist, in meiner Zeit ein wenig schnell

vorwärts zu kommen, so ist es eben in diesem

Kampfe gewesen.

Dass w'ir nun, als gewiKsermas.sen zum zweiten

Male dieselbe Entwickelung sich vor uns zu ge-

stalten drohte, mit viel nvehr R^rve, mit grosser

Aengstliehkeit
,

was nun aus der Wissenschaft

werden würde, zuseben, ja dass wir gelegentlich

' auch einmal gerades Weges dagegen auftretrn,

wird derjenige nicht als erstaunlich beflnden, der

sich dieser historischen Entwickelung einiger-

massen klar wird, der sich klar wird, wie

erst von dem Augenblicke an, als es uns ge-

lungen war, die naturphiloi>ophi.schc Riebtung zu

unterdrücken
,

jener gewaltige Aufschwung der

Naturwissenschaften l>egODnen bat, durch den

wir im Laufe von kaum drei Dezennien so un-

geheure Fortschritte gcma<jht haben
,

divH.s in

Wirklichkeit die ganze frühere Geschichte der

Wissenschaft dagegen fast eine verschwindend

I

kleine geworden ist.

n
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Daher, verehrte Anwesende, wflrde es anch

für mich sonderhar sein, wenn ich nicht unserem

Herrn Vorsitaendon lieitreten wollte in der Auf-

i'orderung : hleihen wir in der stren];;eQ Uiebtun^,

lassen wir uns nicht verRlhren durch die Sirenen-

klänge der poetischen Nnturunschauung
,

auch

wenn sie sich im Gewände der Philosophie uns

darstelit, fahren wir fort, Empiriker im guten

Sinne des Wortes m sein! Aber ich indchte doch

etwas ah!»rechen an der herben Kritik, welche

unser Herr Vorsitzender geßbt hat. E.s scheint

mir, dass wir nicht blos gerecht sein nißssen ge-

gen Darwin, sondern dass wir uns auch in

höherem Masse das Bewusstsein erhalten raUssen,

dass doch in dem, was sich immer wieder von

Neuem so gewaltig vollzieht, ein Korn wirklicher

Wahrheit ste«;kcn muss, den wir niemals ganz

aus den Augen verlieren dürfen. Wie wäre es

möglich, dass im Laufe eines Jahrhunderts zwei-

mal eine so grosse und nachhaltige Bewegung der

(iemUiher durch die Voi-stellungen über die Ge-

schichte der Natur sich gestalten konnte, wenn
nicht ein tiefgefühltes Bedürfniss vorläge, wenn
nicht überall diese Gedanken anknOpften un ge-

wisse Koixleruugcn, welche der nienscbliehe Geist

erbebt, welchen sich Niemand ganz entziehen

kann? Es ist die Frage: wo kommen wir her?

wie sind wir geworden ? Wa.s war der Mensch

ursprünglich? was wird aus ihm werden? gibt

es überhaupt einen Fortschritt? gibt es eine Ent-

wickelung vom Niederen zum Höheren? schreiten

wir in der That zu höherer Gestaltung und Voll-

endung unseres Wesens weiter, oder ma<hen wir

etwa einen UückHchritt im Sinne jener Lehre von
•* dem verlorenen Panwlies

,
welche uns U!>erkom-

ineii ist ?

Als Darwin sein grosses Buch; „Origin of

species“ publizirlo, lagern ihm die Oe<binken nn

den Menschen noch ziemlich fern. Die zwei Haupi-

IViigen, welche sich hier aufwerfen, sind eigent-

lich in dii*sem Buche nicht speziell berührt wor-

den, am allerwcnigsttm .so, dass sie in ausfübr-

lie.her Weise, etwa in besonderen Kapiteln abge-

bandelt werden. Dos eine ist oben die Frage,

welche der Herr Vorsitzende ausführlicb erörtert

bat

:

Ist der Mensi b bervorgegangen aus einer

anderen licbensfonn, die nicht menschlich war?
Ob man diese andere Lel>en8fonn genide Affen

nennen will, oder ob irgend eine andere Form
iiafür gesucht wird, ist eine Nebenfrage. Die

Gegner haben natürlich sich des Aßen bemäch-

tigt und mit ihm grosse und püssirliebo Tänze

vollfUbrt. Es ist aber absolut nicht nothwendig,

dass es gera«U* ein Affe war; die wissenschaft-

liche Frage ist die, ob es überhaupt eine an-

dere Form thierischen Lebens gab, die

nicht menschlich, aber doch vorinensch-
lieh war. Ich will dabei gleich bemerken, dass

diejenigen, welehc im ersten Eifer de.s Gefechtes

sich etwa.s weit vorgewagt hatten ,
wie unser

Freund Vogt, später gerade in dieser Kichiung

sich sehr wesentlich zurückgezogen haben. —
Wissenschaftlich liegt die Frage also durchaus nicht

so, dass man nothwendig fragen möSHle : war es

ein Affe, aus dem sich der Mensch entwickelte?

Diest^ Frage lag auch Darwin noch ziemlich

fern
;

er beschäftigte sich gerade mit dem zoolo-

gischen TheÜ. Für ihn waren es die Thiere, die

er zum Gegenstand besonderer Aufmerksamkeit

machtc-

Er fing an einer Stelle an, welche bis dahin

eigentlich weniger im Vordergrund der Betracht-

ung gestanden halt«. Wie ich schon auseinander-

setzte, so lange die Naturphilosophie mehr von

Aerzten betrieben wurde, war es immer der

Mensch, der in den Vordergrund trat. Jetzt, wo
ein reiner Naturforscher, der, wie er selbst ge-

sagt hat, eigentlich von mensrhlichor Anatomie

nichts verstand, auftrnt, war es natürlich das

Thier, da.s sich in den Vordergrund der Betnu litung

s^^hob. Gerade von diesetn Gesichtspunkte aus

sind die hauptsächlichsten praktischen Arbeiten

von Darwin ausgegangen.

Gegenüber der Frage: kann sich aus dem
Thiere schliesslich ein Mons<’h entwickelt, haben?

lag auf der anderen Seite die Frage; wo sind

denn die Thiere hergekommen ? So war man, in-

,
dem man konse<iueni weiter argumentirte, zu der

Frage von der sogenannten Urzeugung ge-

kommen, wonach man sich vorstellte, dass die

erste Organisation aus einem Unorganischen, ans

einer blos chemischen Substanz hervorgegangen

sei, welche .sich irgendwo zu einer ersten l>e-

stimmien organischen Form zusanmieogesammeit

habe. Dies ist die Frage von der .sogenannten

generatio aequivoca. Anch das ist eine alte Frage.

Aber für Darwin waren diess ursprünglich Ne-

benfragon ; er bat sich mit ihnen wenig beschäf-

tigt ; es steht nichts von genenitio ao<|uivoca in

seinem Buche, und nicht viel von der Entwickel-

ung des Menschen aus dem Thiere.

Erst nachher — und in dieser Beziehung sind

gerade unsere deutschen Kollegen gewesen,

welche vorwärts und vorwärts gedrängt haben

ist man dahin gekommen, die zwei Fragen in

eine Art von nothwendigem Zusammenhang mit der

Lehre von dem Trans formismus zu bringen.

Ii h gebrauche diesen Ausdruck, der hauptsäcthlich

in der französischen Literatur gangbar geworden

ist, weil er am klarsten da.s Problem fixirt, wäh-
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rend der Au.sdruuk „DurwiniBmus“ eine so ver-

scbwomiuene Bedeutung bekotiimeu hat, dass sich

darunter die verschiedenartigsieD guten und bdsen

Geister verstecken können. Man muss sich hUten,

die Fragen zu sehr zusauimcnzuworfen
; es sind

eine Ueihe von coordinirten Fragen, von denen

die eine nicht nothwendig die Lösung der an*

deren io hestimmtem Sinne prttjudizirt. Man
kann ein strenger Transformist sein und braucht

da nicht an die generatio aequivoca zu glaubon,

und umgekehrt, man kann an die generatio aequi*

voca glauben und braucht nicht anzunohmon, dass

es einen Transi'orinismas gibt. Die beiden Dinge

stehen logisch nicht unmittelbar im Zusammen*
bange.

Nun muss ich sagen, es bat wohl selten eine

Periode gegeben, wo so grosse Probleme so leicht-

sinnig behandelt worden sind, ja, nicht blos so

leichtsinnig, sondern sogar so thoriebt. Wenn es

blos darauf aukänie, sich aus der Summe von

Ki'scheinuogeD, welche dem Geiste sich darbieten,

irgend ein gewisses Quantum zusainmenzusuchen

und eine plausible Theorie daraus zu machen, da

konnten wir uns Alle in den Grossvaterstubl

setzen und wie es heute Modo ist, un.s eine

Cigarre anmacben und dabei die Theorie fertig

stellen.

Was ist leichter als die generatio ae({uivo€u?

Ich nehme in Gedanken eine Partie von Kohlen-

stotf, WasaerstotF, Stickstofl’ und Sauerstoff und
(^m{K>nire sie: endlich wird daraus ein ei*stes

KlUnipeheu Protoplasma. Derartige Dingo kann

mau sich vorstellen. Wenn man erwügt, wie die

Menschen sich vermehren, wie die NahrungSvStoffe

seltener w'erden, so ist nichU schöner als sich

eine Zeit vorzustcllen, wo man einen Eierkuchen

auf chemischem Wege Herstellen wird aus Kohlen-

stoff, Wasserstoff, Sauerstoff und Stickstoff, wo
man dazu keine Eier mehr braucht und keine

Hübner. Mau könnte vielleicht auch Brod backen,

ohne dass dazu etwas /.u wachsen braucht. So

kann man sich in der Hoffnung auch die gene-

ratio aequivocu vorstellen
, aber ich muss be-

merken, nur in der Hoffnung. Jeder Mensch der

sich bemüht, ein Thier oder eine FHuuze auf dem
Wege der Urzeugung hervorzubringeu , leidet

Schiffbruch ,
das gesteht selbst H a e c k e 1 zu

;

selbst er erkennt nun an, dass es sehr zweifel-

haft sei, ob mim heutzutage noch auf Urzeug-

ung rechnen könnte, sie wäre vielleicht nur

in einer gewissen früheren Zeit vorgekommen.

Do.s wird nun freilich sehr schwierig, denn wenn
man den Gedanken absebooidet, dass es auch

heute eine generatio aeijuivoca gibt, so entzieht

mau sofort die ganze Frage der eigentlich em-

pirischen Unter><uchung, dann wird es blos noch

ein Spiel der Phantasie, dann ist keine Möglich-

keit mehr vorhanden, dem Problem auf dem Wege
der praktischen Untersuchung nahe zu treten.

Denn eine solche wilre nur möglich, wenn wir

dahin kämen, einmal aus unorguDisehen Stoffen

ein wenn auch noch so kleines leidendes Ding zu

machen. Aber es ist sehr lehrreich, zu sehen,

w'ie geratle diese Vorstellung sich iiii Laufe der

letzten Zelt verilndort hat.

Koch vor wenig mehr als Jahren glaubte

man — und zwar gerade in denjenigen Theilcn,

wo die Medizin und die Pathologie sieb be-

rühren, — dass es in der That eine generatio

aequivoca in nachweisbarer Form gebe. Das war

bei den Eingeweidewürmern. Man konnte nicht

begreifen, wie mitten in den Menschen Würmer
hinoinkommen, in Theile, die ganz von uussen

abgeschlossen sind. Man kannte freilich noch

nicht die lebenden Trichinen
; hätte man sie ge-

kannt, so würden sie ein Huuptbeweis gewe&eu

sein für die generatio ae<]uivoca. Denn wenn
mitten in einem Primitiv-Moskelbündel ein kleiner

Wurm sitzt, wie soll er bineiogekomiiion sein,

wenn er nicht darin entstanden ist? So halte

man die Vorstellung, dass eine gewisse Art von

Sub.stonzon, — die Medizin batte dafür den Aus-
druck ,,saburra“, — die Grundlage für die Ent-

wickelung dieser Würmer sei
;
ja diese saburrule

Vorstellung, dass aus allerlei Schmutz Tbiere

w'erden können, ist sehr ))opulär gewesen, und
sie Ui es namentlich an solchen Orten noch heut-

zutage, wo das Licht der Wissenschaft erst spät

dndringt.

Mit jedem Jahre sind die kleinen Wesen,

welche gerade der Gegenstand der Urzeugung

sein könnten, sein müssten und sein sollten, im-

mer mehr in den Voiilergrund des öffentlichen

Interesses gerückt. Aber seitdem in neuester

Zeit die Bakterien sogar ein Gegenstand der

Ui'>chsteD Fürsorge der öffentlichen Oesundheits-

ptlege und der privaten Aufinerksamkeit der ein-

zelnen Menschen gegen sich selbst geworden sind,

würde es höchst sonderbar sein, wenn man wieder

auf den Gedanken vei*fallen wollte, diese Bak-

terien entstünden aus saburra. Wenn der Typhus,

wenn selbst die Schwindsucht und der Aussatz,

durch solche kleinen Organismen entstehen, so

schliessi Jederiiiunu in dem Augenblick, wo er

die^e Ueberzeugung gewinnt, dass diese Ursache,

dieses lebendige Agens, welches die Krankheit

macht, nicht etwa in dem Menschen entstanden

Ut. Nicht der Tuberkulöse erzeugt sein Bak-

terium, nicht der Aussätzige macht in sich die

Bacillen, sondern umgekehrt, die Bakterien gehen

11 *
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in ihm hinein, 8io kommen von ausäcu her, tii«

werdtu nht'rtrugen, sie culwirkelu sich sclbst-

ütUndig »U8 Keimen. Von genuraiio aet|uiviHta Ut

keine : Kein Men^eh denkt dnrun, du8s der

Au8Hat'/. irgendwo in einer «Jiburralen Kcke ont-

äteht. Der Milzbrand entsteht nicht beliebig

durch eine generatio aequivoca von nouen Milz-

brand-Bakterien in einer suinpHgeu Wiese, son-

dern wenn die Bakterien wachsen, so wachsen sie

aufUrund einer erblichen Fortpflanz-
ung, so gut wie die Gramineen, die neben ihnen

stehen.

Aber was lässt sich theoretisch gegen die

generatio aeijuivoca sagen? Tbeurotisch ist sie

ganz ausgezeichnet, theoretisch lässt sich nichts

licsseres denken. Ein Microeoccus Ui ein mini-

inales Körperchen, welche.s sich bei der stärksten

Yergrösseruog inmier nur als ein kleinster Punkt

ausweist, von dem wir nichts sagen können als:

du ist ein Körnchen Unglück. Aber das Körn-

chen ist nicht berzustelleu durch blosse Trans-

ibrmatton oder Urzeugung aus organischen Stoffen,

sondern wo wir ein solches Körnchen sehen, du

sagen wir: das Körnchen ist von aussen herein-

gekoininen, d. h. es hat seine Entstehung an-

derswo gefunden, das ist eine Fortpflanz-
ung von etwas Früherem. Wir übertragen

also in unsere praktische Vorstollung fortwUbreod

die Idee, dass dos Ding durch regelrechte Fort-

pflanzung entstanden ist. Webo dem Sanitäts-

beamten, wehe der Obrigkeit, welche auf den

Gedanken kommen würden, diese Dinge entstün-

den durch generatio aequivoca. Ja, es hat eine

Zeit gegeben, wo man glaubte, man brauche

blos fleissig zu fegen in den Strassen und Häu-

sern, um s^)fort jede Möglichkeit der Malaria zu

beseitigen. Heutzutage weise man, diiss mehr
dazu gehört, und dass die Gelegenheit zu Ueber-

tragungen eine häufige ist.

Ich habe dies ein wenig weitläufig ausge-

fUhrt, um daran klarzulegcn, wie gross die Un-
terschiede sind zwischen dem, was das prak-
tische Lehen, was die wirkliche Sozialpolitik

verlangt, und dem, vnvs etwa ein Gelehrter in

seiner Hinterstube sich ausdenkt. Ich leugne

keinen Augenblick, dass die generatio aei]uivoca

eine Art von allgemeiner Forderung dee mensch-

lichen Geistes ist. W’euu wir uns ausdenken

sollen, wo die Bakterien bergekommen sind,

so bleibt nur die Möglichkeit übrig, entweder sie

sind auf gewübnlicbcm W>ge aus organischen

Stoffen entstanden oder sie sind aus solchen

Stoffen geschaffen worden. In dieser Beziehung

möchte ich daran erinnern, dass selbst unsere

Theologie, sofern sie sich auf die heiligen Bücher

beruft, nie davon abgegangeu ist, diwss auch der

Mensch auf dem Wege mochunischer Entstehung

aus unorganischen »StofTen horvorgegangen sei.

Der liebe Gott nahm einen Erdenkloss und daraus

machte er den Menschen. Der Erdenkloss war

auch in der theologischen Vorstellung nothweudig,

um Überhaupt eine Grundlage für die spätere

menschliche Entwicklung zu gewinnen. So wird

auch ein Naturforscher nicht umhin können, eine

Art von BedUrfniss zu haben, ein kleines Klümp-

chen ,,Erde‘* zu nehmen und darau.s eiu Bak-

terium oder etwa.s Aebnlicbeet zu formiren und

dieses sich dann weiter entwickeln zu lassen.

Aber ehe wir sagen, diese.s logische Postulat .soll

die Grundlage unserer praktischen Eniscbliess-

uogen sein, bedarf cs der Beweise, und da

liegt noch ein sehr grosser Strom dazwischen,

breiter wie der Mainstrom, so sehr wir dessen

Bedeutung gerade hier anerkennen.

Ganz analog liegt es auf der anderen Seite.

Die Vorstellung, dass der Men.sch aus einem nie-

deren Thiere hervorgegangen sei, ist ebenso, wenn

Sie wollen, ein logisches Postulat, wenn man
nicht anuimmt, dass er direkt aus dem Erden-

kloss als Mensch gemacht worden ist Allein was

mache ich mit dem blossen Postulat? Man kann

viel in dieser Welt fordern und gelegentlich, so

berechtigt man seine Forderungen hielt, sie doch

nachher als unlierochtigt bewiesen sehen. Fak-

tisch ist in der Timt nichts von den Uebergängen

erwiesen, welche vorhanden sein müssten. Dar-
win selbst hat sich im Grunde immer bcitsebeiden

geUussort, so oft er darauf zu sprechen kam. Kr

hat allordiogs in seinem späteren Huche „On the

de^cent of mau** nachdem inzwischen HäckePs
Arbeiten publizirt waren, im Wesentlichen dessen

Gesichtspunkte aeeeptirt, aber er erkennt selbst

an, dass er eigentlich mit dem Menschen als sol-

chem wissenschaftlich sich nicht ander« als so

weit es sich um Gebärden und physiognomische

Besonderheiten handelt
,

beschäftigt hat
,

und

dass eine eigentliche Kenntnis« von Anatomie,

Physiologie und Pathologie ihm nur wie einem

Laien zugekommen war.

In Wirklichkeit aber, — da« müssen wir

sagen — fehlt es uns nach dieser Seite hin we-

sentlich an Anhaltspuakten. Der Herr Vorsitz-

ende hat vorhin schon eine ganze Reihe vou
wichtigen Punkten hervorgeboben

; ich will nicht

weiter auf Kinzolhoiteu eingehen, zumal die Zeit

etwas vorgerückt ist. Ich möchte nur hervor-

heben, das« die Anthropologie so sehr sie Grund
hat, sich mit den Fragen der Entstehung des

Menschen zu beschäftigen, doch vorderhand an

keiner Stelle berufen gewesen ist, praktisch
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sich damit zu. be.schäftigen. Noch oie hat Jetimnd

einen werdenden Menschen oder besser einen Vor-

inenscben gefunden
; immer war er schon fertig.

Alles, was wir bis jetzt kennen, auch die Kliesten

Funde, die gemacht worden sind, waren schon

fertige Menschen. Der Proanibropos ist noch

immer erst za suchen; wer ihn tinden will, muss
vielleicht einen weiten Weg machen. Also, prak-

tisch hat diese Frage uns gar nicht beschäftigt;

wir waren nie in der Lage, ihr unmittelbar nahe

zu treten.

Dagegen haben wir eine andere Frage, die

Darwin auch nur ganz oberflächlich gestreift

hat, die uns jedoch viel mehr interessirt und be-

schäftigt: Dos ist die Frage des Trun.<formi.smus.

Was geschah, nachdem der Mensch da war, als

sich die vei'scbiedeuen einzelnen Stämme auseinan-

der sonderten, als „aus Noah’s Kasten“ die ver-

schiedenen Zweige sich theilten, als die Hassen

entstanden nod innerhalb der Rassen wieder Un-
terrassen, sous-types, wie die Franzosen sagen,

bis zu den einzelnen kleineren Stämmen hin ?

Ks würde viel praktischer fUr die Antbroiw>-

logie gewesen sein, wenn man .sich nicht so .sehr

mit dem Stammbaume des Menschen, bevor er

Mensch wurde, beschäftigt hätte. Es ist ein sehr

langer Stammbaum, den inan aufgebaut bat, aber

bei der Zweifelhaftigkeit dieser Vorfahren war es

vielleicht ein mehr als unschuldiges Vergnügen.

Dagegen wäre cs recht wichtig zu wissen, wie

sich die Sache im Einzelnen gestaltet bat. Wo
kommen die einzelnen lebenden Rassen, die ein-

zelnen Völker her? wie hängen sie zusammen?
Daran würde sich am meisten erweisen, ob es

richtig ist, was Darwin gewissermossen still-

schweigend voraussetzt, dass der Mensch zu be-

urtbeilcn ist nach den Eri'ahrungen der Zoologie,

also noch zoologischen Prinzipien. Wenn Sie

Darwin's Buch lesen, so werden Sie sehen, dass

er eigentliche Beweise kaum beibringt. Er sagt:

„da ich bewiesen habe, dass innerhalb des Thier-

reiches der Transformismus Geltung hat, so muss
er auch für den Menschen Geltung haben, denn

der Mensch ist ein Thier.“ Auch diese Art zu

.schliesaen war nichts Neues. Seit langen Zeiten

hat man den Menschen und die höheren Säuge-

tbiere in eine gewisse Verbindung gebracht. E.s

giebt noch heutigen Tages gewisse Stämme, welche

die Meinung haben, dass ihre Vorfahren Thiere

gewesen seien. Nordamerikanisebe Stämme giebt

OS eine ganze Reihe, die ihre Herkunft von einem

Thiere ableiten. In Australien sind die beson-

deren Beziehungen
,

welche einzelne Stämme zu

bekannten Thiergattungen haben, aU regelrechte

Traditionen selbst heraldisch ausgebildet. Also

das sind Vorstellungen, die vielfach in der natür-

lichen Entwickelung der Meinungen der Menschen

sich gestaltet buben.

Ferner kann man sjigen, dass, je weiter die

Medizin fortgeschritten ist, sie um »o iiiolir von

der Voraussetzung ausgeguugen ist, das die Natur

der Thiere und die des Menschen in Hanpt-

.stücken Ul)ereinstiinmen. Die ganze Physiologie

ist wesentlich begründet auf Experimenten, die

man an Tliieren gemacht hat unter der Voraus-

setzung, dass sie uns die Gesetze kennen lehren

würden, die auch für den Menschen in gleicher

Weise Bedeutung haben. Hätte man diese Mein-

ung nicht gehabt so würde es ja Unsinn gewesen

sein, derartige Experimente, die jetzt so furchtbar

angeklagt wenlen, Uberliuupt zu machen. Aber

in Wirklichkeit ist unsere moderne Physiologie

des Men.Kcben eine Physiologie der Thiere, denn

sie beschäftigt sich weniger mit dem Menschen

als Menschen, als vielmehr mit dem Menschen

als Thier. Dos ist ihre Prämisse, ihre Voraus-

setzung.

Wenn man ein neues Arzneimittel probirt

und bei dem Thiere findet
,

wie es wirkt, so

setzt man im Allgemeinen voraus
,

es werde

auch bei dem Menschen so wirken, weil man eine

gemeinsame Grundlage des liebens l>ci beiden

annimiut.

Ich bin also nicht in der Lage, etwa zu sagen,

es sei etwa« Unerhörtes, wenn Darwin argu-

mentirt : dos Thier hat dieselben Grundlagen der

Organisation, hat dieselben Gesetze des Lebens,

wie der Mensch, ergo ist der Mensch aus der

Thierreihe hervorgegangen. Allein auch hier möchte

ich wieder betonen, dass wenn iimu sich nun vom
Standpunkt dieser vergleichenden Betrachtung aus

daran macht, blosse Erklärungen zu suchen, d. h.

Erklärungen, welche logLsch befriodigen, man sehr

leicht zu einem Fai'it kommt, für dos in der

Praxis jede Unterlage fehlt. Ich will ein Bei-

spiel dafür herausgreifen.

So verschieden die men.schlichen Rassen nach

ihrer äusserem Färbung sind, — denken Sie an

die blonden Haare, die braunen Hiuire, die

schwarzen Haare, die blauen Augen, die schwarzen

Augen u. 8. w. und kurz au Alles, was wir zur

Grundlage unserer Statistik in Deutschland ge-

macht haben, — vor den Mitteln des Mikro-

skopikers hört das Alles auf; da ist kein Blond,

kein Blau, kein Schwarz, Alles ist braun.
Die blaue Iris, die wir unter das Mikroskop

bringen, erweist sich als versehen mit braunem

Pigment. Der Neger, dessen Haut wir unter-

suchen, zeigt uns braunes Pigment; selbst die

Haut der zartesten Europäerin, die ganz weis«

Digitized by G(



8<i

enücheint, weiiu wir diu unter du» Mikroskop
iiringen, ein gewisses QuuDtuiu von iirauti er*

scheinen. Auch diLs europäische Kolorit ist nicht

bloss Hus Blut und Milch oder irgend einer au*

deren farblosen Substimi, etwa aus Ichor, wie

das Blut der Oöttor einst genannt ward, ge-

mischt, sondern es ist immer ein nbissele** Braun
dubei. Alle Furbeudid'erenzon des Menschen sind

also bloss Quantitätsdifferenzen; bald ist es ein

wenig obertitichlieher, bald ein wenig tiefer ge-

legen, bald sieht mau es direkter, bald durch

etwas anderes hindurch, es ist aber im Grunde
immer dasselbe. Was ist also natürlicher als zu

sagen: diese ({Uanlitativen Differenzen hUngen rein

von äusseren Verhältnissen ab. — Setzen wir

einen Menschen in ein gewisses Misliuin hin-

ein, 80 wird aus einem Blonden ein Brauner
werden. Auch dieser Gedanke ist ja nicht etwa
eine Krtindung von Darwin; seit Jahrhunderten

hat man behauptet, die Menschen seien vom
Klima abhängig. Schon bei den alten griechischen

Schriftstellern linden wir die bestimmto^ten Aus-
s^igen darüber. Aber wenn man fragt: wie bringt

das Klima dos zu standeV so kommt man auf

solche Schwierigkeiten, dass sie in diesem Augen-
blick noch nicht übersteiglich sind. Wir waren

lange Zeit »ehr stolz darauf, dass wir in unseren

Landsleuten die eigentlich Blonden repräsentirt

sahen. AVir wissen jeUt, dass es el>easo blonde

Slaven gibt, ja dass eine grosso Abtbeilung der

Fiunen , also ein vollständig allophyler Stamm,
wo möglich noch blonder ist. ln Petersburg gilt

ja der Satz
:

„So blond wde ein Finne** als

SpeziolbezeicliDung für den höchsten Gra<l der

Flachsköptigkeit.

Wenn man sieh das so ausiebt, so liegt die Kr>

kläning scheiobar sehr nahe : die Nonldeutscheu, die

Fiouen, die Nordsluven sind blond, ergo Ist es das

Klima, welches dos gemacht hat. Nun fragt man
aber billig, warum bat es denn in Amerika keinen

Stamm blond gemachtV Man hat hier und da in

den FeLsengebirgen versprengte Reste von Blonden

iiufzuhuden geglaubt; trotzdem kann man sagen,

OS gibt in der neuen Welt keine analogen Er-

scheinungen
, wie wir sie in der alten Welt

hüben in Bezug auf die blonde Kasse, <jder ge-

nauer die blonde Zone. Aber sonderbarer

Weise wiederholt sich dieselbe Vortheilung bei

den Schwarzen. Während die Schwarzen eine

grosac Zone bewohnen, welche von Samoa und

den I’bilippinen anfangeod sich herüber erstreckt

bU zur Westküste Afrikas, eine Zone, die, wenn

man sie auf der Karte anstreiebt, ein sehr zu-

saiiiiueDbängendes Gebiet darstellt, so tehlt uns

jede Parallele dafür in Amerika, und doch hat

Amerika auch einen Ae^uaiur, die Sonne scheint

dort auch sehr heiss, es gibt viele Feuchtigkeit

uu einzeiuen Orten und sehr gros.se Trockenheit

in anderen. Was ist nun der Grund weshalb

wir in Amerika weder Schwarze noch Blonde

haben? ich glaube nicht, dass Jcmuod sagen

könnte, welche Medien es sind, die dos cinemal

es hervorbringen und das anderemal nicht; ich

wenigstens weiss es nicht Sie sehen also, so

nahe es an sich Hegt, zu sagen, gewisse äussere

Umstände müssen doch die Bildung des Pigments

hindern oder bestimmen, so entsteht doch nicht

in jedem Süden ein Schwarzer oder in jedem

Norden ein Blonder. Ja es ist eine noch grössere

Sonderbarkeit, dass noch n5i*dlicher hinter den

blonden Finnen die brünetten Lappen sitzen. Um-
gekehrt wieder seheu wir, dass au gewissen Stellen,

selbst in ziemlich gemässigten Regionen, zum Bei-

spiel in Australien, dos nur zum Theil zu deo

helsseu Ländern gehört, niimentlicb im südlichen

Theil, eine schwarze Rosse sitzt, wie wir sie sonst

unter dem Ae^unlor suchen. Sicherlich wird Nie-

mand von uns leugnen, dass die Medien, die

I

VerhUltnisse des Ortes, die Lebensweise, die

I

sozialen Verhältnisse u. s. w. Einfluss ausüben

I

auf die Entwicklung. Aber gegenüber solchen

sehr gi'oben Thalsachen, die unsere Schwäche in

I

ihrer ganzen Ausdehnung zeigen, mUss<m wir

! doch sehr bescheiden sein mit unseren Theorien.

; Wir können ja im Stillen immer die Frage offen

halten: ist es nicht klimatischer Einfluss, der

solche ethnologischen Zonen macht? Aber einfach

I

zu sagen, weil es Zonen sind, so können wir jetzt

j

schon erkennen, welche besonderen physikalischen

j

Einwirkungen es waren, die dies machten, das

I muss ich als unberechtigt hinstellen. Nichts-

destoweniger werden wir uns der Untersuchung

nicht entziehen, festzustellen, was die besonderen

Verhältuisse des Lebens, unter denen sich eine

I

gewisse Bevölkerung beündet, dazu beitragen, ihr

' einen ganz bestimmten Typus des Sondorlebens

t zu Verleihen, nicht bloss in der Ausbildung der

individuellen Gtvitall, sondern auch in der ICut-

wickelung des individuellen Geisteslebens.

In dieeu^r Beziehung mache ich selbst immer
wiedervoo neuem Versuche, der Angelegenheit etwas
näher zu kommen. Ich will ein solches Problem
kurz skizzireu, weil ich glaube, es sei sehr nütz-

lich zu exemplilicireu. Ich bin schon seit längerer

Zeit auf eine Erscheinung gesio.-^en, die io der
That auf den ersten Blick etwas höchst Ueber-
rasebondos hat; sie hat mich praktisch bes4'httftigt

ai» einer gn)ssen Reihe von Stellen. Djw ist die

IMuiy kuemie, ein eigenihümlicber Zustand des

Schienbeines, das von beiden Seiten her so platt-
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gedrückt erscheint, dass verschiedene Beobachter

auf die Vergleichang mit einer Säbelscheide ge-

kommen sind. Znweilen kommt cs sogar vor,

dass die SeitenHUcben geradezu vertieft sind, dass

also der mittlere Theil dünner ist, als die her-

vortretenden Kanten. Wenn man zum ersten

Male ein .solches Sttbelbein vor sich siebt, so hat

es in der That etwas höchst tToherraachendes.

Unser verstorbener Kollege Broca beschreibt in

den lobbaitesten Farben wie er znm ersten Male
iMji Gelegenheit der KröfTnung eines Dolmen im
nördlichen Frankreich eine solche „SUbelcheide“

sah. Ich hatte zum ersten Mal Gelegenheit, die-

sell>e zu sehen an den Beinen eines ehemaligen

HUuptlingB der Negritos auf Luzon, wo ich eben

80 entsetzt war von diesem Grad von Verun-
.staltuDg. Nun hat sich herausgestellt, das.s diese

Subelboine sowohl bei sehr allen Bevölkerungen

der Steinzeit, z. B. bei den Höhlenbewohnern,

den alten Troglodyten Vorkommen
,

als auch bei

wilden Völkern, wie ich sie neuerlich wieder bei

verschiedenen Bcvölkemngen des Sttiisee habe

nachw'ciscn können. Wenn man das zusammen-
fasst, «0 liegt nichts nfther, als zu sagen: siebe

da, das Ut eine niedere Form,

Und in der That, Broca sagte; „c’ost un
type simien“ und bemühte sich, nachzuweisen,

dass bei gewissen Affen die Tibia dieselbe Ge-

stalt habe. Da.s war ein Irrtbum
;

es ist, nach-

her Dachgewiesen worden , da.ss diese Form bei

keinem anthro|>oiden Affen vorkommt. Es ist

also kein piihekoides Zeichen.

•Ta ich kann auch nicht sagen
,

dass cs ein

Zeichen einer sehr niedrigen Entwickelung sei.

Ich bin neuerlich an zwei verschiedenen Punkten
iin Orient auf dies© platyknemischcn Tilden ge-

sioasen. Dos eine Mal in Transkaukasien, wo die

grössten GrUborfeldor
,
welche circa dem oder

4 . Jahrhundert der christlichen Zeitrechnung zu-

geschrieben worden, mit solchen Tibien ausge-

staitet sind; sodann bei den Au.sgrahungen,

welche Schliemann mit Calvert in einem

der grossen Grabhügel in der Trous, dem Hanai

Te^wh veranstaltet hat. Glücklicherweise lag

eine Menge sonstiger Funde allerlei Art dabei,

die den Beweis führen, dass die Bevölkerungen,

von denen diese Tibien stammen, in Transkanka.sien

und in der Troa.s in den Künsten des Prieden.s

weit erfahren waren
,

dass sie Kunstgewerbe zu

handhaben verstanden und tilH*rhaupt der Civili-

sation erschlossen waren.

So kam ich auf die Frage*, kann nicht eine

solche plattgi'drückte Tibia müglicherwei.se ent-

stehen durch die besondere Art de-s I/ebens und

namentlich der Aktion , welche die an diese

Knochen sich befestigenden Muskeln ausüben? Mit

dieser Muskelaktion ist es ein sonderbares Ding.

Es ist auch noch ein Prolilem
,

welches keines-

wegs auf dlie reinsten Formeln zurückgefUhrt

werden kann. Bald sehen wir, da.ss an der Stelle,

wo sich ein Muskel ansetzt, ein Vorsprung ent-

steht, bald wieder eine Vertiefung, und es ist

keineswegs leicht, im Voraus zu beurtheilen, ob

im gegebenen Fall eine Vertiefung entstehen

wird oder eine Hervorragung. In Wirklichkeit,

wie es der Herr Vorsitzende heute von der starken

Knochenentwickelung am Gorillakopf erzAhlt hat,

sehen wir manchmal die gewaltigsten Knoebon-

bildnngen auftreten
,

das andere Mal wieder die

aüertiefsten Rinnen sich bilden. Beides liegt oft

nebeneinander. Es handelt sich daher immer
darum, in den einzelnen Fällen zu ermitteln, ob

eine l>estiminte Muskelaktion stattgefunden hat

:

da wird man nicht blos finden, dass eine be-

stimmte Thierart, die immer in gewisser Weise

lebt, .sondern auch eine bestimmte Bevölkerung,

die mit einer gcwis.sen Hartnäckigkdt an den-

selben Formen der Mnskell>ew'egung feslbält.

analoge Veränderungen erfährt.

So bin ich jetzt zu meiner eigenen Uebor-

ra.schuDg auf die Frage gekommen : Ist nicht

etwa die Platyknemio ein Zeichen anhaltender

.starker Muskelwirkung? Waren die Leute, w'clehe

sie besassen, nicht in extremstem Masse Schnell-

läufer, Nomaden, Hirten, oder sonst »o etwas?

Es würde etwa.s weit .sein
,

wenn ich die ganze

Reihe der Gründe, die ich daftir lial>e, entwickeln

wollte; ich will im Augenblick nur mein Glnubens-

bekenntniss dahin aussprechen, dass ich es für

wahrscheinlicher halte, dass diese Eigenschaft sich

bei jeder Bevölkerung entwickelt, die in einem

gewissen starken und ein.seitigen Masse ihre

Unterschenkel - Muskeln gebraucht. Wenn man
sich umsähe ,

würde man vielleicht auch in der

heutigen Zeit derartige Wirkungen unmittelbar

beobachten können. Wie sehr dies aber auf die

. Vorsiellnng Einfluss ausübt, mögen Sie aus dem
! Umstande ersehen, dass einer un.serer allerruhig.sten

* Beobachter , B u 8 k in liOndon
,
nachdem er ge-

funden hatte, dass die Platyknemie bei den allen

Höhlenbewohnern von Gibraltar, bei der Mehr-

zahl der Höblenlfewohnor von Wales und

der cngli.^hen Küste
,

dann wieder bei Höhlen-

bewohnern in Südfrankreich sich vorfindet
,

die

Ueberzeugung gewann
,

das.s es eine besondere

niedere Rosse, wir wollen kur/weg sagen, eine

platyknomische Kasse gegeben hat

,

welche sich

1 einst über ganz Europa verbreitet hatte. Dafür

lä.s8t sich 80 lange viel sagen, als man sich hlos

1
mit di»‘sen alten Ueberresten besehäftigt. Geht
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man aber weiter zu modernen VerbältnUson Uber,

fio kommt man in solche Verwicklungen des

Problems, daSvS man es kaum mehr im othno-

logischen Sinne verfolgen kann.

Gegenüber dieser relativ untergeordneten Frage

der Platyknemie buben wir die grosse und wichtige

Frage* der SchÄdelform
,
und auch in dieser Be-

ziehung will ich mich darauf )>cscbrilnkeD, dos

Problem blos anzudenton. Wenn man den Men«
sehen in seinen verschiedenen Rassenentwicklungen

als wesentlich abhUngig von den Medien, in denen

er lebt, betrachtet, so liegt es natürlich sehr

nabe, sich vorzusiellen, auch die Form des Schä-

dels müsse abhängig sein von diesen Umgebungen

;

so gut wie der Ac(juator die Leute schwarz

brennen soll, müsste er ihnen auch die schmalen

und langen Schädel, die vorstehenden Schnauzen

und prognathen Kiefer machen. Es gehört das

Alles zusammen
;

man kann sich einen Neger

nicht vorstcUen , ohne dass er auch die Kigen-

thümlichkoiten hat. die unter der Haut verborgen

liegen
,

und wenn die Aeu.ss«rlichkeiten so ab-

hängig sind von den Medien, so muss es bei den

innern Zuständen auch dar Fall sein.

Wenn man sich aber in das praktische Stu-

dium der Schädel macht, so kommt man immer
zu dem entgegengesetzten Ergebnis^. Während
man finden will, wie sich der Schädel unter der

Einwirkung gewisser klimatischer oder sozialer

Verhältnisse verändert hat, so kommt man schiie-ss-

lich immer dahin, zu finden, dass er sich nicht

verändert hat.

Wer die ungemein fleUsigen Arbeiten durch-

sieht, welche unser früherer Generalsekretär Herr

Kollinann in dem Archiv für Anthropologie

eben beendigt hat, wird sich überzeugen, di^
eine vonirtheilsfreie Hetrochiung der Dinge da-

hin führt., da.ss alle die Haupttypen von Schädel-

und Getficbtsbildung, die wir jetzt vorfinden, bis

zur Mammuthszeit zurUckzuverfolgen sind. Herr

Kollmann hat gewisse Serien von Kombinationen

der Schädel- und Gesichisformen aufgestellt, und
für die Mehrzahl dieser Serien findet er ent-

.sprechende Typen schon in der Mamnintbszeit.

Was ist die Konsequenz von dieser Beobachtung?

Sie wir die einfach sein: es waren schon zur

/eit des Mamnuith alle Haupttypen in Europa

vorhanden, die jetzt unter uns umherspaziereo,

und von du an gibt es blos Mischung. Alles,
wus später auftritt, kann höchstens
M ischform sein. Wir können den Typus A
mit Typus B komhinirt finden

, oder vielleicht

den Schädel A mit dem Geeicht R und umge-
kehrt, alter nil novi sub sole, wir bekommen
nichts wirklich neues mehr.

Herr Kollmann bat das Verdienst, diesen

Satz mit möglichster Schärfe und Strenge bis zu

seinen letzten Kons« <(ueDzoa durchgeführt zu haben.

Ich Iioffe, wir werden mit ihm darüber in Streit

geraihen. Ich bin in diesem Punkte viel mehr

geneigt, Darwinist zu .sein, und viel weniger ge-

neigt, die ganze Entwickelung unseres Geschlechtes

bis jetzt her aD nichts weiter als ein blosses

Produkt der Miserbung zu betrachten. Aber ich

muss anerkennen, dass es in der Thai schwer

ist, den Nachweis zu führen, das.s irgend eine

Zeit existirt hat, wo besondere Formen der

Schädelbildung vorhanden waren, die sich nach-

her nicht mehr vorfinden
,

die nachher nicht

mehr ge.sehen wurden.

So, meine verehtien Anwesenden, ergibt sich

immer wieder von Neuem, was ich urgirte, ein

Gegensatz zw* Ischen dem logischen
Postulat und der praktischen Erfahr-
ung. Wenn wir auch versuchen, zwischen diesen

beiden zu transagiren, wenn wir uns auch immer

Vorbehalten, trotz aller Erfahrung wieder die

Frage zu studiren, wieweit Transformismus bei

den Meuseben vorhanden ist, so mU.^en Sie sich

doch nicht wundem, dass die grosse Sc'bwierigkeit

der praktischen Einzelarbeit gegenüber der Leichtig-

keit der blos kou-struktiven Aufstellung generuli-

.sirender Schemata uns ein wenig langsam nach-

kommen lässt.

Wir haben sehr eifrige Leute in Deutschland,

welche sich mit diesen Fragen der allerersten

Anfänge des Menschengeschlechts gleichsam wie

Sachverständige beschäftigten und sogar Bücher

darüber scbreilien
,

welche aber am wenigsten

davon verstehen. Bei Manchem sieht es aus,

wie bei einem gewissen Professor, von dem man
erzählte, er habe gesagt: Ich muss darüber ein

Kolleg lesen, davon verstehe ich nichts. Ich habe

selbst erlebt, dass mir ein Professor sagte:

das muss ich viel besser machen als Sie, denn

ich liin viel unbefangener als Sie. Sie haben

darin gearbeitet, ich habe nie darin gearbeitet.**

So gibt cs auch Urzeitschriftstcller, die glauben,

wenn sie sich niedersetzon und nichts von der

Sache verstehen, konnten sie besser ein Buch

schreiben als wir Anderen, die wir uns Decennien

hindurch mit den einzelnen Funden beschäftigen.

Diese Herren übersehen itiuner, dass einen ein-

zelnen Schädel genau zu untersuchen oft mehr

Zeit kostet
,

als ein Kapitol eines Buches zu

schreiben. Man musw immer wieder vergleichen

und kann häufig erst nach langer Zeit ein .sichere.s

Resultat gewinnen. Wenn wir, die wir zu dieser

strengen Richtung uns bekennen, diejenigen,

welch«* nicht unmittelbar mitarbeiten, ersuchen,
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uoii mit eioigor Oedald zuzns$ehen und nicht zu
\

<>rwarten
,

das wir M-hon in niUdister alle

Prohlpnie losen worden
, so darf ich wohl au*

nohnom, dass die zahlreiche V'crsammlung, welche

hier anwesend ist, Zeagniss daflUr ablegt, dass
|

auch diese strengere Methode ihre Anhänger sellssi

hei denen nicht vergebens sucht , welche dem
iiange der Einzel - Wissenschaft ferner stehen.

Wir wissen e* von unsorn deutschen liAndsleuteu

und auch von uosoin LandsinUnninnen
, dass sie

sich allniähtig mit dem üoUtc der deutschen
;

Wissenschaft mehr vertraut -gemacht haben und >

dass sie begreifen
,

dass man nicht von einem
|

Tag auf den ^andern l*i*obleme , welche in der
j

Thai die ganze Schärfe menschlit^hen Denkens

erfordern, zur Lhsung bringen kann.

Sollte es mir gelungen sein, den Gegensatz

zu motiviren
,

in dem wir uns gegenüber denen
|

beünden, die nicht empirisch forschen, so wird dies
|

vielleicht auch ein Gewinn sein , der auf die

Arlnüiten der Herren in Frankfurt künftig zurück-

wirkt und ihnen njehr praktische Thoilnehiuer :

aus allen Kreisen zuHibrt; ohne die praktische
|

Thoilnubme, ohne die wirkliche Hilfe der Vielen ^

aus dom Volke wird auch die Anthropologie :

nicht die Vollendung erreichen, die wir innerhalb '

unserer Zeit anstreben können. —

Nach einigen geM häftlichen Milthoiluogcn d(«

Generalsekretärs bemerkt noch mu^hiräglich

zu dem vor^tchonduul Vortrage

Herr Virchow: Ich hat!«» vergessen, ein jiaar

Worte über die zwei Schädel zu sagen, die hier

vorliegen.

Eine der Fragen , welche in neuerer Zeit in

der Anthropologie bedeutend in den Vordergrund

getreten sind, ist die, ob nicht die höhere Kultur

der Völker woseniUch darin beruht, dass aus der

Uesammtheit eine gewisse und zwar progressiv

zunehmende Zahl vollkommner entwickelt werde,

während die anderen Zurückbleiben. Ein frait*

Züsischer Autor bat diesen Satz »o formuliri, dass

er gesagt bat, mit steigender Kultur erweiterten

»ich die Grenzen der Variation. Es ist das be-

sonders bezogen worden auf die Grösse der

Schädel.

Durch Herrn Finsch bin ich in die Dago

gekommen, 150 Schädel von Neubritannien zu

erhalien; unter diesen habe ich zwei imsgewählt.

welche die Grösse der Variation in der wilden

Bevölkerung von Neubritannien repräsentiren

mögen. Beide gehörten Erwachsenen an und

sind durchaus typisch gebildet; der eine .stammt

von einem Mann, der andere einer Frau; jener

bat 2010 rc.in Kapazität, dieser nur 1 HO ccm.

Die Differenz (87tl) bezeichnet die Grösse der

Variation in dieser ganz uncivilisirten Hevrdker-

ung, — ein Mhss, welches dundi kein Kultur-

volk übertfoffeii werden dürfte. Ich bitte Sie,

diese Exemplare zu lieirachten, da das VerhältniKs

in der Tliat üi)eriA.H4''heod Ui.

der [. .Sitzung.!
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Zweite Sit7.unj?.
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»«•lO* ITuhlhiMiPitation In «Iim* Si-liwoix ans «lor Knpferf|HH-h«‘ iiüi hii7.u lltTr

U. Viroliow; r»*lM*r »lio «loH jf«»fniiiloii<*n Schlhlol. — WlwMeiiM’haflllflif BeriHil^mlaltunif

:
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FHlulein Torma, Lieber neolithUche Wohn- i

stätlen Siebenbürgens

:

Ks unterliegt wohl keiaetii Zweifel, dass die

Verföiminliingpn wisBen»clmftlicber fieselli^'bftften

und Vereine nicht bio8 dem einaeitigen Zwecke
dienen, den Mitgliedern Gelegenheit zu geben, I

durch Austau!«‘h der Uej<ultnte ihrer auf den
|

gemeinsamen Zweck abzieienden Arbeiten , sozu-

sagen, djiÄ Material der Wissenschaft zu mehren,

und so die Wissenschaft zu fTirdem; — die |»er-

stmliche Zus4iuimpukuDft
, die wenn auch nur '

wenige 'l’age dauernde gesollschaftUchc unmittel-
|

bare Berührung veranlasst auch noch andere, 1

tiefergreifende Anregungen, die nachhaltig auf
[

die wissenschaftlichen Bestrebungen je<les Kin- 1

zclnen nneifernd und erniuthigend einwirken. Die

gewonnenen Resultate des Einen werden zum r

S|»nrn für den Anderen, gleiche oder doch nicht -

mindere Ib^ultate unzustreben
; die von dem

Einen gUlcklicIi (Überwundenen Schwierigkeiteu

floKsen dem Andern .Mutb und Kntachloasenheit .

ein, vor gleichen, ja selbst vor grösseren Schwierig-

keiten nicht zurückzusebrecken. Das Bewusstsein !

mit noch vielen Anderen gleiche Pfade zu wun-
|

dein, erweckt in den demselben Ziele zustrebenden
|

ein heiv.erhebendes Gefühl der ZiLsainmengehörig-

keit ; die allen gemeinsame Liebe zu der einen

Wissenschaft verknüpft sie durch die Bande einer

eigenthümlichen Sympathie zu einer Art von

Familie, deren Mitglieder, wenn auch auf ge-

sonderten Wegen verscliiedcnen Verpflichtungen

obliegend ,
von Zeit zu Zeit sich immer wieder

;

im traulichen Kreise zusamnienfiiiden, um durch

gegenseitige Theilnahme die Freude am Gelingen

zu erhöhen, den Unmuth über da« MLsÄlingen zu
,

verscheuchen.

Das lebendige Uet^hl dieser wohlthfttigen

Nachwirkung hat mich aus meiner fernen Hei-

math — dem östlichen Ungarn — hieher geführt,
_

um an der von den hochherzigen Einw<dinern

dieser Stadt hieher eingoladonen XIII. nllgomeinen

Versammlung un.sercs Vereins, wie an einem

solchen FamilienfeNte, theilzunohm^D. Als Scherf-

lein zur F"»rderung de« speziell wissenschaftlichen

Zw(»cke« habe ich mir erlaubt, eine Auswahl

meiner urgeschichtlichen FundgegenstUnde aus

der neolithlschen Periode initzubringcn ; und wenn

ich e« nun wage, ihnen dieselben mit einem kurzen

Vorträge vorzult^cn , 80 untemchriie ich dies in

dem vollen Bewusstsein der MangelhaBigkeit

meines Wissens und Könnens; und nur die Hotf-

Dung, dass Sie mit wohlwollender Nachsicht mein

aufrichtiges Wollen für gelungene Timt gelten

lassen werden, gibt mir den Muth, meine gewtdin-

liehe Schüchternheit niederzukampfen.

Schon ab» ich im Jahre 187(i auf dem zu

Budapest abgehaltcnon VIII. internationalen nn-

thrn|H>logischen Kongresse einen Tlieil meiner

Sammlung ausgestellt batte , erhielt ich von

Dr. O. Tischler die schmeichelhaBe Aufforder-

ung, meine Sammlung zu beschreiben; dieselbe

Aufforderung richtete auch Herr Dr. C. Mehlis
an mich, als ich auf der XI. allgemeinen

Versammlung der deutschen Anthrojmlogen in

Berlin eine kleine Abtheilung meiner Samm-
lung vorzulegen die Ehre hatte

; und schon
der Dank für diese ehrenvolle Aufforderung und
für die wamie Anerkennung, womit die geehrten
Mitglieder der Versammlung io Berlin mich aus-

gezeichnet hatten , bewog mich daran zu g«d)oii,

meine in nngari-sidier Sprache publizirten Arbeiten
in einer deuUehen Bearbeitung auch weiteren

Kreisen zugänglich zu machen; ich wollte mit
der Vorlage derselben einen Theil meines Dankes
abstatten.

ludess haben mir meine neuerlichen Forsch-
ungen eine so reichliche Masse neuer Daten zu-
geführt, dass mir die blosse Umarbeitung de.«*

schon puliHzirteo durchaus ungenügend erscheinen
musste. Es ist nnerlasslich geworden

, auf der
breiteren Basis des mir nun zu Gebote stellenden
reichlicheren Materials eine ganz neue Arbeit
zu beginnen. Aber eine «olche Arlmit wüi'd«
auch die Killfte eines vielerfulirenen Pmdigcbdirten

Digitized by Google



91

hart lK*»chHiligpn. Ich mu«« mich daher lie^nügen,

vurläiiti}? Ihiieu die went|;en miigebrHchten Fuud* '

gegenstünde mit einigen begleitenden VVurten vor-

legeii.

Id un.serer Heimatb ptlegen wir licl»eii Uitäten

diw Ho«te voraulegeu, was wir haben; um wieviel

mehr inUsseii wir uns verpflichtet fühlen dort,

wo wir gasifi'eundUcb aufgonommen weixlen, unser
|

Beste.'« 2U thun. Ich habe daher aus meiner
;

Hummlung nur die intere-ssaoiesten neuesten IStücke

ausgewflhlt
, und ich kann Sie versichern

,
dass

ich in meiner iSammlung nichts aufflnden konnte,

womit ich der verehrten Versammlung wcseni>

liebere Daten vorfuhren kflnnte, als die hier vor

mir lit^endeu Fragmente von Scherben, Kn«xhen

und Stein, die ich selbst an «len meinem Wohn*
orte nahe liegenden Neolitben''Lagern von Tordos

und Nündür-Vhlya so w’ie aus den llbblen von

Nändor und Algyf)gy, in denen sich g!eicb/y<'itigo

Kultursobichten beflnden, ausgraben lio^ und

summeUe.
Ich werde Ihnen Ihre kostbare '/leit nicht mit

einer ausIlUbrlichen Beschreibung dieser Fundorte,
j

die ich meiner gri^seren Arbeit Vorbehalte, rauben;
|

nur so viel muss ich bemerken, da.ss die 1
‘

iiiflchtige Kulturscbichte der beiden erstgenannten

Orte mich nach den an ihrer OberflUche ge*

machten Beobiuhtungen zu der Ueberzougung

führte, en mü.sse die dort angesessene ziemlich

vorgeschrittene Bevölkerung sich nach hartem

Kam{de unter die Trümmer ihrer duixh Feuer

zersUirten Ansiedelung begraben haben. Es geht

dies aus dem an den Fundobjekteu und Wohnungs*
resten erkenubaren Bruudspuren, so wie aus dem

I

Umstande hervor, das» die meist zertrUmmorten
'

FundgegeusUinde mit Men.schen- und Tbierknochen

vennischt und dimdieinander geworfen Vorkommen.

Es besteht daher auch meine Sammlung nicht aus

einer Ausstellung aDsehnlicher PrachtgelUsse und

woblerhaltencr Äotikaglion.
;

Aber es Anden sich auf den von mir durch-

forM'hteu Kulturscbicbten —
• auf aus Küchen-

reslen zusuinmengpleseuen Ucfas.'yH'herben — mehr

als 400 verschiedene Ornamente und 200 variirende

Formen von Henkeln, Zapfen und als Handhabe
dienenden Buckeln, die oft zweireihig Uhereioander

aiigebiacht, zum Anfasseu mit der Hand oder

zum Durchziehen von Schnüren dienten, darunter

auch einige in Gestalt von TbiorkDpfen, die

Übrigens auch als Kund Verzierung Vorkommen.

Dagegen sind Scherben, deren Material auf Imiwrl

ans dem Osten schliesseo lUsst, sehr selten. Meist

sind die Scherben aus rohem, mit Sand und Kies I

gemischten Lehm oder geschlemmten Material und
'

grauem Tegel; die Wanddicke variirt von fl cm
|

bis auf fl mm ; neben Stücken , die aus freier

Hand auf das primitivste geknetet und am otfeueu

Feuer sozusagen gebacken sind, tiudeu sich auf

der Töpferscheibe gedrehte wohl ausgebi'uiiuW.

|Mdirto, bemalte, mit einer liRrkartigeu Glasur

Ubertttnebte. verzierte, mit Glas)»a.steu und buntem
Kitt oder farbiger Erde uusgelegie Stücke. l')s

sind darin fast alle Gelilss* und Umrissfortiieo

der Neolithen * l’eriode und der orientali.schen

Keramik vertreten: so finden sieb kurz- und
laughülsigc Va.sen, Kelche, Tassen, Tupfe, Trink-

geflisse, Schüsseln und Teller aller Art; Becher

auf eingekehltem runden Fus.se, 2— fl IfUssigo

NUpfchen und andere Uef^se; weite, hochwiUidige

nach unten sich verjüngenden Schüsseln auf ob-

longem Boden
;

inei.st geilrUckt bauchige Kannen

mit aufgeschwungenen Henkeln und halbkugeligen

ovalen und viereckigen platten Böden; schuchtel*

und muldenftiniiige verschieden geformte Genu.se

zum Aufhüngen, Parfuiubebälter; ja es finden Mch

auch solche, deren unterer Theil in Gestalt von

Menschengesichtern oder Kuleukopfen geformt ist

(Gesichts-ürneii); auf den Bodenttächen mancher

befinden sich Abdrücke von Geweben oder ein-

gedrückten Mustern und Rohrgeflochten. Ich

bal>e auch einzelne Tfaierflguren und aus Thon

geformte Schrauben gefunden.

Die Charakteristik der Formen und V^er-

zierungen all' dieser Oofhsse ist überaus mannig-

faltig, die verschiedenen Muster und Figuren sind

mit rother ins violette ühergehonder , weisscr,

schwarzer, kirschfarbiger
,

gelblicher und blauer

Bemalung hergesiellt
;

oder eingev^hnitiea
,

ge-

kerbt, cingefurcht, kanellirt oder durch Aushebung

des Thons künstlich N'ei'tiefl, gelupft, gestempelt;

durch erhabene entweder glatte oder gefUrhto

aufgelegt« Randstreifen erzeugt, unter denen be-

sonders schön die linsen - und erbseofuniiigen

Verzierungen sowie jene sind, welche aus den

am GoHUse beim Brennen entstandenen Blasen

gebildet sind
,

wie dies an den hier vorgelegten

Mustern zu sehen ist.

Unter den Formen der Muster finden sich die

Ornaineute von Troja und Kypros, nämlich alle

Arten der g«Kmietrischen Urnamente, die mit

parallelen Reihen und viereckigen Abschniileo

;

ebenso Muster von reiheuweis geordneten, aus

konzentrischen Kreisen gebildete Scheiben
,

die

ineinander greifen und zu maniiigfucheii Gruppen

zusuniniengestelll sind; vielfach gegliederte Zacken

und Keife, angeilrückto Funkte, ineinander ge-

setzte Kreis-, Baud- und schlangenförmige Spirul-

wlndungeo; daun Anden sich die Elemente der

MUander-, Wellen-, Spiral-, Rhomben- und Bogen-

Union, Schachbrett oder Quadrat. Gcflecbt, Gitter,
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Keil, Drei<*ck, Knuten, Tupfen, Blatt,

b'krhtonnadel, I’Hun/en, Htuiucn, Winkel, Zickzack,

Fiii^eiTingt:! , Ki
,

llaukcn, Arabesken, Toppich,

Strich, Band, KreU. llftringKgrUien. Fi;u:h»JchuppcD,

Fingerdruck, Lineare, windmühlenartige u. s. w.

Unter den CiegenstÄnden , die ich auf der

Miei’kwUrdigcn AusstolluDg bei Gelegenheit des

XI. Berliner Kongresses im Jahre 1880 sab, fand

ich iin (tanzen genommen die autTaUondste Aehn-
lichkeit mit meinen Objekten unter den Gegen-

'«tlinden aus Schlesien und hauptsächlich aus

Bosen, Brandenburg und Bomnißm; aber ich würe
nicht ini Stande nachzuweison, welcher Zusammen-
hang zwischen Dacten, Bbrygieo und dom germa-
iiistdien Boden Htattgefundon haben inbge.

Ks ist mir nmnbglich, die vem'hiedenartigen

(testiUteo und Formen der Steinobjekte und Werk-
zeuge aufzuzäblen , zu denen dos reiche Gestein

meines Vaterlandes das Material lieferte, obgleich

sich auch hier importirte Gegenstände finden,

ich habe von einigen Geräthformeo Kxomplare

iiiitgebraclit, nftnilieh : Splitter, Messer, die bald

silgenartig bald sebaberartig, mit spitzen oder zu

runden Kuden zugehaueu sind
,

auch Bxmuplaro

von Bfcil- und Lanzenspitzon, geaehliffenen Meissein,

unter denen sich auch durchbohrt« find^in, Aext«,

Beile, Hämmer, bohoUbrmige Geräthe, Hehau-

steino u. s. w. Auf der Seitenfläche der einen

Axt sind Spuren vorhanden , dass sie mittelst

einer Zwinge an dem Stiel bef^tigt war, auf

einer Andern ist ein Zeichen eingravirt
;
die Art

des Durchbohrens ist auf dem Fragmente eine«

Slreilhaimiters deutlich zu ersehen, wo di« durch

den liohrversuch enUtandeneii Kreise mit ihrer

rauhen Oberfillche zeigen, dass Sand und Werg
im benetzten Zustande verwendet wurden.

Auch von den verschiedenen Knochenguräthen

konnte ich nur wenig mifbringen, nämlich ein

Paar Ahlen, Pfriemen, Bohrer, Nadel, PfeilKpitzon.

Hammer, Meissel und Löffel; besonders erwähiiens-

werth ist darunter ein Dolch und ein unvollendetes

Schlittschuh Ubnliches Stück aus einem Schulter-

blatt« von Bos taurus, dann Amulett«, darunter

auch ein Stück von einer trepaoirteo Hirnschale.

An einem Hammer aus dem Geweih von Cervus

elaphu.s Ut zu sehen, wie da« Durchschneiden

desselben durch Bohrungen bewirkt wurde; vielleicht

einzig in seiner Art ist das hier vorliegende Huckeu-

inesser aus einem Home von Bas ums, dessen Kmne
iin natürlichen Zustande als Griff beoüUt wurde.

In der Kultiirscbichte der von mir durch-

forschten Höhle von Näudor fanden sich unter

andern übrigens die Reste von folgenden Thieren

:

l-rsus spelavus , Cervus elaphus ,
Hhinoceros

tychorrinus und Cervus euryceros als Küchen-

resie. D.as Vorkommen des letztgenunuteii Thieres,

vom Professor Fr aas konstatirt, ist darum merk-

würdig, weil daaselb« in Oesterreich-Ungarn noch

ui<!ht in KuHurschichten oder HöhlenHOsiedlungeii

nochgswii^en worden war.

Auch auf Ackerlum deutende tierfithe sind in

meiner Saimiilung vorhanden ,
namentlich Rcib-

sclmlen, Mörser, iStampfer u. 8. w. aus Stein.

Es finden sich auch untrügliche Bowei.se der

Bearbeituog von Kupfer, Zinn, Blei, Bronze und

Eisen , sowie davon
,

daas die Einwohnerschall

ihre Mctallgeräthe sellwt erzfmgte; darauf deuten

Metallklumpen, dickwandige Si-^biueUtiegel 'Tbon-

trichter, üussformen, Wagxchalen u. a. von ver-

schiedener Form. Gleichenlos mag unter den

Metallgegenstäodco ein Armband sein, das aus

einem Hachen Keif besteht, aus dem sich

ein vertikalstehender Kamm erhebt. Nur ent-

fernt lässt sich damit ein Bronzearmband ver-

gleiefaen, das.-^ sich unter den Lifländischeo Funden

des Herrn Prof. V i r c h o w befindet.

Es finden sich auch opalisireiide Glasreste,

Pastaperlou mit farbigen Einlagen , die allenfalls

durch Handelsverkehr aus dem (Ksten hei*l>ei-

gescdiafft sein «lürfen.

Du es meine Absicht ist, die kulturbezeichnenden

und namentlich auf den Kultus bezttglidieu merk-

würdigsten Gegenstände meiner Sammlung vorzu-

führen , will ich, ehe ich darauf eingehe, Ihre

Aufmerksamkeit namentlich auf diejenigen Daten

auf meinen Fanden lenken, die ich für Scbrifl-

zcichen halte, obgleich die Mitgliecler des Buda*

pester und Berliner Kongresses die auf meinen

Scherben vorkonimenden Einkratzungen nur für

einfuebe Marken der Verfertiger oder für zuOUligo

Gravirungen. allcnfails Masszeichen , Blätter und

Grachirrverzierungen zu erklären geneigt waren.

Es ist keine kleine Aufgabe, und vielleicht

zu grosse Kühnheit von meiner Seite, dass ich

cs wage
,

zuerst die Lösung einer Frage zur

Sprache zu bringen, die der gefeierte Ässyrolog

Prof. A. H. Sayce in seinem im Interess© der

I

Wissenschaft zu meiner deutschen Arbeit go-

j

lieferten Anhänge so freundlich war, auFzustellen.

I

Dn ober meine fortgesetzten Foraehurigen mir
tagtäglich neue und wichtige Daten zutührten,

halte ich es gewis8enna.ssen für eine PHieht,

: meinen darüber gefassten Vcrmutbuugen Au.sdi-U(;k

I

zu geben, obgleich ich befürebten muss, dass die

< kaum zu überw'ältigende Masse dos mir zu Ge-

;

bote stehenden Stoffe«, der Klarheit meiner Dar-
1 .Stellung Eintrag thun dürft«.

Die hier zur Sprache kommenden Gravirungen,
die mit den (.'baraktereu der Syllabarien von
Troja und Kypros so Uberra.si:hend identisch sind,
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ttU wontk sie von derselben Hand berrührten»

kommen etngcriUi vor aut' der Äussouseit« und

auf den Henkeln von Thongef^sscn , auf Vasen-

bdden
,

ThonligUrcbon
,

Thonrädern , Gewichten,

Steingertttben und dem Fragmente eines Stein-

cylinders , wie dies meine mitgebracbten Fund-
objekto zeigen.

Vor den Mitgliedern des Berliner Kongresses

und in meiner im Jahre 1878 verfassten ungari-

schen Publikation batte ich der Vermuthuog Aus-
spruch gegeben, dass diese Zeichen religiöse Sprüche

enthaltende Schriftzeirben sein dürften
,

die dem
kyprivHchen Syllabarium angeliureo. Kine ähnliche

Vermutbung sprach mir gegenüber im Jahre 1880

in Berlin der gefeierte lebende Heros Troja’s,

Br. ScfalieniaDD aus. der unter diesen Zeichen

kypriütische Silben zu erkennen glaubte, und
niieii wegen weiterer Aufschlüsse auf sein die

Krklärung dieses Syllabars enthaltendes, damals

unter der Presse befindliches Werk verwies. Das

ersehnte Werk erschien unter dem Titel „Ilios“;

wir glaubten die verbündeten Fürsten der homeri-

schen Ilias neuerdings Troja stürmen zu sehen;

nur stUimen die Helden der Scbliemann*.<i47hen

llios nicht mit Watfon in der Faust, sondern

si'.hirmen die Ueberbloibsel der zerstörten Stadt

mit der Macht der WUsenschaft vor gänzlicher

Vernichtung. Und was mich betrifft, so haben

die Aufklfirungen, die ich in dem Buche ge-

funden, mich nur in der ITeborzeugung bestärkt,

dass die Gravirungen in meiner Sammlung
wenigstens zum Theil als SebriB/üge anzusehen

sind.

Die Müglicbkeit der Existenz solcher Schrift-

zUge wurde schon von Prof. Dr. Pichler in Graz

in seiner Arbeit: nDie etmskischen Funde in

Steyerniark und KUiiitbcn“ ausgesprochen und
l)r. Fliegier sah sich in dem Correspondenz-Blutt

der deutschen Gesellsclmfl für Anthropologie, Jahr-

gang 1881 Nr. 1 veranlasst, die berechtigte Frage

aufzuworfen, ob es nicht ein bereits Mcbrifikuodigc.s

Volk gegeben habe, das Noricum und seine Um-
gegend vor Einwanderung der Kelten bewohnte?
Hat doch Theodor Mommsen sell»at schon früher

etruskische Inschriften im Goilthale gefunden und
dei Bibliothekar dee Fester National-Musenms im

Liptauer Comitute im nördlichen Ungarn eine

Vase, auf der Buchstaben Vorkommen, die mit

denen in meiner Sammlung, mit den trojanischen

und kypriotiseben ganz identisch sind.

Ich bin zwar selbst geneigt, die in den Brauden-

burgiu-hen und LUbeckischen Museen und auf

den Burgwallischen Vasenböden des Dr. Virchow
vorkuinmenden Zeichen als Marken zu betnu:htün,

weil dieselben in zwei Formen erhaben aufgedrückt

I

sind; ebenso dürften die erhobenen Figuren auf

j

der Dartznuer Kanne aus Hannover blosse V©r-

j

zierungen sein
;
aber ich finde et» echlechterdiogs

unmügUob , dass die auf den GetUssboden von

Tordos eingeritzten Zeichen nicht Schriftzüge sein

. äolleo, um so mehr, da solche Oravirungen gleich*

mässig auf Tlionscheiben
,

Figuren, Kegel, Ge-
* Wichten, Steincyliuderfragiiienten, Sleinwerkzeugen

!
und auf der Äussenseite von GefUsswänden u. s. w.

I

Vorkommen. Warum hätte man sonst diese Zeichen

auf solche Gegenstände oder gar Steincylinder

,

gravirtV

Unter den vieltWhen Einwendungen, die gegen

die Gravinmgon in meiner Sammlung gemacht

worden sind, ist auch gesagt worden, die einzelnen

Marken auf meinen Vasenbüden können keine Be-

j

deutung haben, leb glaube darauf bemerken zu

j

müssen
,

dass solche Zeichen ganze Sprüche be-

deuten. Nach Prof. A. H. Sayce hat der trichter-

förmige Kegel aus Hissarlik die au.s einem ein-

zigen Schriftzeichen bestehende Aufschrift n-
deren Erklärung er auch Seite 773 gibt; und

abgekürzte Sätze sind ja auch beute noch in der

, Schrift gebräuchlich. So findet sich z. B. auf den

Kupfermünzen unseres ungarischen Königs Bcla IV.

I

(1217) ein aus drei vertikalen Strichen 1|| be-

stehendes Zeichen, dos der Wiener Numismatiker

Dr. Karabaczek für drei Abkürzung

des arabischen Spruches „LUlahi*^ d. b. ^Mil

Gott“ deutet Und nun frage ich: wenn derartige

Gravirungen meiner Vaa«nl>öden Marken der Ver-

fertiger sein können , warum sollen sie nicht

!
ebensogut abgekürzte Sprüche darstellen können V

!
Wenn im Anhänge zu Ilias Seite 7US der

j

Spruch auf dem trojanischen Terracottasiegel als

I
vom Griff' gegen den S(em|>el zu laufend bezeichnet

wird, so können ja die einzelnen Zeichen meiner

I
Vasenböden Kndsil)>en von Sprüchen sein, die an

den Seilenwänden derselben Va.sen begonnen haben.

^ Die Zeichen dieser Vasenbestandibeile mögen als

Beleg hiefür dienen (Demonstration).

Die üraviruDgen auf diesen Götzenbildchen

gleichen den in Bios auf den Fundstücken Nr. 1519
und 1582 vorkoiiimeudeo Charakteren, die sich

I dort in den Aufschriften eines Thonsiegels und

einer Vase befinden.

Dass die fi Zeichen auf dem aus ailifizirten

Mergel geschliffenen Cylinderfraginente aus Nän-

dorvalyu — das eine modifizirte Nachahmung
der babyloni.schcti Cylindor sein mag — Schrifl-

zoichen sein köunten, wurde selbst von Sayce
und Dr. L Stern in Berlin vermuihet.

Ich führe hier die Aeusserung Sayce’» an,

I
die er mir diesbezüglich zukummen lies«: ,,Wonn

I

die Gravirungen ihrer Sammlung Schriftzeichen
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HituI, wus in der T)i»i i\i Nein ndieinon» mo

müssen wir ihren Ui>i>run^ anderswo suchen.
|

hiS ist freiticb möglich, dass eine verloren ge«

gangene in Klcioasien gehrUuchlicbo Form des '

•Syllabars sieh von der uns aus den eypriotisi'hcti I

Inschritten bekrtuiiten wtweutiicb untorsebitslen
|

huiien mag, und violleiebt bat diese dem Verfer^
;

tiger ihres Cylinders als Muster gedient. Jeden*

falls ist es von hohem Interesse darüber ins Heine '

ÄU kommen, was auf den in Siebenbürgen ge*
1

inndenen urgeschirhtüchen Gegenständen alsScbiift-

/.eichen /.u betrachten sei. Es würde sieb da-
;

durch für uns ein neuer Qeisiehtskreis öffnen.

Die Gestalt de-s Cylinders deutet auf orientali-

schen KitiHu.ss.“ — Und schon auf dem Derliner

Kongress iin Jahre 1880 haben Herr Ür. Schlio*
manu und Professor Brugsch-Paseba sich mir

gt^'enüber dahin geäussert. dass die Fundstücke
j

iiieiuer Sammlung neues Licht über das Studium
|

der Urgeschichte verbreiten. Indes« halte ich in
i

lh*zug auf diwe Fmge ein kegelforrniges Thon-
stuck aus TordüS für das wichtigste Datum

;
die I

auf demselben eingeriuten drei Zeichen fin-

den sich nicht nur auf andern meiner Fundge*
getisUlnde, sondern auch unter den Aufschriften

von Hissarlik.

Auffallend ist eine aus einem einzigen Schrift-

lichen bestehende Aufschrift, die sich auf zwei
'

.schon erwähnten in Troja entdeckten trichterftir-

inigeo Kegeln eingeritzt finden. Kegel von fast

genau der gleichen Fonu wie diese entdeckte
;

Georg Smith unter dem Fussboden des Palastes
:

Assurbanipab in Ninive. Auf donseibeu findet i

sich an der nämlichen Stelle und in ähnlicher I

Wetso wie auf den benannten Kegeln die aus

drei unverkennbaren trojanischen Buchstaben be-
;

stehende Inschrift ebenso, wie auf diesem Tor- '

doser Tbonkegel.
\

Die drei Buchstaben de» Tliookegels von Ni-
i

nive hal>en 8mith theilweise als Schlüssel ge-

dient bei Entzitferuug der von Lang gefundenen

IdUngnen Inschrift. — Möge die Inschrift diese»

tordoscher Kegels den Orientalisten hei Entziffer-

ung der von den einstigen Bewohnern Dacieus

hiDtcrIa.Hsenen SchriftzUge ähnliche Dienste leisten!
j

Sayce hält den Aufschriftskegel ao.s Ninive i

für aus Lydien im)>ortirt, und meint, er müsse
|

von einem Volke gekommen sein, das dasselbe

8chrift»ystem benützte, wie die Bewohner der ,

Troas, und mit denselben in enger Berührung
stand.

Beilarf e» nun nach untrüglicherer Beweise

als die Inschrift der tonloschcr Kegel, um kon-

statieren zu können, dass das Volk von Troja

und die thrakisebe Bevölkerung Daciens eines

Ursprungs, einerlei Sprache seien und dieselben

Schrift/.eichen gebrauchten

!

MeineH Wissens kamen 'rhoncyliiider nur noi'h

bei de« Ausgrabungen bei Schlo.ss Wippacli (Sach-

sen-Weimar) zum Vorb<‘ht‘io, al»er nur mit ein-

gwlrückten Punkten, nach Prof. Dr. Klop-
fleisch ganz so, wie altsemUtischo Thoncylindcr

der ältesten l>abylonischeo Völker mit ihren ein-

gedrückten Sternbildern.

Wenn ferner die auf den ThonlMnlen meiner

tonloschcr GelU-SN« eingcritzten Zeichen nur Marken

der Verfertiger sein sollen, was haben sic zu be-

deuten, wenn sie auch auf andern Fundstlb ken

vorkoininenV Wenn ferner die Schriftzeicben von

Troja für Schriftzeiehen erkannt worden, warum
sollte das in der Kultur soweit vorgeschrittene

Volk Daciens die Schrift nicht gekannt haben

;

wie sollte mau zweifeln, dass die Schriftzeicheti

nicht im Gebrauch gewesen sein »ollen, wenn

man dies auf Grundlage der Fimde folgern kann?

Es Ut dm-h unmöglich, diese Identität an Ge-

genständen, Symbolen u. », w. der grossen

Entfernung Siebenbürgens von Kleinasien und Oy-
pern dem blossen Zufall zuzusebreiben

!

.\ber wenn auch die Gravirungen meiner

Sammlung sich nicht als kyprioiischo Charaktere

erweisen sollten, »o könnten sie ja diKih etwa eine

verloren gegangene Form des khnnasiatischen 8yl-

labars darstellen oder doch jedenfalls aus dieser Form
hervorgegangeno Schriftzeicben sein, deren Deutung

durch eine etwa noch aufzntiodende bUinguc In-

schrift gelingen könnte; und ich hoffe nine solche

aufzufinden unter den Kuineu de» in unserer Nähe

befindlichen Varbely, der römischen Ulpia Trajana,

der »dn.stigen dacischen Hauptstadt Sarmize-gethusa,

an.« welch letzterer Itenennung hervorgeht, dass,

da in derselben das dakische oder saniiatische

„gethu“ d. h. Ort, vorkommt, das auch in

dem aranischen „gatha,“ „gathu,“ «gab“ in der

Bwieutuftg Ort sich findet, der alte dakische

Name Sarinize-gethu-s<i alte Sarmaten-Stadt be-

deutet habe. Di© auf der Trajanssäule bei Pröbner

vorkommenden sarmatischen und dacischen Trach-

ten sprechen deutlich dafür, dass beide Stämme
auch wirklich Dacien bewohnt haben; und nach-

dem ich nun auf Grund meiner Schriftzeicben

mit dem leitenden Faden von Troja und Cyix’rn

bis Tordos gekommen bin, so wird dessen Knäuel

unfehlbar in Sarmize-gethu-sa’s Labyrinthe stecken.

Aber um die Geheimnisse dieses l^abyrinthes ans

Licht bringen zu konnon, müssen sich höhere

Mächte einfindon. Nur mit Staatsmitteln könnte

e» unternoininen werden, die Schuttmo»<en Sanuize-

gethu-sa’s im Interesse der Wis.seujHrhaft ebenso

ausgrabeii zu Itbison
,

wie die von Olympia
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und Pergamon. 1:1s würde damit mein schönster

Traum in KrHlllun^ ^eheu. Aus den Kultur*

schichten Sanni/.e-gethu-sa*8 könnten wir erfahren,

ob ausser Römern, Duken, Agatbyrsen und 'l’hra-

kem auch noch Sarmnten die Hauptstadt Daciens

hewohnton. Hier hoffe ich, würde Kich auch die

ersehnte Idlingue In.^chrift tindiH), durch welche

die in trojanischen Bchrinzeicheii geschriebenen

Worte der ent/iffert-en Inscliriflen HissäHiks nicht

nur gelesen . sondern auch verstanden wei’don

könnten.

Jedenfalls wäre es erwünscht, wenn die For-

scher Deutscbland.H und Englands künftighin ihre

Aufmerksamkeit ni(dit nur dem Orient, sondern

auch unsenn Siebenbürgen namentlich den Fund-

statten von Vürholy
, Tordos und Nandorvalya

zuwendeten. Ich bin durch meine bisherigen Er-

hebungen zur Ueberzeugung gelangt, dass da-

selbst noch sicherere Daten entdekt worden kön-

nen
,

die ich jetzt nur darum nicht vorzeigen

kann, weil ich ganz auf mich allein angewiesen

ohne materielle Unterstützung nicht iin Stande

bin, erheblichere Nachgrabungen auf meine Kosten

durchführen zu lassen. Ich wünschte daher, dass

das neuerlich so lebhaft sich aufsebwingende In-

teresse an der urgnschichtlicben Forschung unsere

Kegiorung dazu bewogen möge, ihre Zukunfts-

projekte für Ausgral>ungen auch auf die von

mir durchforschten Fundorte auszudehnen. Nach
Dr. 8 c h 1 i e m a n n’s Ilias befanden sich unter den

Urbewohnern Trojas auch tfarakisebe StÖmme.
Nnn hatte auch Docien (unser jetziges Sieben-

bürgen) nach den Zeugnis.sen der Geischichte unter

seinen Urbewohnern nicht minder Thraker als

Daken und Agathjrseti, sämintlich an der Maris

— unserer jetzige Marasiiass — an dessen linken

Ufer sich auf einem Pluteau da.s grosse Fundlager

von Tordos behndot — wie aus Herodot IV, 104.

hervorgoht. — Schon hier ist ein Fingerzeug ge-

gel»en, wie die einstige Kultur, Schrift, Sprache,

und Kultus Kleinasieus mit der von Kypros und
Troja verknüpft auf analoge Weise auch nach

Ducien gelangt sein kann, und die Identität der

Zeichen meiner Fnndgegenständo mit den Charak-

teren von Kypros und Troja erklärlich.

Die Geschichtschreiber des Alterthuriis balnso

das Andenken der dacisclien und pbrygischon

Thraker bewahrt ; ihre Spuren haben sich hier

wie dort wieder gefunden und so kann an der

Identität derselben füglich wohl nicht mehr ge-

zweifeU werden. Wie .sollte es imzunehinen sein,

da.s8 die Uransiedler Daciens nur die Kunstfer-

tigkeit, die 8itie, und den religiösen Kult ihrer

Völkerfamilie mitgebraebt haben sollten und nicht

auch ihre St hrifizÜgeV leb glaube, dass man die

dncische Kultur eher für thrakischen als aus-

Hchliesslieh für gallisch-keltischen Im))ort zu hal-

ten habe; sie könnte aber auch von einem an-

dern Urvolk Da<*ien.s hereingol)ra<-ht sein, nämlich

durch die Sigynnen, die mediachen Ursprunges

waren und als Handelsvolk ihre Waaren von

Kypros aus bia an die Grenzen des Weslreicbes

vertrieben, und von denen Herodot V. 0. erzählt.

Von diesen Sigynnen läs.st itaiailland (Compte-

rendu du Congr. intern. VIII. Dudu|»estl die

europäischen Zigeuner abstummen ; da aber die

gleichförmigen Fundgegeuslände sich in jenen

Gegenden nicht finden, .so ist es glaublicher, dass

j

nicht sie ausai^hlieaslich die orientalische Kultur

' in unser Land jp^bracht haben, jiondern vielmehr

I unsere Thraker deren Verwandschaft mit den troja-

nischen HruderstUniinen durch die Identität der

beiderseitigen Funde nun ganz ausser Zweifel ge-

stellt wäre.

Und so glaube ich, dtiss die Wichtigkeit mei-

ner Funde darin besteht, durch die Steinzeit Sie-

benbürgens die Vermittlung zwischen der Urge-

schichte Asiens und Europiw angebahnt zu hal>en,

I was für die Aufhellung der Urgeschichte Mittel-

' europas von hoher W’ichtigkeit sein kann.

Schliesslich bemerke ich noch ,
dass als ich

! mich den anthropologischen Studien zuwendete,

ich blos die AVisichi hatte , den Fachmännern

Daten für ihre Studien zu liefern und dadurch

I

zu ermöglichen, dass do.s Dunkel der Vorzeit

! klarer .aufgehellt werden könne. Dies ist mir

^ auch über mein Hoüen gelungen, und ich hin

I

weit entfernt, für meine etwaigen diesnUligeo

Ijoistungen irgend ein Verdienst io Anspruch zu

nehmen. Es war nur das Glück, dass mich bei

meinen Forschungen leitete. Auch darin, dass

ich mich auf die Erforschung mutbmasslicher

SchriftzUge cinlieas, ist mir Dr. Sch Hem an n

vorauagegangen ; seine Entdeckung der trojani-

schen Schriftzeichen, die Entzifferung derselben

durch Prof. Sayce waren glückliche Momente für

i mich, die sich selbst überlassen im Gefühle der

Lückenhaftigkeit ihres Wissens und der Gering-

fügigkeit ihres Könnens nie den Mutb und die

Entschlossenheit gehabt hätte
, an eine .solche

Frage heranzut roten, wenn es mir nicht vergönnt

gewesen w’&re, in die Fusstapfen .solcher Vor-

:
gänger zu treten.

I

Meine Sammliuig Ui weit ontfernt mit der

' Schliemnnn'g in Parallele gestellt werden zu

können; dennoch enthält sie wichtiges Mut-erial;

denn mögen auch andere Museen ähnliche St ücke

wie die in llios (»eschriebenen besitzen, so sind

doch meines Wissens au.sser der von Majläth
in (»»crungarn gefutidenen Thonvnse mit Irojani-
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Hcheu Schriflzeichen versehene ThonidoJe, K^ler,

Kege), tiewichte, (resehlrre, Steincylindcr und

Werkzeuge uu.shit den meinigen bis nun nicht

vorgckommon , und hierin liegt der spezielle

eigenilicbo Werth meiner Sammlung, die ge-

wisserma.'t»en dadurch als KrgHnzung der Schlie-
mann’schen ungesehen werden kann.

Gewiss wäre e» von ungeheuerer Tragweite,

wenn durch genaue Durchforschung der untern

Uonuugegend. des einstigen Thruciens, PHoniens

und jener Küsienlttnder des schwarzen Meeres,

wo den Thrakern verwandte StAiimie angesessen

waren, neue PundstUUen aufgeschlossen und sol-

che Monumente entdeckt werden könnten , uu.s

denen die wahre Urgeschichte des grossen thraki-

schen Stummes und seiucr Wanderungen örtlich

und r^itlk'h sich naciiwcisen liesse. Der Anfang

und Ausgangspunkt ist durch die Ausgrabungen

von Troja und Kypros gegeben, und wenn die

b4>rufenen Kräfte an die Ikarbeitung dieses Ma-

tennls gehen werden, so dOrften vielleicht die

Daten, die ich in meiner deutschen i’ublikation

aus den neolithen Fundstätten meiner Heimat

mitzutheilen gedenke, ihnen manchen Anhalts-

punkt an die Hand gelmu.

Die Vergangenheit Cypems hat Cesnola,
die Trojas Schliem ann*s Arbeit aofgedeckt; die

Urgeschichte meines Vaterlandes kann wie gesagt

nur durch Mithilfe der Uegiei-ung aofgedeckt

worden, meine Mitto! sind für ein so grosses Un-
t4‘roohmen zu gering. Mein hesGlieidene.s Streben

konnte nur dahin gerichtet sein, einige von den

Monumenten zu retten, die seit Jahrhunderten

von vandalischen Händen zerstört und von dom
Maros - Flusse unwiederbringlich weggewaschen
werden, worin sich Herr Dr. A. Voss und Dr.

Vergnügen hatte, sie auf ihrer Siebonbörgischen

Ueise an diese Fundstätte zu geleiten.

Der Kampf der hgmerischon Helden um Troja

hat zehn Jahre gedauert
; Schliemann sah schon

nach 7 jährigem Kampfe seine Inschriften von

Hissarlik triumphiren. Möge es gelingen die seit

drei Jahren aufgeworfene Frage der Schriftzeicben

nicincr Sammlung ehe möglichst zu lösen. Ks

wäre mir darum sehr erwUn.scht, wenn Fachge-

lehrte die Schriftzeichen meiner Sammlung zum
Gegenstand eines eingehenden Studiums machen
würden. Ich hoffe, dass bilinguc Aufschriften

gefunden werden, und dass diese das verschwom-
mene Hild, dos mir vorschwebte, als leb bei Hin-
wegräumuDg der durch zerstörende Kinflüsse ge-

schaffenen Scheidewand in das Dunkel der fernen
j

V4'rgaugenheit blickte, hell erleuchten werden,

so, dass das, wa" ich bis jetzt nur vermuthen
|

kann, dass nämlich die ersten Ansiedler unserer Gc-

gentl agatbyrsische Daker vom Ibrakist hen Stamme
gewesen .seien, mit Sicherheit konstaiirt werden

könne. Schon Herodot erwähnt ihrakische

Agathyrsen als damalige Bewohner Daciens; sie

sollen nach unseren .späteren Geechiehtaforschern

in die Docker aufgogangen sein. Vielleicht

können die zwei Kulturschichten von Tonios

au.s dem Aufeinanderfidgen dieser lw»iden Völkor-

Anriodelungen erklärt weMeo. Curtius läa^t

die Daker 33t» v. Chr. auftieten
,

sie wurden

dann von Trojan unterjocht und nach dein Hftck-

zuge Aurelians spielten sie kurze Zeit wieder

eine Holle.

An der OberHUche der Kulturschichton unsen*r

Fundstätten finden sich römisch-republikanische

Münzen und die sogenannten barbari.schen Kach-

Prägungen der Münzen Philipps II., die für Nach-

prägungen der Duker gehalten werden. Könnten

diese nicht Fingerzeige für die Ro.s8e und das

Zeitalter der Ansiedler sein? Sowie die untere

2 m mlUrhtige Kultnrschichte ein ßewei.s dafür,

dass don^n Urheber bedeutend länger daselbst au-

' gesseu waren, als die der oberen Kulturschichte:

so dass, wenn dies die Agaihyrsen Herodot's

!

waren, das Alter derselben sich bis auf 500 v. Chr.

!
hinauf verfolgen Hesse. Herodot V. 8. von den

! Sitten der Thraker handelnd, sagt bezüglich der

I
Leichenbestattung, dass bei ihnen sowohl Begräb-

I ni$.s als Verbrennung gebräuchlich war, und in

!

der That hal>e ich in Tordos Spuren i>eider Art

^ von Bestattung gefunden. Dio Cossios und

! Strabo erzählen, dass sie auch Weinbau getrie-

I

ben, und auch hievon habe ich in der turtigon

Kulturschichte der Höhle von Nändor Uoete auf-

gefunden. Meine Funde und die geschichtlichen

Daten geben also darüber Aufschluss
, dass die

Neolilh-Periode unseres Vaterlandes bis 500 v. Chr.

und noch weiter hinauf geht, and bis 300 n. Chr.

gedauert hat. Während dieser Zeit haben die

tfarakischeo Ansiedler oneotailscbe Kultur gepflegt

• und jene Docier waren also durchaus nicht solche

{
Barbaren, wofür man sie bis jetzt hielt. Man

' muss also ihre Kalturentwicklung nicht mit der

römischen Zeit beginnen
;
unsere Thraker kr>nnen

ihre Kultur bereits früher aus dem Orient init-

gebracht haben. Nichtsdestoweniger muss die

Konstatirung diesetr Umstände, sowie der Eintln>is,

den dio durch meiue Sammlung gelieferten Daten

• auf das Studium der Neolitb-Periode DoutAch-

lands haben können, durch gewiegt« Fachmänner

erst festgestellt werden.

Ich gebe zum Schlüsse auf diejenigen Ivemer*

kenHwertben Fundgegenstände Uber, die ihrer Ge-

staltung nai‘h religiösen Zwecken gedient hal>eu
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mi'^geD
;
und zwar in erster Reihe auf diejenigen

merkwürdigen Fundgegenstände, welche man biS'

her einfach als ThouHgUreben bezeichnete, die

man aber» da sie mit den in Troja, Kypros und
(iriecbenland gefundenen unverkennbar ähnlich»

man könnte sagen identisch sind» sicher Idole nennen

kann. Sayce und Herr Prof. Ur. Hrugach*
Pascha halten dieselben für höchst wichtige

Monumente.

äehr frappant ist die Aehnlirhkeit, die meine

Figuren mit denen der erwähnten Länder in Bezug
auf Kopf«, Hand*» Brust- und Fusabtldung zeigen»

itei einigen findet sich statt der Fllsse die auch

dort vorkommende Basis, sellisi am Ualsschmück

ist keine Abweichung ersichtlich
;

diese Identität

ist jedenfalls mehr als blosser Zufall, und ich

glaul>e, da&s die Kinwohner von Dacien bei ihrer

Bildung der orientalische» namentlich der troja-

nische Gedanke leitete. Und wenn die culeu-

köptigen Fundgegenstände in der That auf den

Athenekult deuten, so haben gewiss die eulen-

köptigen weiblichen Figuren und die ähnlich ge-

stalteten Gefhssbasen meiner Sammlung dieselbe

religiöse Bedeutung.

Ganz besonders merkwürdig ist die erhabene

Verzierung dieses thöoernen Umenfragmentes aus

Tordos. (Demonstration.) Es .stellt eine weib-

liche Figur mit gen Himmel erhobenen Armen,
einem Kulenkopfe und vielleicht auch Krallen dar.

Auf keinem einzigen trojanischen GefUsse Hndet

sich eine so in ganzer Körpergrösse dargeätellte

weibliche Figur. Die au dem Halse eingcritzten

ätricbe mögen einen Halsscbrouck, ScbrifUeichen

oder vielmehr nach der Ansicht Sayce*s einen

Bart darstellen. Man hält nfiniUch eine im Museum
zu Konstaniinopel befindliche Thonfigur für eine

bärtige Aphrodite o<ler Demeter» eine altasiatische

Gottheit.

Ist durch Fundgegenstände der AtbenekuUus
in Troja konstatirt» dann braucht man» um
die Verwandtschaft l>eider Völker einzusoben,

keine zügellose Phantasie; sie wird zur unbestreit-

baren Wirklichkeit und ist kein Hirngespinnst

mehr.

Ganz besonders mache ich sie auf einen an-

dern hochinteressanten Gegenstand meiner Samm-
lung aufmerksam. ist dies eine ganz kleine

dreinissige Thonfigur» die aber ihrer Form wegen

als Idol zu betrachten ist, sic stellt nämlich zu

gleicher Zeit ein nährendes Weib und einen Frosch

dar; durch ähnliche Bildungen wurde an den

Bildern der Götlennutter in Babylon, Assyrien

und Phönizien die Weiblichkeit symlHdisirt» und

der Frosch war eine Figur der Astarte. Ist es

nicht wunderbar, die Ueligionsl>egrifre jener Völker

an den Götterbildern der barbarischen Datier dar-

gestellt zu finden.

In den Tem)>clschUtzen im Kurium auf Kypros

finden sich kleine Agut- und Hänintiisificke in

Froschforni geschniUeii als Weihgeschenke. Ich

möchte auch diesa^ kegelartige l)rei(H*k mit der

halhkttgelfönnigen Erhöhung aus Sandstein für

ein Weibgeschenk halten
,

weil der vereinigte

Kegel und Kreis oder die Verbindung des Kreises

mit dem Dreiecke das gewöhnliche Symbol der

Vereinigung des Baal-Hammon mit Astaitd Ui,

das nicht nur auf verschiedenen Stücken des

TempeUchatzes von Kurium, .sondern auch auf

MUn/on von Kossura auf phönizischen und kar-

thagischen Votivtafeln vorkommt. Freilich ist

es die Ansicht der Herren Tischler und Voss,

dass dieser Stein ganz Naturprodukt sei.

Dieser vierstrahlige, sternrörinige Thongegen-

stand ist durchlöchert» war also zum Auniäiigen

bestimmt; und da sich auch andere zum ;Vuf-

hängen eingerichtete Idole in meiner Sammlung
I finden, so stehe ich nicht an, auch dit^en Gegen-

stand für von religiöser Bedeutung zu halten.

Der vierstrahligo Stern war auch dos Symbol der

Schaiiiasch oder des Sonnengottes. Ein ähnlich

geformter Stern kommt auch auf einer Münze

von Tharsus in Cilicien vor mit der phöuizischen

Legende: „Mein Stern oder Leuchter.“

Dieses aus silifizirtoro Porphyrtuif fein gc-

scblffene, kegelförmige, durchlöcherte Stück, halte

ich für ein Ainulct; die^t^ uns Sandstein gefer-

tigte Stück, das besonders wegen Keiner Achti-

Hcbkeit mit den in Ilios unter No. OH-I.

Idlfi. HIOG u. 8. w. dargestellten Gegenständen

merkwürdig ist, mag gleichfalls ein Weihgeschenk

gewesen sein. Die Funde, die die ebenso ge-

formte ura.siatiscbe Göttermutier V'enus darslellon,

wurden gewöbulich als Weihgeschenke benützt.

Ich muss noch ein durchlöchertes, kegel-

fönniges Thon.Hlttck erwähnen, das wahrscbeitilicli

als Beschwerer diente und an seinem Gipfel eine

vertiefle Höhlung zeigt. Das berühmte kegel-

förmige paphisebe Idol ist von einer Kugel über-

ragt, ich könnte aber dieses Tordoscher Fuudstück

nur dann als Weihgeschenk hetrochten, wenn es

mir gelungen wäre, die in seine ol>ere Vertiefung

passende Kugel aufzufinden.

Wenn die Spinnwirtel von Troja Weihgeschonke

waren, ao müssen auch die flachen ThonräUler vou

Tordos solche gewesen sein; ihre durch.M'haittlicho

Grösse beträgt .'»—9 cm, die eine Fläche ist ver-

ziert, bemalt und mit Symbolen vereehen» während

die andere ganz eben und uuvorzierl i.sl, woruu.s

ich folgere, dass sie bestimmt waren auf der

flachen Seite zu liegen, und ich halte .sie um so

l:t
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mehr fUr Votivstückc, dn die dftrrmf l>enndUclieLi

Symbole mit den trojaniäehcii ideotisdi sind.

Der gelehi-ie Vorstand der antbrnpologischon

OeselKsehafl unseres Komitates. mein hwhverehrter

Freund Herr (iraf tt^ra von Kuun hftit sie für

Symbole des lliiiiniels, weil das Wort Kund oder

Uad in intibreren orieDtalidcben Sprai'ben aueb die

Hedeutuiii' „Hinimelsgewrdbe*^ bat. so z. D. das

arabische nfalakun.** So findet sieh über den

Figuren der Gemmen aus Kurium die Snnnen-

Ncheil)« zur Bezeiehnung ihrer göttlichen Natur.

Die geflügelte Sonnenscheibe war das Kniblem

der sichtbaren Gegenwart der Gottheit. Und so

mögen denn aucli die mit Sonnenstrahlen gezierten

Thonrlider von TordoS in den Wohnungen der

Ansiedler die Gegenwart der Gottheit bedeutet

haben, wären mithin clienfalls als Kultusgegen*

sUinde zu betrachten.

Den trojanischen Rhnliche Thonwirtel finden

sich auch in Brandenburg
,

Schwerin, Strelitz,

Schweden und überhaupt vom Kaukasus und Ural

bis zu den westlichen Grenzen Europa.^, ebenso

auch in der Umgegend von Bologna; aber ich

w'eisH nicht, ob sie mit den Scheibchen von Troja

und Tordos identische Symbole tragen.

Für ein Votivstück möchte ich auch diesen

keicbartigen Thongegensland mit der halbkugel-

ITirmigcn Krhöhung halten. Nach Graf Odra Kuun
wurden die BnaI.ssäulen mit den Astarots, näm*
lieh mit den Idolen der Göttin Astarte verbunden.

Und HO hatte ich denn die mitgebrachten

Fundgegen&tände vorgezeigt und dasjenige vor*

g»‘ti'ageu, was ich aus ihnen bezüglich ihrer ur*

sprünglichen Bedeutung folgern konnte. Ich habe

mir hiezu deswegen die Freiheit genommen, weil

ich in dem Glauben lebe, dass der Fachgelehrte

aus den verschiedenen Meinungen das ßrauclibaro

für tlie Anthro|K>logie hcrauszufinden und zu ver-

werthoD wissen wird; der Anthropologe befindet

.>icli Ja ohnehin nicht in der angenehmen Lage
des Kpigruphen, der nus ausführlichen Instrhriften

leicht und sicher Thatsachen und Zeitpunkte uh*

lesen und erklären kann. Die urgeschichtUche

Archäologie ist nur auf dits angewiesen, was sie

au.-i den .sturnmon Zeugen der Vorzeit mit mehr
oder weniger glücklicher Divinalion zu ©rruthen

im Stande ist. Diesem Umstande wird es auch
/.uzuschreihen sein, wenn die Folgerungen, die

ich vorzutragen die Ehre hatte, bei dem Licht«

neuer und zahlreicherer Daten sich als Irrtkünier

erweisen sollten. Mag auch oft das GeschUfil des

Sammelns und Deuteiis des Gefundenen sich als

undankbar und resultatlos erwei.’»en, wir dürfen

unsere Ftlirlif dem möglichen Misset folge nicht

aufopiVni.

Ich habe bei meinen Forschungen nur steinerne

und ihönerne 01>jekte gefunden, die Schätze von

Hiflsarlik und Kurium sind mir nicht zugefallen;

was aber meinen Funden an materiellem Werthe

abgeht, das kann ihnen gewonnen wenlen durch

den Geist d^ Gescliicbtaforschers, der hei seinen

üntei'suchuugen sie gewiss nicht minder würdigen

wird als die reichsten Schätze. Habe ich Ihnen

nun auch nicht Goldschmuck der Helden der

Ilias, nicht die reiche Ausbeute Sch 1 i e m a n n '

h

mitbringen können, so werde uh mich begnügen

das Kesultat gewonnen zu haben, dass die Fund*

Stätten meines Yaterlandf^ dem Studium der

Anthropologie auch solche neue Daten geliefert,

wie sie ausser Troja, Kypros und Griechenland

anderswo nicht vorgekominen sind, und die nach

der Aeusserung Sayce’s dem Fachstudium einen

neuen Gesichtskreis eröffnen.

Ehe ich meinen Vortrag schli^iäo, sehe ich

mich gedrängt, meinem vortrefflichen Freunde

Herrn l*rof. Dr. Finaly ötleatUch meinen wärmsten

Dank abzustatten. So wenig er auch, durch die

Entfernung soioes Wohnortes und seine vielfachen

Amtsgescliäfte abgehalten, unmittelbar au meinen

Studien theilnehinen konnte, so hat er doch durch

freundliche Eriimnterung und moralische Unter*

Stützung mich vielfach gefördert, und ich habe

OS gewissermasseo ihm zu verflanken, dat!» ich

heute mit meinem Vortrage vor Sie treten

konnte.

Es wäre der reichste Lohn für mich, mein

Streben und meine Hieherkunft, wenn ich in

meinen V'crniuthungeo irgend etwas für Sie Brauch*

bare.s, oder mit meinen Fundgegenständen neue

Daten vorgebraefat hätte. Habe ich aber in

meinen Voraussetzungen geirrt, so vergel^n Sie

mir, Ihre Zeit so hinge in Anspruch genommen
zu haboD. Mögen die Herren Fsichgelehrten mich

mit Nachsicht behandeln. Es war ja ohnehin

mein Streben auch dahin gerichtet. Ihnen eine

kleine Zerstreuung zu bieten. Was Ihnen viel-

leicht aus meinem Vortrage nicht klar geworden,

schreiben Sie es gefUlligst auf Uechnung der

Mangelhaftigkeit meiner Darstellung, und wenn

sich henmsstellen sollte, dass es mir so ergangen

wie dem Baumeister, der eben aus Ueberfluss

an gutem Material ein misslungenes Bauwerk
aufführte, lasaeu Sie Gnade für Recht ergehen

und bedenken Sie, dass auf dem Felde der Ver-

muthungen auch grössere Geister geirrt haben.

Und wenn nun auch Alles, was ich gesagt, nur

plmniastisches Ilirngespinnst wäre : ich scheide

mit dem ruhigen Bewusstsein von diesem Platze,

dem .Studium der Anthropologie — nicht ge*

schadet zu hüben.
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H(ftT \, (jSrosM, Ueber eine neue Pfahlbau-

station der Kupferepoohe in der Schweiz (mit

Demomtrulionen)

:

Ihnen allen wird wohT bekannt sein, da&«

man ^hon lange veniiuthete, man müfwe vor

der Bronzezeit eine Kupferperiode als Uebergaugs-
periode zwischen Stein- und Bronzezeit annehmen.
Ich werde Ihnen nun im Verlauf meines Vor-

trage.s einige (iründc zu Gunsten dieser Behauptung
vorzufllhren versuchen, die ich au.s der Betrachtung
von Funden, die ich in den Stationen von Finolz
und einigen anderen machte, gewonnen habe.

Ich unterscheide danach drei verschiedene
Perioden für die Pfahlbnunioderlaseuiigen
der Steinzeit In der ersten Periode ganz roh

iMjarlMüitete Artefakten; die Steinbeile sind klein;

cs ist keine Spur von Metall vorhanden, weder
Kupfer noch Bronze, die Watfen sind vollstÄndIg

primitiver Natur, ebenso die Geräthsthaften aus

Hirschhorn und Holz. Sehr spärlich vertreten sind

Beile aus dem grünlichen Nephrit und Jadeit.

Hierauf folgen die Nie<lerlassungen der mitt-

leren Periode. Nun sind die Steinbeile .$chon

l>esser gearbeitet und wir ßnden in verbältniss-

m&Hsig grosser Anzahl die schönen Nephrit- und
•Tadeitsteine. Auch in diesem mittleren Steinzeit-

alter finden wir keine Spuren von Metall.

Die dritte Periode des Steinzeitalters umfasst

jene Stationen, welche sich hier kennzeichnen

dunrh besonders gut gearbeitete durchbohrte Ser-

|>entinhämmer, durch das Vorhandensein von Metall,

und zwar meist von Kupfer, hi© und du von
einigen Stücken von Bronze, aber merkwürdiger-
weise kommen Beile aus Nephrit und Jadeit fast

nicht mehr vor. Das könnte uns vielleicht einen

Wink geben bezüglich der Herkunft dieser In-

strumente, und ich möchte die Ansicht •) aus-

sprecbco, dass diese ausländischen Mineralien durch

den Handel zu uns gekommen sind, der erst in

der zweiten Periode zur wirklichen Blütho ge-

langte und in der dritten Periode wieder (was

wenigstens die freradlilndischen Beile betrifft) im
Abnelimen begiifiVn w'ar, als di© Pfahlbauern an-

lingen, die noch härteren Metalle kennen zu lernen.

Heute will ich hauptsächlich Ober die Funde
sprechen, die Herr von Fellenberg (Berner

Museum) und ich in der Kupferstation Finelz
gemacht hal»en.

Sie ist im Frühjahr entdeckt worden, liegt

gegenüber von Neuville an einem Ort, wo man
der schönen geschützten Lage des Platzes wegen

•) Profeasor Fischer beweist es in »einen vortretF-

lirhcn Arbeiten, «hiss den Pfahllsiuten Neprit und Jadeit

von auswärts zugekomiaen »eia müssen.

vtMtiiutheie. das» es Pluhllmuten dort gebe, trolz-

I dem man dort nie Pfähle gesehen und auch nicht

nacbgesucht hatte. Im Frühjahr stios^sen Arl>eiter,

als sie eine Grube aufgruben und ungefähr 1 m
•Sand weggonommen hatten, auf eine schwarze

Kulturschicht. Ich wurde diuingerufeii und kon-

statirto, dass hier oiu© Station der dritten Periode

.sei und liess die Nachfor»ehungen forUetzen Wir
fanden sehr schöne Artefakten: zierliche Steinbeile,

wenige und kleine Nephritbeile, Feuersteinarte-

fakie und bis jetzt etwa fünfzehn Artefakie von

reinem Kupfer, die sich sämmtlich als Dolche mul
Messer erwi©.»en. An schön gearbeiteten und gut

erhaltenen Holzgegenständen ist unser Pfahlbau

elx'ofalls sehr reich. Hin merkwürdiges Hirschhoro-

instrument ist auch zu Tage gefördert worden,

an dem noch ein hölzernes Hef't befestigt war.

Dass die Kupforinstrumente auch in einem Hulz-

sebaft befestigt waren, beweist beiliegender in

der Kupferstation zu St. Blaise gefandeno Kupfer-

doloh, an dem man noch deutlich die Spuren des

:
mit Birkenrinde befestigten Holzes siebt.

ln Finelz fanden wir ausserdem einen Kamm
aus Holz, ganz ähnlich den Kämmen, die jetzt

noch bei den SUdsoeinsulanern in Gebrauch sind.

Kr ist aus Holzstiften gefertigt, die immer rund

umgebogen werden, so dass je ein Stäbchen zw'ci

Kammspitzen bildet. Hs ist das erstemal,

man ein solches Stück in einem Pfahlbau fand. —
Ferner wurden schöne Exemplare von Netzen und

zierlich hergestellte Geflechte gefunden.

Die Töpfe von Finelz sind alle mit Zeiiib-

nnugen versehen; viele zeigen die bekannte Schnur-

Verzierung, die man auch in verschiedenen alten

Gräbern Deutschlands gefunden hat.

Ich habe hier noch einige Bronze^chen aus

dem Bronzepfahtbau von Auvernier mitgebracht,

welcher theilweise trocken liegt ,
wodurch die

Nachforschungen sehr erleichtert werden. So hat

man einige vierzig Gussmodelle zu Tage gefördert.

Hier z. ß. .sehen Sie zwei Stücke, die zusammen

passen, hier z. B. zu einem Messer und hier zu

einem Hammer, die auf der andern Seite für

kleine Hinge gebraucht w'orden sind.

Dos schönste dieser Gussniodelle ist aus Bronze

gemacht. Es Ut da.» vierte, bis jetzt in allen

Pfahlbauten gefundene und besonders merkwürdig,

weil es auf der Rückseite verziert ist. Dann fand

man ein Dronzeschwert
,

Klinge und Griff sind

jedes für sich gegossen und zusammengenietut.

Was die Annliäuder betrifft, so w’urde eins ge-

funden, das inwendig Zeichnangen hat. ProfeKsor

Desor hat behauptet, solche Armbänder wären

auswendig und inwendig oroamentlrt; aber wenn

man dos Ding in der Nähe prüft, dann siebt

IJ*
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man, Jiiss d«r Orabstich«»! von dor ftussoron Seite

lieim Oniviren nach Ionen ^i^ningen ist und

die Zeidinung auf der Unken Seite re|>rodu%trt.

Kin nierkwUrdij^es Stück wurde noch gefunden,

ein Zioublock, der wahrscheinlich gebraucht

wurde um Zinnoriiinicnte zu verfertigen, womit

mnn dann Töpfe verzierte. Hier ist ein Topf

mit Zinnblättdien bedeckt. Halskottchen und

dergleichen habe ich Ihnen hier ebenfalls zur

Ansicht vorgelegt.

Herr Viirhow:

Ich möchte die Aufmerksamkeit auf ein paar

ausgezeichnete anthropologische Restaodtheile dieser

Funde von Auveinier lenken. Ich hatte schon

einmal im Jahre 1871 durch die Liebenswürdig-

keit des Herrn I)r. Gross Gelegenheit, Uber

einen Schädel von Auvernier zu berichten, in

einer Zeit, wo Uber die Natur der alten Pfahl-

buuem noch ziemlich bunte Vorstellungen exi-

stirten. Ich habe damals sämmtlicbe Sehtfdcl aus

Pfahlbauten, die mir zu übergeben er die Güte
hatte, durchzeichnen lassen und erlaube mir hier

die Tafel vorzulegcn.*) Darunter befindet sich

auch der frühere männliche Schädel von Auvernier,

zu welchem dieser weibliche Sdiädel ein vollstän-

diges ParalleUtOck darstellt. Es ist einer der

schönsten Schädel
,

welche überhaupt gefunden

werden können und zugleich von einer Vollständig-

keit der Erhaltung, welche in jeder Beziehung

genügt, um die charakteristischen Eigenschaften

vor Augen zu stellen. Ferner haben wir hier

eine ganze Reihe anderweitiger Knochen; darunter

auch einen Unterkiefer, von dem es nicht wohl

zulässig erscheint, obwohl er in nächster Nähe
gefunden ist, ihn mit diesen Schädeln zu kom-
biniren. Es ist ein sogenannter Progenäus und
an sich ein ganz ausgezeichnetes Stück, aber er

pu.\st nicht zu dem Schädel.

Für alle diejenigen, die in Beziehung auf die

alte Bevölkerung der Schweiz sich ein Urtheil

bilden wollen, wird es von grossem Interes.se sein,

einen Schädel zu sehen, der als das Muster eines I

Langkopfes dieser alten Zeit erscheint. Es be-
j

darf nicht erst der Messung um zu sehen, dass

es sich um einen sehr langen und verhältnias-

inässig j«*hmalen Schädel handelt; die Messung
ergirbl einen Index von 72,1, als eine ganz aus-

gemachte Do lieh oeeph alle. Er ist so lang,

dass er dadurch niedrig erscheint und fast den

Eindruck eines Chamaecephalen macht, indeßs

Zcitjichrift für Ktlmnlogie IH77 Tuf, XI. Ver-
handlungen der Berliner anthropologischen Ge«ell«H.'haft

vom 17. Mare.

beim wirklichen Messen erhält man einen oribo;
cophaleu Index von 73,2, während der frühere

chumaemesocephal (L. ßr. I. 75,3, L. H. I.

09,7) war. Er ist ansgezeichnei durch die wohl-

erhaltene Stimnaht, welcher der schön entwickelte

Vorderkopf entspricht. Fügt man in Ermangeluog

eines anderen den aufgefundenen Unterkiefer an,

;

so erhält man ein durchweg woblgebildetes Ge-

t sicht, das mehr schmal aU niedrig ist, so dass

wir es nach H. K oll mann*

8

Eintheilung als

leptoprosop (Index 100) bezeichnen dürfen.

Dos einzig Ungünstige ist eine starke Ver-

!

tiefung der Scbläfengegend, die namentlich auf

,

einer Seite hervortritt. Indess Alles in Allem

bietet dieser Schädel eine vollständige Bestätigung

dessen, was ich aus dem ersten Schädel von

Auveinier ableiteie. Ich will in dieser Beziehung

hervorfaeben, dass es sich damals um die Frage des

sogenannten liobbergty pus bandelte, über den

auch die Bebwoizor Kraniologen zu sehr verschie-

denen Rasultaten gekommen waren. Damals habe

ich schon hervorgeboben, dass gegenüber diesem

j

Schädel die Meinung, dass der Hobbergtypus erst

in späterer Zeit durch die Römer in die Schweiz

importirt worden sei
,

direkt widerlegt w'crden

‘ könne. Die einzige Möglichkeit neiulich, die

j

frühere Ansicht aufrecht zu erhalten, bot die

I Interpretation einiger in Pfahlbauten gefundener

Kiuderkopfe, die freilich dolichocephal waren, von

denen man aber sagte, sie hätten, wenn die Kinder

lang genüg gelebt hätten, bracbycephal werden

kuQQon. Dem gegenüber habe ich bervorgehoben,

dass eine vorrömische dolicliocephale Bevölkerung

in der Schweiz existirt haben müsse oder dass

wenigstens in der vorrömiseben Bevölkernng die

Möglichkeit zur Hervorbringuug dolicbocephaler

Köpfe gegeben w ar. Ich schloss meine damalige

Mittheilung mit den Worten: „Warum sollte
nicht die Rasse von Engis oder Uro-
Magnon oder dem Neandertbal auch
in der Schweiz ihre Vertreter finden?“

Für die Richtigkeit dieser Anschauung ist

dieser Schädel als mustergiltiger Zeuge aufzu-

fuhren. Es ist damit doppelt sicher niwhgewriesen,

dass eine vorrömische dolichocephalo Bevölkerung

in der Schweiz vorhanden war.

Dann wollte ich noch zu den Extreinitäien-

knochen, die auch zu diesem Funde gehören,

einige Bemerkungen machen. Darunter ist nament-

lich ein Oberschenkel, der in ausgezeichneter Weise

den Trochanter tertius darbietet, über den

ich in letzter Zeit einige weitergehende Unter-

suchungen veranstaltet habe.

In Bezug auf die Frage der Platy knemie, die

vorher von mir berührt wurde, will ich erwähnen,
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da««, obwohl diese Tibia hier sehr schmal ist, sie I

doch Qicbt io strengem Sinn platyknemisch ist. 1

Nicht die blosse Plattheit macht die
Platyknemie, sondern daxu ist erfor-
derlich, dass die hintere Fläche gtinz- I

lieh verschwindet und in eine Kante
I

verwandelt wird; erst damit entsteht die
'

doppelseitige Abflachung, die eigentliche Säbel-
«cheidenform.

Ich will endlich noch hervorheben, dass aus ‘

den Kreisen des Vorstandes der beson-
dere Wunsch an Herrn Dr. Gross ge-
richtet wird, dass er diese Funde in
möglichst vollständigen Abbildungen
der gelehrten Welt zugänglich machen
wolle. Es ist das früher auch geschehen; indess

bei der Massenhaft igkeii des vorliegenden Materials

wird OS vielleicht notbwendig sein, ihn dringend
zu bitten, nicht zu erlahmen in diesem wissen-

K'haftlichen Eifer. Wir sind sehr benöthigt, ge-
legentlich auf seine Funde zurUckzukommen.

Herr J, Runke, WiMenschafilioher Jahres-

bericht des Generslsekretärs:

1. Allgemeineres.

Das abgelaufene Jahr 1881/82 hat sich durch
wichtige Fortschritte und Leistungon io di© Ge-
schichte der Entwickelung der deutschen Anthro-
{K)logie eingezeichnet.

Ehe wir aber auf die wissen.schafilichen LeUt-
ungeu des letztvertlossenen Jahres unsere Blicke

richten
, lassen Sie uns zuerst jenes freudigen

Eichtstrafales gedenken
, der uns die Noveinber-

tuge des Jahre« 1881 so bell bestrahlt hat. Ich

meine das Fest am 19. November 1881 zur Feier

des 60 jährigen Geburtstages von Kudolpb
Virchow (geboren den 13. Oktober 1821), wel-

ches aus fern und nah die Verehrer und Freunde
des jugendlichen Jubilars vereinigten. Die Vor-

standschaft der deutschen anthropologischen Ge-
sellschaft hatte Ihren Generalsekretär delegirt,

bei diesem Feste die Glückwünsche der Gesell-

mthafi und eine Adresse „dem hervorragendsten

unter den Begründern der modernen Anthropo-
logie in Deutschland'* zu überreichen.

Eine hervorragende wissenschaftliche Bedeut-
ung io der Geseihte der deutschen Anthropo-
logie wird dom Jahre 1882 vor allem dadurch
gegeben, dass es in ilyu gelungen ist, zwei wich-

grundlegende Aufgaben, an denen unsere

Gesellschaft seit ihrem Beginne gearbeitet hat,

zu vollenden.

Herr Geheiuiratb Virchow wird Ihnen mu:h-

ber als Vorsitzender der betreffcoden Kommission
|

die erfreuliche Mittheilung machen, da'^s die im

Jahre 1875 aogostellte Statistik der Farbe der

Augen, der Haare und der Haut der deutschen

Schulkinder nun nicht nur in ihren Berechnungen

definitiv vollendet ist, sondern dass dasselbe für

den Satz der Tabellen und Karton gilt. In kurzer

Zeit wird jedes Mitglied unserer Gesellscbaft ein

Exemplar dieser statUicben Publikation io Hän-

den haben, welche uns zum ersten Mal einen

üeborblick über die ethnische Mischung unserem

deutschen Volkes gibt. Auf dieser Basis wird

nun mit Fossstellung der anderen somatischen

Besonderheiten der deutschen Stämme fortzubauen

sein. Ich will an dieser Stelle die wichtigen

Fragen die sich hier zunächst aufdrängen, nicht

berühren, da ich Herrn Virchow nicht vor-

grelfen möchte und da ich vieUoiebt im Laufe

der wissenschaftlichen Sitzungen dieser Veraamm-
lung noch einmal darauf zurückkommen kann

(cfr. IV. Sitzung.)

ln der Statistik der Blonden und Braunen

in Deutschland hat die ethnologisch - anibro-

{>o)uglscbe Forschung in unserem Volke eine

gemeinsitme Basis und einen gemeinsamen Aus-

gangspunkt zu neuen Untersuchungen gefunden.

Dass die Bearbeitung der weiteR>n ethnologi.ich-

antfaropologischeo Fragen, von denen sich uns die

kraniologischen zunächst zur Bearbeitung entge-

gensteUen, ebenfalls nach gemein.samem Plan und

nach gemeinsamer Methode in Angriff genommen
werden können

,
auch dafür ist on.s in diesem

Jahr ein grundlegendes Werk gelungen.

Im Namen der hervorragendsten kraoiologischeo

Forscher DeuischUnd« kann ich Ihnen eineV erst än-

digung über ein gemeinsames kranio-
metrisches Verfahren vorlegon. Was
wir so lange gewünscht, erstrebt, worüber so

!
Viel vergeblich geredet und geschrieben worden

I

ist, das fällt uns nun als eine reife Frucht in

den SchooäS.

In den ersten Juoitagen dieses Jahres hatten

sich der berühmte Pariser Anthropologe Herr

Dr. Paul Top i

n

ard mit Herrn Dr. Ten - Kate,

dann Herr ObennediziDalratb Dr. von Höldor
aus Stuttgart, bei mir versammelt, um unsere

deutschen kraniometrischen Methoden zu studiren.

Ich darf hoffen, di\S8 diese in anregender Kolle-

gialität verlebten Tage eine Verständigung zwnschen

den französischen und deutschen Anthro|x>logen

bezüglich der wichtigsten kraniometrischen Me-

thoden anbahnen worden. Wir konnten fest-steilen,

dass Jedet von uns bestrebt sei, die besten und

exaktesten Methoden, wo er sie findet, ohne

nationale Vorangenuminenheit anzuoehmen. E.s sei

mir gestattet, an diesem Ort den französischen
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Kollegen lier/liciH'O I)uiik i’Ur thron llo.-iudi uuä> f

xuMprei'hen. Dit? Ehre, welche mir seitdem die
\

Pariser aothrottologiscbe Uectellschart durch die Er-
1

nojinuDg zu ihrem Mitglied erwiesen hat, habe ich
|

als (leneralsekreiHr der deutschen antfan)|M>logiRchen

(ieHellschaft und als eine Kbrenerweisung »tigenom- ‘

men, die unserer Gesellschaft dargebracht worden

ist. Näheren üericht Ober die Bestrelmngen unserer i

kleinen deutsch *fruDzl^ischeu Konferenz hotFe ich

in der auf morgen angesetzten kraniometrisehen

Konferenz ubstatten zu können. I

Wenden wir uns nun zu den vielfachen wissen-
!

schaOlicheo EinzeUeistungen innerhalb der
deutschen anthropologischen Gesell*
Schaft, auf welche wir unserer Gewohnheit
gemäss unseren Bericht b«*chr5nkeü. !

Zwei Gegenden der Erde sind es, welche vor

allen anderen für die älteste VorgoRcbichte der

nun in Europa eingesessenen Stämme von Wichtig-

keit sind : der Kaukasus, nach w'elchem die unsere

als die kaukasische Rjisse beiuuint worden ist,

und Kleinosien, dessen inniger Zusammenhang
mit den Wegen der äliesien Wanderungen der

iudo-europäibchen Stämme überhaupt, nicht nur i

der s|>eziell griechischen, immer mehr und mehr
,

sicher gestellt wird. Zahlreich sind die im Fol-

genden zu erwähnondeu neuen Bcw'cise für diese
|

Bedeutung Kleinasiens für die Gesammtgesebichte

der europäischen Kultur. Es bezeichnet die In-

tensität des Interesses, mit welchem unser hoch-
i

Verdientes Ehrenmitglied Dr. Heinrich Schlie-
manu die anlhropologisch-arcbäologisfdien iStudien

Uber Kteinasien und speziell ülier Troja zu be- ‘

leben verstanden hat, dass wir alljährlich unst^re

üebersicht Über die präbislorischen Forschungen

mit einer geschlossenen Gruppe von neuen Unter-

suchungen beginnen können, welche diesen Ge-

genstand bearbeiten. Da wir gestern deu ein- i

gehenden Bericht Scblienianu's über den ge-

genwärtigen Stand der trojanischen Frage ver-

nommen haben , beschränken wir uns hier auf
:

die Aufzählung der Titel der betreffenden AufsäUe:
H. Schlieuiaun; Beisein die Troas und

{

Besteigung der Ida. — Z. E. VIII. 1881.

F. (20ö). —
Bursian: Sclilieiiiuno's Ausgrabungen

in Orchomenos. — Corr.-Bi. 1882. S. 27. —
,

U. Virebow: Die Lage von Troja. —
Z. E. XUI. IHrtl. S. (193). - I

Fligier: Die Vorzeit von Hellas und
Italien. — A. A. Xlil. 1881, S. 433—482. —

Derselbe: Die Nationalität der Tro-
janer. — Corr.-Bl. 1882. S. 47.

Derselbe: Die Nuiionaliiät der Oester-
|

reiebiseben Pfahlbauer — ebenda S. 48. —
|

.\ui-li bezüglich der uuseivu Forschungen und

Gedurikenreihen ganz neue Buhnen eröffnenden

Studien Virchow's zur kaukasischen An-
thropologie und Vorgeschichte beschränke

ich mich hier der Hauptsache nach auf ,\ngabe der

Titel, da wir in einer der folgenden Sitzungen

von Herrn Virchow selbst eingehenden Mittheil-

ungen Uber diesen Gegenstand entgegeosehen

dürfen

:

R. Virchow und Wass. Dolbeschcw:
Der archäologische Kongress in TiftU (1881 . —
Z. E. XIV, 1882. S. 73—111 — und

H. Virchow: lieber kaukasische PrH-
historie. — Z. E, XUI. 1881. 8. (Ul). —

Aus der letzteren Untersuchung lassen Sie

mich nur erwähnen, dass, wie Virchow fand,

ein Theil der kaukasischen Funde eine unver-

kennbare Aehnlichkeit mit nordisc;hen Bronzen zeigt.

Virchow rechnet dahin die Menge der röhren-

förmigen gewundenen Drahtrollen, weiche auf

Fäden üufgereiht gewesen sein müssen, ferner die

zahlreichen röhrenförmigen und spiralig gewun-

denen Bleche, die Bronzeketteu und Schnallen,

die gro>sen Armspiralen und zahlreichen Hänge-

geräthe zum Schmucke, wie sie so häufig in den

Gräbern der baltischen Provinzen sind und für

welche sich schon in den Gräbern der finnischen

Stämme im mittleren Russland Auklänge finden.

In den Gi'äbern der Ostseeprovinzen sind diese

Beigaben am reichlichsten, und manches, was in

Koban
i
Kaukasus) gefunden wurde, würde sich

ganz wohl zusammenreimen lassen iiiU dem, was

die ostbaltischen Gräber enthalten. Mao winl

kaum im Zweifel darüber bleiben können, dass

die Bi'onzekunst, durch welche die alten soge-

nannter Lieveo oder Letten sich so sehr aus-

zßiefaneteo aus dem Südosten herzuleiten uud nicht

von ursprünglich kla^f-sUchen Eiutlüssen augeregt

ist. Betreffs des Alters dieser Beziehungen ver-

dient Erwähnung, dass sich unter den Perlen

von Koban gelegentlich auch eine Bernstein-

perle zeigte.

Nach Virchow^’s Ansicht stammt die Metall-

industrie der alten Gräber des Kaukasus in der

Hauptsache vom Ural, dürft« also wahrscheinlich

turanisebou Ursprungs sein, jedoch hat wahr-

scheinlich schon sehr früh eine Einfuhr aus d^m
Süden des kaspl.s^ben Meeres, aus Persien viel-

leicht auch au« Mesopotamien, bestanden. Ein

klar «rkennbai'er und enlacheidonder Kißfiu.ss des

Westens macht sich hier dagegen noch nicht

in voller Stärke geltend. Insofern liegt die Wabr-

sche’uilichkeit nahe, das» wir diese Gräberfelder

in eine Zeit zurückversetzen müssen, wo eine

dauernde Einwirkung vom Mittelmeer her sich
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noch nicht auf diese Lfinder erstreckt hat. Erst

die Gräber von Digurien ;teigen die rumi.sche

Provinmlfibula.

2. Heete der Vorzeit im modernen
Volksleben.

Unter den .\ufgaben der anihropologisch-clbno-

logischen Forschung unter unserem eigenen Volke

Ut gewiss keine, bei welcher die Helobnung des

Forschers schon in so hohem Maasso in der Ar-

beit selbst, in dem Sammeln des wisseirschaft-

lichen Materiales liegt, als das der Pall ist bei

dem Aufsueben von Re«ten der Vorzeit im mo-
dernen Volksleben.

Ein offenes Auge, Liebe zur Bache und zur

Eigenart unseres Volkes, verbunden mit vor-

urtheilsfrcier Uenrtheilung der sich von sellKüt

darbietenden Thatsachen — sind die Hauptorfor-

demisse für Den, der hier untersuchen und, ver-

graben unter viel modernem Schutt, übertüncht

von viel moderner Farbe, das uralte Bild aus

der modischen Uec.ke wieder hernuslbseu will.

Jeder von uns in jeder erdenklichen Lebens-

stellung kann biei* forschen, sammeln und den

Tbatsachenschatz mehren, aus welchem wir einst

wie auf einer Brücke den Strom der Zeit, hin-

über in eine entlegene Vergangenheit, rÜ<kwUrts

werden überschreiten können.

Gerade in die.ser Richtung bietet uns das ver-

Ho«sene Jahr in den Fublikationen wahre unvor-

gilnglieh-wertbvolle Schütze dar.

Da lässt uns Rudolph Henning ^ Das
Haus in seiner historischen Entwickelung. Mit

Ibt Holzschnitten. Quellen und Forschungen zur

Sprach- und Kullurgescbichte etc. Heft XLVII. —
Strasshurg. 1882. — einen Einblick thun in die

Häuser und Hütten der deutschen Stämme. Er

führt uns in das Haus des frUnkisch-oberdeutschen,

Imyeriechen und des sächsischen Bauern; er un-

terscheidet das sUchsi.scho von dem friesischen

Bauernhaus; er erklärt uns die anglo-däoische,

die nordische und ostdeutsche Bauart und schreitet

aus den Einzelheiten der modernen Verhältnisse

in Deutsirhland zu einer allgemeinen Betrachtung

des arischen Hannes und schliesslich zu einer

Geschichte des deutschen Hauses fort. Er weist

noch
,

dass alle Hauptgruppen der deutschen

Stämme, die als solche in der Geschichte erkenn-

bar geblieben sind , eine charakteristische und
ihnen eigonthümliche Form des Hauses besitzen.

Jode dieser Formen hat ihre eigene Geschichte,

aber so verschieden auch der Verlauf und die

Endpunkte einer jeden Entwickelung waren, die

Anfänge derselben haben sich doch »ehr eng

berührt, und der Ausgangspunkt war nahezu

! derseU>e. gab ebenso ein nationales deutsches

Haus wie es ein griechi^sches und italisches Hau.s

i
gegeben hat und wie diese ündot das deutsche

ganz nahe Verwandte in den ältesten Hausfnniien

,
der übrigen arischen Stämme. Besonder« deut-

I

lieb und lange fortwirkend ist die Berührung
^ zwij=cbon dem aUgriechi.schen und dem Ostgenua-

nischen Hause. Auf beiden Seiten treffen wir

die analoge Einrichtung de« Hausranmes mit einer

j

Firsbsftule in der Mitte, mit dem Ilonl daneben,

[

mit dem Rauchloch oben in der Decke, mit den

1
Sitzbänkeo an den Langwänden, mit dem Beite

I im hinteren Winkel. Ebenso geschieht das An*

wachsen der Wirthschaftsräume in entsprechender
' W>i«e, indem diu> Bedürfnis« nach Vergrösserang

j

zunäch.st durch Vcniiehrung der Gebäude be-

friedigt wird.

Wie K. Henning uns in dom Haus des

{

deutschen Bauern die AnklUnge an das höchste
‘ Alterthum erkennen lehrt, so führt uns Hein-
rich Ranke — Üeber Feldmarken der Mün-
chener Umgebung und deren Beziehung zur

,
Urgeschichte. — Beiträge z. A. u. N. Bayerns.

Bd. IV. 8. 1—24 — hinaus auf die bäuerliche

Ackcrflur in dem bayerischen (lehirgsvorland der

Münchener Umgegend, und zeigt uns an Hand ur-

kundlich-historischer und lokaler PorHchung in der

noch heute zum Theil bestehenden Verthcilung des

I

.Ackerfeldes auf die einzelnen bäuerlichen Haus-

haltungen in der Dorfflur eine Einrichtung an

welcher erst die Neuzeit rüttelt und welche «i<;h

;

zweifello.s aus der Zeit der ersten Besitzergreifung

j

de« Landes durch die Bajuvaren, als ein üeber-

I

bleibsel aus der Zeit der Agilolfinger Herzoge, bis

* in unsere Tage erhalten hat. Das Wesentliche in

dieser ursprünglichen Feldvertbeilung ist das, das.«

dos Recht eines Jeden Hofbesitzers auf ein ent-

•sprechend grosses Stück in jeder Bonitätslage der

Gesammtfeidmark feststand. Indem jeder Dorfsmann

«ein Loos io .<u'bmalcn Stücken Uber die ganze

! Feldmark vertbeilt bekam, also überall vom guten

< wie vom schlechten Boden, so mussten auf diese

I
Weise aber Ix>ose gleich gut werden. Der

I

Vertheilungsmodus geht von dem Prinzip der

ursprünglichen , Feldgemeinschaft“ au«. Und ge-

I

wlss müssen wir beistimmen, dass die aligerma-

I nische Feldgemeinschaft und die damit zusammen-

I hängende Zerstückelung des Grundbesitzes, wie

I

viel man auch jetzt dagegen, als unseren Kultur-

I

mittein unangemessen, einzuwenderi haben mag,

! durchaus nicht der Unwissenheit und Stupidität

[

unseren Vorfahren ihre Entstehung verdankt und

dem sklavischen Hängenbleiben am Alton ihre so

! lange Fortdauer, denn es lag der Annahme dieses

j

Systems ein richtiger Gedanke zu Gründe.
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Und von der Ackerflur, der Domäne des

Mannes, führt uns dann von Schulen borg —
I. Ueber das Spinnen in älterer Weiite in der

Lausitz. 2. Ueber die Art zu Wirken in der

Lausit/. — Z. R. XIV. 1882. S. (25) — an den

Herdsitz, die Wirkungssphäre des Weibes zurück,

und zeigt uns. wie an so manchen Orten unseres

Vaterlandes noch heute wie Vor uralter Zeit in

ihrer fleissigen Hand die Spindel schnurrt, wie

sie webt nach primitiver Methode, erfunden von

längst vergesAcnen Geschlccbteni.

Unter den Kiederwenden des Spreewaldes, über-

haupt unter den Wenden, so weit sie ihre Sprache

\m jetzt gewahrt haben, bat «ich ein reicher

Gehalt alter Sage, Bräuche und Sitten erhalten,

die gar vielfach Licht auch auf germanische Ver-

hältnii^e werfen und namentlich Gegenden unseres

Vaterlandes beleuchten, wo schon lange der letzte

Laut der wendisihen oder wiodischeu Sprache,

die einst auch dort geherrscht, verklungen ist.

Wir haben Herrn von Schulenburg, den vor-

trefflichen Könner wendischen Wesens, unsere

wanne Anerkennung auszusprechen, für sein neues

W'erk — W'endisches Volksthuin in Sage,
Brauch und Sitte. Berlin 1882 — , welches

in erwünschter Weise sein 1880 erschienenes

Buch — Wendische Volkssagen und Oe-
bränebe. Leii»eig 1880 — ergänzt. Hier ist

Alles au.H dem Vollen geschöpft, Alles selbst er-

lebt und mit Liebe gesammelt. Von Schulen-
burg’s neues Buch verbreitet sich Uber das

ganze Leben und seine Verhältnisse bei den Spree-

Waldbewohnern : Lokalsagen und Märchen, unter

denen neben dem „wendischen Könige auf dem
Schlossberg zu Burg auch der „alte Fritz“ als

Märchengestalt aufiritt, — dann Al>erglaube be-

züglich go-spenstiseber Mittelwesen zwischen Men-
schen und Geistern: Nyx, der Pion, der Bud,

der Nachtfuhrmann, der Nachtjäger, die schwarzen

Männer, der Aufhocker, der Kobold, die Hexen,

die Lukben oder Hauszwerge. Dann allerlei Spuck
auf alten Kirchhöfen und an Brücken, Teufels-

sagen, in denen der Teufel zum Theil in Thier-

gestalt auftritt. Auch die mehrfach vorkom-

meoden Teufelsteine wollen wir erwähnen. Daran

schliessen sich mancherlei Schaizsagen, Sagen von

Zauberspiegel und dor WUnschelruthe. Noch mehr
in das tägliche Leben eingreifend finden wir allerlei

Aberglauben bezüglich Krankheiten der verschie-

densten Art: die Krankheiten bei Mensch und
Vieh, werden „besprochen“, vorausgesehen, „an-

gewünscht.“ Dann finden wir die Gebräuche bei

Geburt von Kindern, bei Taufe, l>ei Hochzeiten,

lK}i Sterbefällen und Begräbnissen, Liebeszauber,

Kbeglück, * wie Kntdeckung von DielH*n, Be-

sprechung de.s Feuers. Alles tägliche Geschäft

des Lebens: Jagd, Fischerei, Viehzucht, Ackerbau

wci^den von uralten zum Theil abergläubischen

Gebräuchen begleitet, die Tage und Zeiten des

ganzen Jahres haben ihre besondere Bedeutung.

Steine, Thiere und Pflanzen, Himmel und Erde.

I

Alles hüllt der au.s der Vorzeit erhaltene ße-

bmucli und Glaube in ein mystisch -mythi.sches

I

Gewand.

Was uns von Schulenburg für sein

Beobaehtungsgebiet im Ganzen vorlegt — cfr.

auch V. Sch. Z. E. XIV. 1822. S. (35) 3. Ueber

ein alles Wahrzeichen der Havelfische. Ueber

mythologisch wichtige Blitzerscheinungen —
,
davon

bringen für andere Gegenden aoilere Beobachter

einzelne zum Theil ebenfalls recht wertbvoUe

I

Mittheilungen. Handel mann berichtet über

den „K rötenaberglanben und die Kröten-

I

fibel“ — Z. E. XIV. 1882. S. (22). — I.h

I
bemerke dazu, dass die als Voiivgegenstaod in den

. altbayerischen Ka^>ellen noch häufige Kröte oder

vielmehr „Frosch“, jetzt meist aus Wachs ange-

fertigt, ein ganz scbildkrötenähnliches Ungeheuer

ist, so dass Herrn \'irchow*s Bemerkung ülter

die grössere Aehnlichkeit der Kröteofibei mit einer

Schildkröte sieh wohl aus dieser der Naturgeschichte

,

wenig eotsprechenden alten Form der mystischen

1
Kröte erklären wird. — Treichel bringt uns

ebenfalls zum Krankheiisaborglauben eine Mit-

1 theilung Uber: Vampyrglaubcn in West-
preussen — Z. E. XIII. 1881. S. (307) — und

neue Beiträge zu der im vorjährigen Bericht aus-

führlich abgehandelten Satorformel und den

Tolltäfelchen — Z. E. XIII. 188P. S. (258)
' und S. (306). — Ueber die Satorformel berichten

i auch K. Köhler - Z. E. XIIl. 1881. S. (301) —
j

und P. Franco aus Rom — Z. R, XIII. 1881.

I

S. (333). —
I

Auch unter den Kinderspielen haben sich zum
Theil uralte Üeberbleibsel des Volkslebens er-

I halte«. M. Bartels — Z. E. XIIL 1881.

I

S. 283 — heschrieb da.s in verschiedenen Vnri-

I

anten im Herz wie in anderen Gegenden Deuts<*h-

. hmds gespielte Ueber händchenspiel, es

• wird dasselbe mit 7 oder 5 Steinchen gespielt,

!
welche in die Höbe geworfen und mit dem

i
Handrücken aufgefangou werden. Unsere ge-

I

lehrte Freundin J. Mestorf erinnert nun —
!

Z. E. XIIL 1881. 8. (328) ~ daran, dns.s

dieses Spiel in Rendsburg und Umgegend den

scheinbar sinnlosen Namen Kaiorlük führt,

dess4>n Bedeutung sich aber mit voller Besimmt-

heit aus dem däni.schon Kaardlek: Bcliwertspiel

(Kaard — Schwert) erklärt. Hier ist ein ge-

I
fjihrvolles Spiel aus der Hand der alten sagen-
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linOen Keckeu Ubergi*i(uugeD , freilich io eiöhr

unHclmIdiger Form, io die Hand unserer Kinder,

und ihr Mund spricht noch nachlullcnd das Wort
aus, welches einst Helden l»egeistorte. Das alto

Kaardlek oder wie die Schweden das Spiel nannten,

handsHxlek (=s Dulchspiel) wurde mit drei oder

mit sieben Schwertern oder Dolchen gespielt, die

iijich besiimmtein Gesetz aufgeworfen und am
Griff aufgefangen wurden, während die andern

in der Luft schwebten. Als Meister in diesem

Spiel nennt die Sage König Olav Triggvason.

Kr pflegte das Schwertspiel mit drei Schwertern

zu «Spielen, während er auf der ßordblanke seines

in Voller Fahrt betiodlichen Schiffes spazieren

ging. Das Katerlükspiol mit Sternchen erinnert

übrigens auch an das antike Knöcheispiel der

Grii'chcn und Uöiner und wohltnnglich, dass auch

dieaes einst mit Schwertern gespielt worden sein

mag, ehe man dafür Knöchel, Steincheo mler

Hälle verwendete.

Herr Handelmann bringt eine Untersachung

über noch jetzt sich flndenden Ilufeisonsteine
- %. K. XIII. 1881. S. (407) und Z. K. XIV.

1882. S. « 40) — in denen »ich ein GrenzUrauch

aus uralter Zeit erhalten hat.

Herr A. Treichel berichtet — Z. K. XIV.

1882. 8. (II) — über noch heute gebrauchte

Schriftsubstitute in Westpreussen und
Litthuuen ~ die Kluckc und die Krivule
— cs sind IJoInnstocke, in ihrer rundlicben

Krümmung, man wählt dazu eine eigenthämlich '

girformte Baumwurzel, an den Uoienstock des
*

Uötterboten Merkur erinnernd, meist seit alter i

Zeit in fortgesetzter Benützung, welclie von Haus
1

zu Haus geschickt w'erden, um die Hausväter zur I

nGemeinde*‘ zu laden, ln Schleswig-Holstein soll
I

dazu jedesmal ein neuer St^ck verwendet werden, '

in welchen der Bauer sein Vidit einkerbt.
I

Unter diesen Untersuchungen, welche sieh mit ,

üeberbleibseln alter Zeit im modernen Volksleben

beschäftigen, reihen wir auch die Fortsetzungen der

Untersuchungen über Hundmarken und Längs- I

rillen an Kirchonmauern, welche wir seiner Zeit
1

in Verbindung mit den „Schalensteinen“ ein- 1

gehend abgehandelt haben. A. Treichel bringt:
|

Beiti-äge zur Frage der Rundrimrken und Längs-

rillen in We^ttpreusNen — Z. K. XIII. 1881.
|

S. (0t»9) und Anger: Hundmarken an Kirchen-

maueru io PreuKsen — Z. K. Xl\^ 1882. S. (97).

Wenn die Rillen an den Kirebenumuern dazu ge-

dient haben, einst den Handspiess, dann später

den imsHcn Regenschinn des Bauern an der äu>«eren

Kirchenwand anzulehnen, wenn die Hundmarken
zum Kinderspiel z. B. Pfenniganschlagen benutzt

wurden und werden, so wissen wir doch auch

mit Bestimmtheit, dass Steine, Staub und Kalk

von der KirclieDinuner zu den mystischen Heil-

mitteln gebönm, welche im mmlcrnen Volksleben

im Verborgenen noch eine so w'ichtige Holle

spielen.

Das Essen „heiliger“ Gegenstände ist noch

immer in Uebung und Schwung zur Heilung von

Krankheiten, zur Vorbereitung anf eine sebwero

Aufgabe, ln Lundshut in Bayern pflegten no<di

vor wenigen Jahren Schulmädchen, ich weise

nicht mit welchem Erfolg, vor dem Examen ein

Heiligenbildchen zu essen; in München wurde,

wie man mir als sicher berichtete, eine lang

leidende weibliche Kranke durch das Verzehren

von einigen Fäden aus einem Gewand eines

modernen Märtyrers, eines von der Kommune in

Paris orschosi^enen Priesters, geheilt.

Die^e Gebräuche erinnern in eigenthUmlicher

Weise an „Fetischglauben“ und wir geben

W. Schwarz recht, wenn er behauptet, dass

unser häusliches Leben in seinen Sitten und Ge-

bräuchen auch unter den „Gebildeten“ noch so

manche Anklänge an Fetischglauben zeige. Aber

Schwarz beweist weiter, dass der Fetisch-

glaube von dem Polydeismus gar nicht so weit,

wie man das gewuhnlich meint auoehmen zu

müssen, entfernt liegt. Wir begrüe^'en die neuen

Untersuchungen zur germanischen Mythologie von
W. Schwarz. Hunden sie doch das Bild von

der Vorzeit unseres VoIke.s in erwüu-schtcr Weise

nm'h der Seite der geistigen Entwickelung ub,

und erufftien uns gleichzeitig eine Perspektive,

durch welche wir auf die Möglichkeit einer

einstigen allgemeinen Geschichte der Entwickel-

ung der mytisch-religiösen Vorstellungen der

Menschheit hinblicken. Die Untersuchung, welche

ich hier meine, ist: W. Sch warz: Zur indo-
germanisch en M y t hologio 1. Der himm-
lische Licht bäum in Sage und Kul-
tus. — Z. E. XIIL 1881. S. 139— 184. —
W. Schwarz strebt in dieser Untersuchung

von vornherein nach der Gewinnung umfassen-

derer Gesichtspunkte. Er zeigt un.s, dass in ana-

loger Weise, wie die piühistorische Archäologie

allmählich immer mehr einen gewissen homo-
genen Zustand der in Europa einw’andernden

iudogennaniseben oder arischen Stämme in Bezug

auf das häusliche Leben und die Anfänge ge-

werblicher Thätigkeit aufdoirkt, wir für sie auch

eine gemeinsume I’hase ihres mythologisch-reli-

giösen Entwickelungszustande.s anzunchmen hal>eu.

Die gleichsam flüssigen Elemente der mythisch-

religiösen Vorstellungen und Gebräuche zeigen

schon in jenen Vorzeiten eine gewisse Konso-

lidirung, die uns unter anderem und ganz be-

U
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sonders dontUch und bexmclinend im HaumkultUH '

und Ut*n »icii daran .svlilieNHimdcu niylhis4!k-rori*

giösun Vorwtelliingen ünigegentritl, wtdrlie ur-

sprünglich auf Vorsiellungoo von eintMii wunder-

hären Welt- oder HimmeUhaum xurUek/.uführen

sind, als dessen Abbilder nur gleichsam gewisse

irdische liAume eintreteo. Dieser Htmmclsbaatn

sell)st ist dos SonDeolh’ht, wie es mit der Mor« '

genrüthe in den Wolken sich zu verzweigen be-

ginnt, die Sonneustrnhlen sind seine Aeste und
Zweig«, die Wolken seine BlHtter, die Sonne ^

selbst mit dem Mond und den Gestirnen sind die
:

Krüchte dieses Weitbaunies, wie Koch

h

olz sagt,
'

jeden Morgen und jede Nacht frisch reifend in

Gestalt goldener Aepftd und Nüsse. Schwarz
greift bei seinen Untersuchungen weit Uber die

Grenzen Kurnpas hinaus, es Hndet analoge An-
.•«clmuungen nicht nur bei allen indogermanischen

Stämmen und auch bei den Semiten, überhaupt im

Orient, sondern Uher die ganze Knie, in Amerika,

ja in Australien verbreitet. Die unserer histori-

schen Zeit ganz fremde Uranschauung von den

himmlischen LichterseheinuDgeQ als eines t&glich

wachsenden und schwindenden Liebtbaumos als

Basis und Ausgangspunkt einer Fülle mythischer

und religiöser Vorstellungen scheint uns nwdi ^

seinen Studien nun nicht mehr allein eine ge- >

meinsame Gluubensphase der Urzeit innerhalb
|

des Kreises der europäischen Arier zu repräsen-
|

tireii, Houdorn uns auch einen Blick in die Kot-
|

wickeiungsgeschichte des mythisch-religiösen Glau-
|

bens der Menschheit im Aligemcinnn zu eröffnen.
|

Wir erkennen dai'uus wie innig auch der Fetiseb-
[

glaube mit den höheren religiösen Vorstellungoii
|

verknüpft i.st. Ueherall wird von himmlischen '

Dingen die Verehrung auf ii-dische, die als ihr

Abbild gelten, übertragen, z. B. von dem Licht-

baum des Himmels auf den heiligen irdischen
^

Baum, dem die naiv-kindliche allgemein inensch- <

liehe Anschauungsweise eine ineDschlich-thälige
|

Seele beilegt, und nur das Ueberwiegeu sach- I

lieber oder menscblicber gcnlachtor Uestaltung
|

giebl dem Kinen den Uhanikier des Fetisch-

artigen und ]*eiht das Andere dem Polydeismus
|

ein. —
j

Monographien zur allgemeinen i

A 1 1 e r t h u m s k u n d e.

Kin Streben na<‘li Abiiindiiug, zu melir inler
^

weniger geschlossenen Gesammtdai*stcllungen, das >

uns schon hei den Publikationen des Wahres IHSn^Sl
|

aufgcfallen ist. zeigt sich auch in den Publikationen

des letztverHossenen Jahres wieder und zwar in
j

noch gesteigerter Ausbildung.
j

Sind dmdi namentlich die bisher besprochenen

Unt(*rsnt:huitgeu Monographien im besten 8inne

des Wortes, welche nicht nur Kinzelthatsacben

geben, sondern eine Verknüpfung dieser zu einer

gcseblussenen von einem höheren Gesichtspunkt

getragenen Einheit. Al>er auf allen Gebieten un-

serer Disziplin bcgegnoii vrir dein gleichen Stre-

ben nach Abrundung und Gewinnung weiterer

Perspektiven. Dies gilt auch bezüglich der Be-

arbeitung der K|M>cben der Urgestdiichte im All-

gemeineD und speziell für Deutscblaud und ein-

zelne seiner Gauen.

Die Stein Perioden,

Unter diesen M o ii ogni p bi en zur Urge-

scbichto nennen wir zunächst eine Anzahl, welche

sielt mit der Stein periode und ihren Aus-

läufern befasst.

Uebersichilich bat uns Fr. K i n k e li ti die

palaeolithische Steinzeit des Menschen in Deutsch-

land geschildert. — Jahresbericht der Senkenberg*-

schen vatcrländ. Geschichte 1880/81. S. 07 bU
117. —

ln ein uns bisher so gut wie voHkoinmen

freiiide.s Gebiet uralter SteinkuHur Bllirt uns

K. Andrec, welcher uns eine kritiscli-sicbtende

Zusammenfussuiig der bisher bekannt gewordenen

Anhaltspunkte Hlr die Steinzeit Afrikas
Globus XLl — vorlegt, aus welcher wir er-

sehen, dass auch der schwarze Kontinonl, auf

welchem die Bearbeitung des Ei^eD.s in so früher

Zeit, wie es .scheint allgemein zur Geltung ge-

kommen ist
,

doch auch wie alle bisher den

Archäologen bekannt gewordenen Tbeile unserer

Erde seine wahre Steinzeit gehabt habe. Frei-

lich bleiben die Spuren derselben in Afrika an

Zahl und Werth immer noch weit hinter denen

von anderen IJlndem zurück, welche wie etwa

AmeVika vor der europäischen Einwanderung gar

nicht, oder wie der Norden Europas erst in ho

später Zeit das Eisen erhielten. Nordenskjöld
hat uns in seinem berühmten KeUewerke Ul»er

die Fahrt der „Vega*^ berichtet
,

dass im höch-

sten Norden Amcrikitö sich die noch immer W-
stehende Bteinperiode mit der modernsten Eisen-

periotlf, deren Kejiräsontant der Kevolver ist, lie-

liibrt und dass dort nun beide Perioden der

Kultureniw'ickelung gleichzeitig nebeneinander her-

geheu.

Zum Theil von weiter Entfernung lier

seboineu Feuersteine in der Steinperiode vielleicbt

uU Handelsartikel vorbrucht worden zu

sein. Heiche Fundph'ltze des Feuersteines werden
dadurch ftlr unsere Forstrhungen von höherer

Bedeutung.
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Herr Btdckel, Ohen<t]ieuU>niint a. I). zu

Ratihor, bringt eine UnierHUehung: über das
Vorkommen von Feuersteinen in Ober-
schlesieii — X. E. XIH. IHHI. S. (IST). —
Dort. Knden sich Feuereteine in ungestörter Dago

eigentlich nur in den von Löss bedeckten Dilu-

vial-(ieschieben und zwar sowohl in den oberen

Theilen demselben, deren Kie^e oder (IcrÜlle aus

zersblrteu &^hiobten der natürlichen G«»birge, der

KariMithon, des Gesenkes oder des Altvaterge-

birges herstammen , als auch in den tieferen

Schichten, welche nordische Geschiebe führen.

Auf den Kies- und SnndbUnkon der Oder und

ihrer Nebenflüsse liegen die Kiese au.s den ver-

schiedenen Schiehten des Diluviums in Folge

einer Umlagerung durch die Arbeit der PlOsse

und Zerbröckelung der Gebirge bunt dureh-

oinander. Di« oberschlesischen Kreidebildungen,

welche der miiteldeutsc^hen Kreidezone entsprochen,

enthalten keine Feuersteine, sondern nur Honi-

steine. Von den Aufschlü>«en und Fundstellen,

welche Stöckel bespricht, bietet i»asonderes

Inlereftso der Goj bei dem Dorfe Muckau. Der-

selbe ist eine umfangreiche, halb wüste, zwischen

hochkultivirten Aeckern, deren Hoden aus Löss

besteht, gelegene Feldmark. Man flndet dort

über alle Felder verstreut Feuersteine bis zur

Grusso eines Kindskopfes, auch Fragmente, wie

es scheint künstlich geschlagen (Pfeilspitzen nach

Htöckel), das Auffallendste aber sind lang ge-

zogene Gräben s’on 6 bis 7 m Tiefe. Herr Feld-

messer Saatz au.s Ratibor, welcher diese Gräben

ent<leckie, kam zu der Ansicht, dass hier der

Feuerstein berginlinnisch n)>gebaut worden sein

könnte. Doch flndet sich die amsgegrabene Erde

wfsler am Rande der Grube noch als Halde

wieder, aber könnte diesellve nicht vielleicht auf

die benachbarten kultivirten Felder ubgefUhrt

worden sein? Dass wenig.stens von dieser Stelle

aus Feuerstein auf ziemliche Entfernung, nach

Ratilw)r und Deutsch - Neukircli, in die Wohn-
|>lätze der Steinzeit verbracht worden sei, macht

Herr Stöckel wahrscheinlich.

Unter den Slein.'iiten, welch« in prähisbiriscber

Zeit von den Mun.schen als WafftT» und Werk-
zeug« l»enützt worden sind, geniftssen bekanntlich

die Nephrite und d ad eite und die diesen

nüchst verwandten Gesteinsarten eine ganz Ikw>d-

dere Hedeutung, da für sie natürliche Fund.stellon

in Europa und Amerika bis jetzt unbekannt

sind. Wir haben in jedem unserer Hericble der

leD.ten Jahre über den jeweiligen Stand dieser für

uralte ethni.sche und Handela-Bi^iebiiiigen zwischen

Asien und Europa, vielleicht auch Amerika, so

hochwichtige Frage gesprisben. Au<?li diesesmul

liegen wieder neue und sehr worthvolle Unter-

suchuDgen vor.

Herr H. And ree berichtet — 1. c. — dass

auch auf afrikanischem Hoden ausnahmsweise

der bearbeitete Nephrit — von Kabourdin in

der algerischen Sahara entdeckt — auftritt, und
auch dort die Frage nach «einem Uixprung.slnml

wie ln Europa und Amerika stellt.

Hei dem archäologischen Kongress
in Tiflis (18HI) — Hericht von U. Virchow
und Wjisa. Dolbeschew. Z. E. XIV. 1882.

S. 78 — 111 — sprachen die Herren N. -I. Wit-
kowsky und M US c h k e t of f Uber die Nephrit-

frage mit Beziehung auf HuüslAnd. Herr Wil-
k 0 w 8

k

y uniei^eheidet als Varietäten : eine weisse,

eine grüne und eine scbwRrzliche. Nach »einer

Angabe sind bis jetzt bei den Ausgrabungen in

Sibirien im Ganzen 31 Waffen und Gerilthe aus

Nephrit gefunden wortlen. Nach der wie es

scheint unbewiesenen Meinung d^ Prof. Frisch
sollen Lager von Nephrit in Sibirien sein, da-

gegen glaubt Herr Witkowsky, dass auch dort

die dunkleren Arten aus Mittelasien, die helleren

aus Turkestan statnmen. Herr Witkowsky fand

in „prähistonseheii“ Sk«lettgrttlM*rn unweit des

Flusses Titoi (in die .\ngara mündend), wo er

schon vor zehn Jahrein Ausgrabungen gemwht
und wo er im Juli 188! neuerdings gegral»en

hat, Bteinwerkzeuge aus Nephrit, zwei Heile aus

Jaspi.s, Knfw houwerkzeuge und Zähne, zum Theil

Eberzllhne, als Zierrath. Unter anderen Knochen

fanden sich auch die einer Art Biber, die nicht

mehr existirt, (vielleicht St4uhelschwein? J. R.)

Unter den Nephritobjekten w'aren drei GeiiUhe

unbekannten Gebrauches, länglich abgerundet, in

Form von Fijwhen, mögUcherwei.se au< li aU Schleif-

steine anzuseben. An den beiden Seiten der Köpfe

der meist nach Osten bückenden horizontal g4-

lagerten Skelette lagen die Waffen, die Zierrntheii

um den Hals. Es wird di« Meinung ausge-

sprochen, dass durch mongoUsch-turanisdie Btümiiie

der Nephrit nach Eumpa gebnuht worden sei.

Herr Muschketoff sprach bei dem Tiflis’er-

Kongress über di© bis jetzt entdeckten Nephrit-

lager. Er weist darauf hin, da.ss in Asien und

Australien Nephrillager bekannt .seien
,

seiner

Meinung nach seien aber die amerikanischen

Nephrite mit den asiati-schen nicht identisch.

Herr v. Hochstetter traf Nephrit in natürlichem

Vorkommen auf Neuseeland in der Umgegend
von Jaekson-Hay mit Gneis und am Bee Punumu.

ln A.sien kommt der Nephrit vor in den Flü.ssen,

di« vom Himalaya und Kn-en-lun hcrabströmeii.

Er findet si<d» ferner in den Schachten von Ha-

taktsclii, am Kucnlun, im Thal« Karakasi-h, auf

U*
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einer Hohe von <> --7000 Fuas bei den Dürt’em

ARebina, Kama, am Wege nach Khatang. Ausser
diesen Orten ist nach Musckketofi
Nephrit noch nirgends in der Natur
gefunden, auch bU jetzt sicher noch nicht iiu

Kaukasus oder in Sibirien (V). Sehr zu beachten

ist cs, dass sich bisher im europäischen
Knssland GerUthsc haften uU8 Nephrit
noch nicht gefunden haben.

Die Nephritfragc bat für Deutschland ein

neues Gesicht erhalten durch die Auffindung

einer Nephritwerkstätte am ßodensoe
am M a u r a e h e r Ufer.

Herr L. Deiner in Konstanz berichtet —
I. Die Entwickelung von Konstanz. Separatabdr.

S. 77 — cfr. auch H. Fischer Corr.-Bl. März

1871» S. 18, Mäi7. 188Ü S. Ifi, Mai lööl S. 35 —
Uber diesen merkwürdigen Fund, welcher für das

Kosgarten-Museum in Konstanz erworben worden

ist. Mim fand am Mauracher Ufer 151 kleine

Stücke Nephrit, welche nur als Bearbeitungs-

abflille gedeutet werden können und zwei ange-

.sägte Stücke; daraus schliesst Deiner mit Hecht,

diLSs Nephrit auch am Bodensee bearbeitet, und

dass vielleicht nicht aller schon in Form bearbeiteter

Beile eingeführt wurde. Er fand aber ein grösseres

angesägies Beil, welches vennutben lässt, dt^
grössere fertige Werkzeuge wieder in kleine

Meisselchen getheilt wurden. Die Zahl der in

den letzten Jahren am Borlensee gefundenen

Nephritgegenstände ist übrigens ganz erstaunlich

gross. Allein für ditö Kosgarten-Museum sind in

den letzten Wintern 80U ganze Nephritgerlitbe

erworben worden
,

am Mauracher Ufer allein

wurden 349 ziemlich gut erhaltene und 141 ver-

witterte NephritlMnle und Meisselchen von 2— 9 cm
Dänge und I— 5 cm Breite gefunden. Der Nephrit

der Bodenscepfahlbauten gleicht ganz dem der

sUdsx^hweizerischen i’fablbaustatiooen
, und beide

sind ähnlich ausserenropUischen Nephriten. Die

Bodensec- Nephrite sind aber immer etwas mehr
schiefrig. Sie sind da und dort rostroihblond

und weis.s und durchsichtig neben dem durch-

scheinenden fettig schimmernden Dunkelgrün, diese

Farbeoveränderuog ist aber nur bedingt durch

Verwiiterungszustände des Gestein.s , denen der

BcMlensee-Nephrit sehr au-sgesetzt ist, unter dem
EintluöS des Wa<<ser8 in den uralten Dageratätten.

Nach Dein er* 8 Meinung spielt vielleicbt auch

die Einwirkung der Bearbeitung biel>ei mit,

er verinuthet
,

dass man den zilh-harteii Nephrit

in abwechselnder Behandlung mit Feuer und
Wasser gefügiger gemmdit habe. Chloroinelanit
und Jadeit sind im Bodenseo seltener (iin Kos-

garteo - Museum sind nur 12 Beile nus Jadeit

und 1 1 von ChloromelunÜ). BcarbHituugsabfälle

von diesen Gesteinen hat Herr Deiner
bis jetzt noch nicht auftiodeD können. Auch

Eklogit ist dort selten, bemerken ist, dass

manche der Bodensee -'Serpentin - Instrumente

sehr den Nephriten gleichen. Von MHurach stam-

men kleine Serpenlin-Beilcheo, welche Stellen wie

der durchsichtigste grüne Nephrit haben.

Für Nephrit ist, wie oben erwähnt, bis jetzt

das Vorkommen in Europa durch keinen l>e-

glaubigten Fund irgend wahrscheinlich geworden.

Wir haben daher allen Grund mit dem besten

Kenner der Frage in Deutschland, mit H. Fischer-

Freiburg, an der von dem unseren Freundeskreis

nun leider entrissenen D eso r zuerst vermut beten

inner-asiatischen Abkunft dieses Minerals und der

daraus mit so viel Mühe gefertigten Objekte fest-

zuhaltcD. Sehr bemeikenswerth ist dabei das

oben erwähnte Fehlen der Nephritobjekte im

europäischen Hussland, in Verbindung mit dem

geringen Vorschrciten der Nephriifunde in Deutsch-

land nach Norden — die Koseninsel am Starn-

borgersee Ist bis jetzt der nördlichsto Fundplatz

für Nephrit in Deutschland -
, so dass wir an

dem in unserem Bericht für 188U(81 gege-

benen Weg der Einführung aus Inner- Asien

Uber Kleinasien, sowohl nach Grieclieniand und

Italien, als auch, und zwar nicht nothwendig

über Griechenland und Italien, nach der Schweiz

I

und nach DeuUchland und Frankreich festhalien

müssen.

Virchow hat io einer den ganzen G^on-
siand umfa-ssonden Darstellung - Z. E. XIII.

1881 8.(283), dann Z. E. XIV. 1882 (8.108);

daran schliessen eich an; A n d reas A rzr u n i-

Berlin: D*eher ein Jadeitbeil von Kabber, Hannover

Z. E. XIII. 1881 S. (281) und H. Fischer
Z. E. XIV. 1882. S. (l(if>) — die Frage über

die Beile aus Jadeit und anderen analogen von

H. Fischer als Falso - Nephrite hozeichnoten

Mineralien behandelt: „Das Vo r k om m e n der
flachen Jadeitbeile, namentlich in

Deutschland.“ Virchow hebt zunächst her-
‘ vor, dass eine unverkennbare archäologische
Differenz bestehe zwischen den kleinen, oft

I dicken und oft nur am Ende scharf |>olirtcn

j

Nephritbeilchen , deren mehrfach beobachtete

Schäftung in Hirschhorn sie zu Arbeitsinstrumenten

I

stempelt. Davon unterscheidet sieb die Melirzahl

j

der in Deutschland und zwar im Gegensatz zu

I Nephrit auch im mittleren und nördlichen Deutsch-

land gefundenen „edlen Steinbeile“ wesentlich

durch Aussehen , Grösse und Bearl»eituiig. Es

sind meist woissUche, etwas trübe Gesteine, die

gelegentlich stark in Grün und Gelb variiren, aber
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(loch ^ew">hii)icb weniger gelUrht siind. Auch hatten

sie eine viel betiÜchUichere Orüsso
,

indem sie

12— Hi— 20 cm lang sind. Gleich den kleinen

Nephritkeilen sind sie nieinaU durchbohrt. Sie

sind stets in ihrer ganren Äusdehuung auf das

Scliünste poUrt, wahre Musterstücke von Arbeit.

Ihr vorderes Kiide iliuft in eine breite, schwach

gerundete, scharfe Schneide aus, während ihr

hinteres Ende fast zugespitzt ist. Dabei .Mod

sie verhUltnissiDässig dünn, fast platt, obwohl

beide Flächen schwache Wölbungen zeigen. Sie

machen daher in viel geringerem Grade den Ein-

druck von Arbeitsgeräthen oder von Waffen, als

vielmehr von Kultus- oder Aiuts-Geräthen.
Virchow nennt sie im Gegensatz zu den

anderen namentlich den Nephritbeilen: Flach-
h e il «. Der berühmteste Fund solcher in zahl-

reichen Exemplaren weit verbreiteter Flachbeile

ist der altbekannte, wekher auf dom Käesirich

bei Gonzenbeim, unweit Mainz gemacht und von

Lindenschmit — Alterthümer unserer heid-

nischen Vorzeit Üd. I. Heft II. Tfl. I. Fig. 19—23—
beschrieben und abgebildet wurde. Fünf Plac'h-

beile von abnehmender Grltsse lagen, an Spann-

rieinen befestigt
,

in einem Futcral von Leder,

welches sich in dem Flugsand der Fundstelle

erkennbar erhalten hatte. Ein „ähnliches Werk-
zeug“ wurde aus einer Cysterne des
römischen Castrums von Mainz! ge-

hoben.

Diese Flachbeile unterscheiden sich auch da-

durch von den NephritAxten
,

dass das Material,

aus welchem sie gefertigt sind
,

wenigstens in

einzelnen Fällen wahrscheinlich europäischer Ab-

kunft Ut, o<ler wenigstens als Hohmaterial sich

in Europa findet. Dieses gilt für Fibrolith,
ein Mineral

,
welches früher Öfters mit Nephrit

und Jadeit verwechsoU wurde und für welches

nun einhoiniische Fundorte, z. B. in der Auvergne

nat^hgewiesen sind. Nach den neuen Untersuch-

ungen Damur's ist es überhaupt wieder wahr-

.scheinlicber geworden, dass sich Jadeit dock in

Europa findet. Zu seinen neuen Analysen — Bulle-

tins de la soc. mineral, de France, IV. lo7.

Seance du 9. Juin 1881 — haben Damur so-

wohl verarbeitetes wie rohes Material an.s Asien

und Mexiko
,

sowie dem Jadeit nahe kommende
Substanzen aus mehreren Punkten Europas, nament-

lich den Alpen, Vorgelegen. Unter den nicht vor-

arbeiteien Proben
,

deren Zusammensetzung und

physikalisches Verhalten denjenigen des Jadeit

ausserordentlich nahe stehen , sind nninentlich zu

erwähnen: ein angebliidi von Monte Viso her-

.staininendes Gestein, ein (lerilll von tluehy bei

Lausanne und ein bei St. Marcel in Piemont

aost<fhendes Gestein. Aber wenn auch für die

Grupix* der Fbuhbeile oder vielmehr für di«

Mineralien, aus denen sie mit solcher Sorgfalt

’ hergest«llt wurden, europäis^rhe Herkunft konnte

wahrscheinlich gfunacht oder nachgewiesen werden,

das bleibt fest stehen
,

dass sie in die von den

Alpen entfernteren Gegenden Deutschlands doch

' nur auf dem Weg der Einfuhr von fern her ge-

langt sein können. Aber um den sichern Nach-

I

weis der möglichen Provenienz der Jadeite aus

I
Europa zu liefern, müsste doch zuerst der Monte

Viso, welcher hiefUr zunächst in Betracht kommt,

genauer untersucht sein.

Vorerst geht aus der kartographischen Zu-

summeastellung der Verbreitung der aus Jadeit

und Nephrit gefertigten Objekte hervor, dass

solche, soweit bis jetzt bekannt, Üstlich von der

Elbe auf deutschem Boden niemals gefunden

worden sind. Nur ein Chloronielanitbeil aus

Schlesien ist jenseits dieser Grenze bekannt (ein

im Dorbater Museum liegendes Nephritbeii Ut

ein modernes Importsttick aus Nordwest-Anierika).

Auch fehlt jenseits der Elbe die charakteristische

Form der Plachbeiie, wenngleich gewisse An-
näherungen an dieselbe in Feuerstein Vorkommen.

Dagegen breitet sich dos Gebiet derseÜH'n weit-

hin nach Westen und Süden ans, man kennt sie

aus ßelginn
,

Frankreich
, Portugal

,
auch aus

Sicilien.

Eine genauere mineralogische Ilurcliforscbung

dieses grossen, weitzerstrouten Materials wird er-

geben, wie es schon jetzt die deutschen Funde

zeigen
,

dass den Flacbl>eileD ans Jiuleit und
Chloromelanit sich zahlreiche andere aus Fibrolith,

Eklogit, SauHsurit u. s. w. anschliessen, von denen

man aunebmen darf, da.^ das Material und dem-

nach auch die Bearbeitung europäisch waren.

Trotzdem bleibt auch für diese Gruppe die be-

merkenswerthe Thatsache stehen, dass die Flaeh-

beile an vielen Orten gefunden sind, wo weit

! und breit auch diese anderen Mineralien weder an-

j
stehen, noch erratisch gefunden werden. Nament-

I
lieh für Deutschland dürfte die ge-

^ dämmte Anzahl der besprochenen Flach-
beile als importirt gelten müssen.

I

Warum, fragt nun Virchow, hat dieser

' Import an der Elbe Halt gemacht? und von wo
Ut er gekommen? Die überraschende Aehnlichkeil

! der Form und die Eintönigkeit derselben spricht
' für eine gemeinsame Bezug-- und Fabrikations-

t|uell«. Aber der Mangel analoger Funde
' diesseits der Elbe deutet auf einen
westlichen und südlichen Weg, nicht
auf einen ustlichen. Damit soll nicht ge-

I

sagt sein, da.ss die Mineralien nicht aus dem

Digitized by Googk



110

O.-fien {stammen, aber die Völker, welche dieselben

brachioD, scbeitien doch nicht direkt vnn 0»ien

her nach Thüringen, Hannover und Wejjtphaleti

gekommen /.u sein. Der Weg. auf welchem dic»<e

Stücke zu UDä gelangten, ging, nach Vircfaow’s
Ansicht, von Süden (oder Südwesteu) nach
Norden (oder Nordoaton) jedenfalls nicht
von UusBlaud nach Deutschland, also
nicht nördlich, sondern südlich vom
Kaukasus, wahrKcheinlich durch Klein-
asien.

Ich möchte hier bemerken , dass cs sehr

wünschenswert h wäre, wenn Herr H. Fischer
seine mit so viel Sorgfalt hearbeilete kario-

graphische Darstellung der Verbreitung der bo-

treifenden Mineralien und Objekten in Kuropa.

welche uns strhon bei der Versammlung in Strass*

bürg Vorgelegen, veröffentlichen wünle. lüs sollte,

wie ich glaube, unsere Gesellschaft zu dieser

wichtigen Publikation die Hand bieten.

Um diese Cntersuchung weiter zu führen,

wUro es zunächst erforderlich, dass wir über die

Zeit, in welcher die Flacbheile gebräuchlich

waren
,
mehr erfuhren. Nichts zwingt bis jetzt

dazu, diese Funde sämintlich der nneoIithiHchen'^

Zeit zuzuschreiben
,

an welche sie sich freilich

der ganzen Technik nach anbchliessen Ja man
könnte, Angesichts der Mainzer und einiger nieder-

rheinischer Funde, sogar daran denken, dass die

Römer die Flachhcile cingcflihrt hätten. Wenn
dieser Schluss uucli noch verfrüht erscheint, so

erscheint es doch gerechtfertigt
, die Flachheile

zunächst archäologisch von deu kurzen und dicken

Nephritbeilchen der Pfahlbauten zu trennen, und
anzuerkennen, dass die Zeit der Fiachbeile nicht

nothwendig der DeoUthiseben Periode, d. h. der

Zeit des Schloifons der Feuersteine gleich

zu setzen sei.

Ks wurde schon inehrfiich darauf hingewiesen,

dass die mühsame Bearbeitung dieser zäbimrten

.Mineralien den Objekten aus Nephrit und Jadeit

ihren Hauptworlh bei den modernen Völkern des

Ostens und wohl auch bei den prähistorischen

Völkern Kuropas ertbeilio. ln dieser Beziehung

ist «ine Notiz aas dem Indian Aoti(|Uary Feh.

ISHO — (Times lö May 1880) — interessant,

auf widcbc Herr Jag or hingowiesHn hat — Z. E.

XVI. 1882. S. (I7ü) . Dort wird auf den

hohen Werth clniT für das India Musi'um,

S. Kensington erworlMwn Nephrit- (“Jade-)
Sammlung hingewiesen

,
und denMÖbe an einem

hrrvorragfiideti 1hd.s])iel ,
(»iner grossen Nepbrit-

schale, deinOMsirirt. „Man braucht ein bis zwtö

Jahre
, um ein einziges Ix>ch in Nephrit (Jade)

zu bohren, ein eiiizige.s Oriuittieni zu schtu'ideii,

und dieses GefUss (a large bowl) mit ihrem Deckel

beschUriigO' dr«‘i Generationen einer Künsiler-

familie im Ditmslt* der Mogulkaist^r und muss den

Kaiseni Jehangeer, 8hah .lehan und Aurungz4*b

:
zusammen nicht weniger als ÜOOO Pfund Sterl.

!
gekostet haben und ai«* würde jeUt in China und
Japan wahrscheinlich mit dem doppelb'n Pnö.s

,
bezuhll werden.“

Norde nskiöld hat — l. c. — hei seinem
' Aufenthalt ebimfalU Nachrichten aus eigener An-
‘ schauung über die .\U‘liei*s von NepliriUiteiii-

schneiderii gesammelt.

Wir wollen die Untersuchungen ülM>r die

St4*inpi>riodi' nicht beschliessen, ohne darauf hin-

zuweisen, dass uns die von Hagenbeck nach
' Europa gebrachte Feuerlätiderhorde, Ge-

legenheit geboten hat, die Bearbeitung von Feui*r-

I
stein (untl Glas) unter uns<*rtm Augen iioih der

I

prähistorischen Methode zu beobachten. Was

I

schon aus alten und älteren Berichten hervorging,

wurde uns hiebei alsT doch erst i*echt anschau-

I

lieh klar, dass nämlich die feim<r<> Ib^arlicitung

I des Feuersteins, die wir an den Prachtexemplaron

^

namimtlich der nnrdeuro|iäischen Steiiiperiode be-

wundern, nicht etwa in Hämmern und Schlagen,

sondern in Drücken mit einem einfachen Knochen

bestand und bei den Feuerländern, die noch in

der neoUthischeii Sttöni>Mriode leben, imm» r noch

ln‘sb*ht.

Itehandein die zuletzt genannten Unb^rsueh-

lingen allgemeine Einzelfragcn aus der iifK)lithischen

P**riode Deutschlands , so verdank«*!» wir Herrn

Otto Tischler — Beiträge? zur Kennt-
niss der Steinzeit in Ostpreussen und

j

den ai»grenz<‘nden Ländern. Schriften der physik.-

! ftkon. Ges. Königsberg. XXIII. 1882 — eine

' nach der Methode der modernen vergleich^'iideii

;
Archäologi«'

,
der tönzigeti M(*thodc, welch«* un^

auf dem Gebiete der prähistorischen Forschung

in exakter Weis«? wirklich vorwärts zu bringen

vermag, gearbeitete Monographie, welche die

archäologisch -anthropologischen Verhältnisse der

neolithUchen Periode namentlich für das östliche

Deutschland
,
Posen und Polen

,
für Ot*sterreich,

Böhmen , Siebenbürgen in feste Grenzen oinzu-

schliessen beginnt. Es ist das eine grundlegende

Arbeit , welche bei Ausdehnung dieser ver-

gleichenden Forschungen auf andere Hicile unseres

Vaii*rlaD<les massgebend sein wird.

Aus den ostpreussisolien Funden der neollthi-

schen Steinzeit möchte ich aus Tisch 1 er’s .Mit-

iheilungen zunächst nur die in ihrer primitiven

Art prächtig genrheitcteii ThongelUsse aiiführen,

welche in Abbildungen uii.s vorgefülirt wenleii,

und weh-be vor allem aus WnlinplUtzt'ii der Stein-
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zeit henrtiiininen. Diu Shidiiim der Keramik der

Steinzeit wird fUr den Forlindirilt un>k'ror Kennt-

lUMse sicher hochKt l»edeut>Miin worden. Hoffen

wir, dass Imtd nuch Klopft ei sch mit seinem

vorbereiteten Werke Über die überraschend

reiche Steinzeit and zwar namentlich über die

Keramik dorseliten in Thüringen hervortreten

werde, über dessen Hosulfate er uns in Itegens-

burg kurze Miiiheilungen gemacht hat.

Tischler sieht in seiner Znsaniinensteltung

von den Kinzelfunden von Steiiisachen, als weniger

beweisend, ab.

Für Oslpreussen und den nordöstlichen Theil

Westpreussens diesseit« der Weichsel führt er

folgende grössere Fände aus der Steinzeit an:

a) Grübor: das zu Hossitten niid die beiden

bei i'ranz, Wuttrienon, üilgcnburg zwei Skelette.

b) Wobnplütze oder grössere (iesainmtfundc

:

Wislwriiien an der Szaszuppe. Zahlreiche Wohn-
plAtze an der kurisclien Wohnung mit den tius-

gebaggert*‘ii Ilernsteinstücken von Schwarzort,

'rolkemit und Sankau, Willenherg, Weisscnburg
j

1m?1 Marienburg, Nicolaiken, Neumark, Kr. Siahin.
|

Ferner die Feuerstein - Fabrikationsstelleii von
j

OlauRsen am Druglin-See und KckerUberg anj

Spirding-See in Mivsuren. Tischler glaubt, I

dass auch die Pfah Ibanfnnde von Werder
|

im Arys-Soe und aus dem Czarni-Sce mit ihrem :

Inventar an Stein-, Knochen- und Homgeräthen <

der Steinzeit nngehören. Da in denselben aber

aUi-b einige spAtei-zeitliclie Gegenstände gefunden

worden sind , welche freilich zu dem Gesammt-
inventar gar nicht (>jisaeD und daher als rufAllig I

damit vermengt erscheinen, so bleibt die Frage I

voHüuKg noch offen, ihr hohes Alter steht aber
|

trotzdem fest und Tischler möchte sie mit den
|

Pfahlbauten von Czeszewo in Po^en
,

Bialka im

liUbliner Gouvernement, im Soldiner See in der

Neumark und dem Pfahlbau von GRgelow und

Wismar in Mecklenburg (durch die dort vor-

gekommenen Fälschungen berüchtigt), zusammen

in die Steinzeit setzen. Diese Grup|>c von Pfabl-

Imuten ei^heint v/esentlich Klier als die übrigen

der jüngsten ölavischen Periode Norddeut-schlauds.

Indem wir im Allgemeinen die Funde der

Steinzeit in Weötpreussen, welche mit denen Ost-

prenssons im W^enilichen hannoniren, ü)>ergeben,

bemerken wir nur noch, da»^, wovon wir schon

in früheren Berichten gehandelt, die Anzahl der

Steinzeitgrüber besonders gross ist im Preus-

»ichen und besonder» im Polnischen Gujawien,
von Inowraclnw und dem Goplo-See bi« gegen

Wloclawek an der Weichsel. Zu Gross Morin

bei Inowraclaw fanden »ich I Skelette mit Diorit-

hämmern
,

Knochen - Nadeln und einer grossen

Hachen Hernsteinperlu mit koni»«*her Ikilirung. ln

|K>lni»L-h Cujawien »ind, wie wir schon früher be-

richtet, HO Steinzeitgräln’r an H Orten von Ge-

neral von Krckert iinsersucbl worden. Dio.se

letzteren Gräber haben darum noch ein beson-

deres Interesse, weil in ihnen eine kleine aus

Kupfer hesteliendo Beigabe gefunden wui-de,

welche uns lehrt, dass diese Grtibor vor die

Perioden zurOckreichen. welclie Bronze und Kisen

verwendeten. Im Anschluss an die bisherigen

' v€rgleicheDd-archftologi.schpn Krmittelungen Uber

I

die Zeitstellong der MetallkuUnren naraentlich in

I Oesterreich, tixirt Tischler die Zeit für die

n € 0 1 i t h i 8 c h e Periode letzterer Gegenden und

für den ersten Beginn der Metallbentttzung (Kupfer)

dasellwt in da» 2. Jahrtausend vor Chr.

;

während er mit Benützung der gleichen Methode

für Osfpreussen und die Nachbarländer für die

neolit bische Steinzeit die erste Hälfte de»

Jahrtausends vor Chr. findet. Tischler
verkennt dabei nicht, dass auch noch viel »iiüter,

im Nord-Osten vielleicht sogar bis in die jüngste

heidnische Zeit herein, Steininstrumenie theils in

wirklichem Gebrauch blieben, theils als aller-

thümliche tiral>esbeigaben von wohl «ymboUscher

Bedeutung den Verslorbonen in die letzte Huhe-

statto mitgegeWn wurden. Verdienstvoll ist es,

dass Tischler eine möglichst volUtAndigo Ueber-

sicht bringt Über die beglaubigten Funde von

Sleinwuffen und Steininstrumenten in Gräbern

siÄlenteillieher Perioden. Ich selbst kann diwer

Liste noch den Fund eine.» geschliffenen 8toinV»eil-

Fragments in einem Grabhügel der Hallslädter-

Periode, mit Bronze und Eisenbeigaben , bei

Goerau durch Pfarrer Vollrath liin/.utügcn.

K.s ist sehr interessant und l>elehrend, wie

Tischler die Uebergangsj^eriodu von Stein zu

Metall namentlich für die österreichischen Pfahl-

bauten und die dortige namentlich durch Much
entdeckte Kupferporiodo schildert, ebenso die

Darstellung der siebenbürgisi-hen Funde der Friiu-

lein Torma, welche manche Anknüpfungspunkte

1

mit Schliemannls Funden in Troja darbieleii

;

wir müssen uns versagen darauf oinzugehen und

wollen nur noch auf die Miltheilungen Tisch-

ler'» über

Bernstein etwa» näher eingehen. Königs-

berg besitzt namentlich durch die Baggerungen

bei Schwarzort ein unübertroffeu reich«* Material

an verarbeitetem Bcrnsleio, von welchem nrndi

Tischler’« Untersuchungen ein grosser Theil in

die Steinzeit zurückreicht. Es sind vielfach roh-

geschnitzte zum Theil «ehr vereinfachte Mensclmn-

und Thieriigureo, von denen ein Theil in der

prähistorischen Ausstellung in Berlin 1880 zu
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sehc^ü war, ilie weit überwiej^rmlf* Muhr/.nhl dieser

Funde Ui aber erst seit jener Zeit geiuaeht

worden. Tischler hat durch Ueobachtun^eo

und UntersachaDgen Ul>er die Methode der Schnitz-

erei und itohrung des BernsteinH, uachgewiesen,

da.-« eine Anzahl besonders interessanter Objekte

mit Feuersteinsplittom, nicht mit Metall gebohrt

vsind, dass diese Objekte demnach der Steinzeit

zuzurechen seien , welche
,

wie wir ja aus

den Grabfunden wissen
, den Hernhteiu zu be-

:mbeiten vci*stand und als Schmuck verwendete.

Als charakteristisch fUr die Bohrmeihode des

Bernsteins io der Steinzeit bebt Tischler her-

vor: die Lticher sind stark konisch nach innen

verjüngt, an der looeoflUclio gerieft und vielfach

von beiden Seiten angofangen.

Diese wichtigen, in Kuropa fast isoUrt da-

stehenden Kunde wurden soeben in einem Pracht-

werk in den Schriften der physikaUsch-dkonomi-

schen Gesellschaft in Königsberg unter Mitwirk-

ung Tischler’s unter dem Titel: Der Bern-
steinachmuck der Neuzeit von der Bag-
gcrei bei Schwaiv.ort und anderen Lokalit-Uten

Preussens aus der Firma Standien und Becker und
der physikalisch-ökoQomiscbcn Gesellschaft von Dr.

Hiehard Kiebs. Mit 12 litbograplurtcn Tafeln

und 5 Zinkographien. Königsberg 18S2 — aus-

ftthrUch publizirt, wir machen darauf die prtttusto-

rischen Archilologen ganz besonders aufmerksam.

Herr F. Matth es in Driessen berichtet über

eine den Künigsbergeni Uhnlicbo durch besondere

Grösse auszeicimeto Thierfigur, wohl einer» Baren

darstellend, aus Bernstein geschniO.t. — Z. E.

XIII. 1881. 8. (297). —
, Noch eine wichtige Untersuchung über Bern-

.Hein haben wir hier anschliessend zu erwühoon,

e$ sind dos die: Mittbeilungen Uber Bern-
stein von Otto Helm. — Schriften der na-

turforschenden Gesellschaft zu Danzig. Bd. V.

Heft 3. und Z. E. XIV. 1882. S. 71. — Es

Ut für die Forschungen über die Kulturwege
m»ch Deutschland und der Handelsverbindungen

in uralten Epochen von grosser Wichtigkeit, be-

stimmen zu können, woher der Bernstein stammt,

der sich z. B. in den überitalienischen Nekropolen

findet
,

welche für die chronologische Datirung

der nördlicheren Funde eine so entscheidende

Bedeutung l>esitzen. Man hatte früher fast allge-

mein angenontmen, dass jener in den italischen

Grabstätten gefundene Bernstein Ostseobernstein sei,

in neuerer Zeit ist man aber darauf aufmork.snm

geworden, dass auch im Appennin Bernstein sich

finde und dass weni^tens einige Sorten des

Appenninenbernsteins ftusserlich viel Aehnlicbkeit

mit (.Mseebernsloin haben. Der Mineraloge Bom-

bicci iu Bologna fuhrt mehrere Funde von Bern-

stein an iu der Emilia, namentlich bei Si^unello,

Castel S. Pietro, liiolo e Savignano, Castel Vec-

chio. Diese Bernsteine sind im Allgemeinen

dunkler gefürbt, auf dem Bruch sebön orange-

bis weinroth. Auch io Sizilien kommt bekannt-

lieb Bernstein vor und als seltener Fund und

ganz eigentliümlich getUrbl io Rumänien. Aus
den Untersuchungen Helm's ergibt sich, dass

Härte und spezifisches Gewicht des Appenninen-

bernsteins im Allgemeinen geringer ist als beim

Ostaeebernsteio ebenso der Gehalt an organisch

gebundenem Schwefel
,

der Sizilische Bernstein

enthält mehr Sauerstoff, aber auch ein wirk-
lich ebarukteriseber Unterschied l>e-

I

steht zwi-schtm Ostsi'cbernstinn, sizilianischen und

I

Apenuinenbemstein, sowie allen andenm in der

Nähe d»-« Mitt*»lineen*s gefundenen fossilen Harzen:

die letzteren enthalten keine Bern-
steinsäure, dieselb^i findet sich dagegen im

Ostsee- und UumUiiischeu Bernstein in relativ

j
grosser Meng«*, welch leUt«’rer aber soTist, wie

I g^-sagt, leicht ZU erkeiiijeu ist. Die H«*rren Goz-
zadini und Pigorini haben an Herrn Helm

I

Proben von Bernstein aus Gräbern der „ältesten
Eisenzeit“ und der etrurischen Ejwche aus

I

der Umg4‘gend von Bologna und Rom zur Unter-

i

Ruebung einge$«‘ndet. Herr Helm konstatirte

[
die ihm eingesendeten ßernsteinsiUcko als Osi-
seebernstein und bestätigt damit die be-

k.-innton Tbatsacben, welche schon bisher für

einen intensiven Hondolsvorkobr zwischen Nord-

italien und der Bernsteioküste an der 0.stseo in

allen prähistorischen Epochen sprachen.

Wir dürfen die Mittheilungen über neue

Forschungen über die Stoinperiode nicht schliessen,

ohne darauf Innzuweisen, wie sich immer mehr
die ThaUache feststelU, dass schon in der Stein-

zeit die europäischen Menschen eine überraschende

Kunstfertigkeit in Beziehung auf Zeichnungen

und plastische Nachbildungen von Menschen und

Thieren zeigten. Von Zeichnungen aus der

Steinzeit sind die grossartigen Wandbil-
der in der von Don Marcelino de Sau-
tuola neuentdeckten Höhle von Alta-

j
raira zu erwähneu — Z. E. XIV. 1882. S.

I (170) — deren Bericht und Abbildung wir

I

Jagor verdanken. Die Bilder, grosse Thiere,

Büffel oder Pferde u. a. darstellend, sind an der

Decke und an den Wänden der Hohle eingerilzt

ofi'enbar mit groben Instrumenten und mit ver-

sebiedenen Ockerfarben gefärbt, wie sie sich in

der Nähe in iiatnrliehem Vorkommen finden.

Dieselbe Lust der Steiozeilmenschen an bild-

I
lieben Darstellungen geht auch aus den oben
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rrwilhtilfii pIoätLschcn S(thnitK4ir<*it:n in BornMtoio

h<Tvor. (Tischler u. n. 0.). Plastische Dar-

sielhingen von Menschen und Thiereo finden sich

auch vielfach in den Siebenbärgischen ältesten

PaDd>tellen der Prl. Torina: Ganze GefUsse in

Thierfonn
,

Thierköpfo als Henkel und FOsse,

dann eine Menge kleiner freilich sehr primitiver

ja roher Statuetten aus Thon, welche entfernt

an die Sc h 1 i e m a n n’schen Idole von Troja

erinnern. Tischler hält ihre Bedeutung als

Idole fUr wahrscheinlich. Verwandte Gebilde fin-

den sich in Annähernd derselben oder relativ wenig

jflngeren Periode in ganz Mittel -Europa: Thierchen

in Thon, besooderH Schweine, in Menge auf den

Steinzeitwohnplätzen in Ungarn, Menschen und
Thierfiguren im Laibacher- und Mondsee-Pfahlbau

und im Gegensatz zu der früheren schon wieder-

legten Meinung, als wäre der Bronzeperiode diwie

Kunst der künstlerischen Nachbildung lel>endor

Wesen fremd, ein .Maulwurf“ in der Bronze-

sCation zu Auvemier, zwei Thicre und sechs sehr

rohe Menschenfiguren in der Bronzeetation Gnisine

des Lac de Bourget in Savoyen u. a. Die Thier-

und Menschennachhildungen
,

welche die erste

Eisenzeit in Italien und bei uns charakterisiren

(z. B. Hallstadt-Periode), sind allgemein l>ekaimt.

Die M e tal Iz eital ter.

Wir haben in den vorstehenden Mitthei\nngen

schon mehrfach gelegentlich in die Metallzeitalter

herüberblicken müssen. Aus dieser Epoche der

Urgeschichte hat die wichtigste nämlich der

Beginn des Eisenalters in Europa und

zwar namentlich in Nordenropa eine umfassende

Bearbeitung durch J. ündset erfahren, welche

nun als Grundlage für weitere vergleichend-

archäologische Studien unseres Kulturgebietes,

sowie als Grundlage für chronologische Aufstel-

lungen in der Urgeschichte dieses Gebietes zu

gelten hat. Der Verfasser hat uns bei der letzt-

jährigen Versammlung in Regenslmrg sein epoche-
j

machendes Werk primär in dänischer Sprache
{

selbst vorgelegt. Inzwischen i.st eine Uebersetz-
,

ung de« Werkes von unserer hochverdienten

Archäologin Prl. J. Mestorf, Custos an der

Sammlung vaterländischer Alterihümer in Kiel,

erschienen unter dem Titel ; Das erste Auf-
treten des Eisens in Nordeuropa. Eine Studie

in dervergleichenden vorhistorischen Archäologie von

l>r. Ingwald Undset. Deutsche Ausgabe von

J. Mestorf. Mit 209 in den Text eingedruckten

Holzschnitfen und 500 Figuren auf 32 Tafeln.

Hamburg. Otto Meissner. lfiS2. — Das Werk
gibt zum ersten Mal in deutscher Sprache eine

ToUständige Uebersicht Uber die Gliederung der

vorrämischi'ii Period** in Miltel-Eumpa und be-

sonders in Nord-Ruropa. Diese Gliederung der

betreffenden Epoche stand in ihren Grundzügen l»e-

reita seit längerer Zeit fest, war aber bisher eigent-

lich nur in einem kleineren Kreise von Archfto-

I logen näher bekannt, da die wissenschaftlichen

näheren Ausführungen darüber, meist in ausländi-

schen. besonders skandinavischen Publikationen ent-

hallen, schon der Sprache wegen weniger zugänglich

waren. Kein prähistorischer Archäologe wird dieses

;

grundlegende Werk U ndset's entbehren können.

Wir machen Übrigens darauf aufmerksam,

dass schon das Programm der Berliner Au&stel-

iung (A. Voss) 1880 diese historische Gliederung

enthält und dass auch der Bericht des vorjähr-

igen Kongresses in Regensburg wichtige Ab-
handlungen von Vircbow, Tischler und
Klopfleisch zur „Gliederung der vorrömischen

Zeit“ enthält und dass die Beiträge z. A. u. U.

Bayem‘8 1881 eine sehr wichtige hierhergehör-

ende Abhandlung Tischler's: üeber die For-

men der Gewandnadeln brachten, welche für letz-

I

tere die chronologische Folge feststellt. Auch
auf das kleine Werkchen : Anleitung zu anthro-

pologisch-vorgeschichtlichen Beobachtungen eU‘.,

mit 1 Karte und 56 Tafeln — J. Ranke. Wien.

1881. Verlag des deut3chen und österreichischen

Alpenvereios — darf hier in dieser Beziehung hin-

gewiesen werden.

Von anderen neuen monographischen Darstel-

lungen aus den prähistorischen Metallporioden, auf

enger begrenztes Boobachtungsgcbiet sich einschrän-

kend, haben wir noch eine Reihe anfznführen

:

Zuerst nenne ich da H. WankePs berühmte

Funde in der By6iskälahQhle
,

welche sich in

seinem liebenswürdigen auch sonst an wichtigen

prähistorischen Mittheilungen reichen Buch: Bil-
der aus der mährischen Schweiz. Wien.

1882. zum ersten Mal dargesiellt finden. Sie

kennen Alle unseren ausführlichen Auszug — im

Corr.-Bl. 1882. —
Franz Seraphin Hartmann brachte aus-

führliche und zusammenfassende Mittheilungen:

lieber Reste altgermanischer Wohn-
stätten in Bayern mit Rücksicht auf die

Trichtergruben und Mardellen — Z. K. XIII.

1881. 8. 237— 251. — daun derselbe: Fort-

setzung und Schluss seiner werthvoDen Studien

:

Zur Hochäckerfrage. — Mönchen. 1882. —
von Coh a US en*8 Aufsätze: Ueber Glas-

burgen. Vitrified Ports und über: Höhlen-
funde an der Lahn Correspondenz-Blatt —
XIII. 1882. S. 9 und S. 25.

Sch aaffh ausen : Schlacken wall bei
Kirch-Sulzbach an d er N ah

e

— Sitzungs-
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hei'icbie i)«‘r nieib^rriuMni}<(;heii für

Natur- und Hidlkunde. 12. Ücxrmbor 1881. —
U. Fraa«: l>ie ullhnidniischo Upfnr-

atUttr auf dem Locheuäteiu — Corr.-

H1 1882. S. 17. -
Frb. von Alien: einige Nachrichten

Uber Kiäcnschmolxäiäiten im Herzog-
thum Oldenburg. — Z. fi. XIV. 1882.

8. l—Ü. —
Von R. Virchow erhielten wir eine Zu-

hainmeiietelluiig üImt du8 Vorkommen und die

jeUige und (‘inutige Verbreitung der Hünen-
beiten der Alimalk. - Z. K. XIII. 1881.

S. 220). -
lieinizel hat »eine Studien über Unieiiharx

foi*tg«'Met2t, i*r untersuchte durch Hemi Virchow
an ihn gelangt«^ Urnenharz aus dem Ur-
ne nfel de von Borst eil bei Stendal und

konnte hiebei seine tVühenm Beobm^hlungen bo-

stmigen, dass diu Unienharz aus etwa zwei Theilen

Hirkeiihurz und einem Theil Wachs besteht. —
Z. E. XIll. 1881- (S. 2-11). — UeiT Heiozel
hat auch den von Herrn 0 F raas in dom FUrsten-

hügel zu Ludwigsliurg gefundenen „Weihrauch**
iinti'i'sucht. Sidiier chemischen UuWrsuchung nach

ist dieser Stoff vom „Urnenharz“ total ver-

schiiNlen, es ist „Olibanum“, „Weihrauch, Jahr-

tausi'iide alter Weihrauch, der die OpfergetUiue

bis an den Rand erfüllte, in jenen Zeiten ein

reicher königlicher Schatz, der unter unendlichen

(jefahreo den Weg vom fernen Osten in’s Schwa-

benland gemacht hat“ und uns gaiu neue Han-

delsb<‘ziehuitgeii zwischen Deut^cliland und dem
Orient, vielleicht , worauf die griechische Schale

unter den Grabfunden hinweist
,

Über Griechen-

land, lehrt.

Zur Geschichte des Zinnhaudels,
welcher für die gesaiumte Vorgeschichb* nament-

lich aber für die KalturlH«iehungen der Bronze-

)H>riudeti so wichtig ist, haben wir zwei Abhand-

lungen zu Verzeichnen.

E. Reyer gibt eine: Allgemeine Ge-
schichte des Zinnes — Oest. ZeitschrifL für

Berg- und Höteuwesen XXVIU. I8ÖÜ. — , aus

wi'lcher wir hervorhebeii, dass nach den Mittheil-

ungen des Herrn Prof. Heini sch im Altindi-

.schen das Zinn Naga genannt wird, im Zend

(|H*rsUch) Aonya, jüdisch Atiak, äthiopisch Nauk.
[

Viele der Imguistiscbeu Dat4>n, welche man
in älteren Werken findet, sind falsch, indem

mehd'aefa ßbü, Blech, Zinn u. a. verwechselt

wurden. Die Uebereinstimmung dii*ser Ausdrücke

hält Reyer für la*weisend für die weite Ver-

bnitung des Metalles von einem Produktions-

zentrnm aus und er hält es für naheliegend, die

uiierschüpfliclieu hinbuindischen ZinnWäschen als

diese Quelle zu bezfdchiion, „von dort aus dürfte

das Zinn und seine Bezeichnung Uber Asien und
' Ostafrika verbreitet sein.“ Indem wir noch darauf

hinweisini
,

dass der Aufsatz auch noch sonst

manche präliistorisch werthvolle Aufschlüsse gibt,

wenden wir uns zu dem zweiten, die GescbichUi

des Ziim’s bidiandelnden Aufsatz

:

H. Fischer: Uober Zinnerze, Aveu-

turinglas und grünen Aventurinquarz aus Asien

sowie über KrukydoUtb(|uarz aus Griechenland.

Neues Jahrbuch für Mineralogie, Geologie

und Peläontologie. Jahrgang 11. Bd. 11. 8.

90— 98. — Fischer, unser hochverdienter archä-

ologische Mineraloge, hält es mit Recht für

eine wichtige und lohnende Aufgaln* der Mine-

ralogie, dem Auftreten von Mineralien, welche

wie Zinn, Kupfer, Eisen schon im hdehst«^

Alterthum eine so wichtige Kollo spielten, eine

vermehrte Beachtung zu schenken, wo eben solche

Vorkommnisse irgend wie schon in alter Zeit

uusgebeutet wurden. Er weist selbst zunächst

auf einige alte bergmännisch betriebene Fund-
stellen für Zinn hin: Castamon in der kleinasia-

tiseben Provinz Paphlagouium, jetzt Kast-amum,

Kastamuni südwestlich von Sinub (Sinope) nahe

der Nordküst4> am schwarzen Meer, ausserdem

das Zinn-, Gold- und Kupfererze führende Pau-

gaeusgebirge in Thnaien, entsprechend dem Grenz-

gebirge zwischen den türkischen Provinzen Ru-
melien und Macedonieu am Nestusdusse hin, süd-

westlich von PhilippojM3l. Am interessantesten

ist aber für die Entwickelongsgesehichte der

Metallkoltur das Vorkommen des Zinns im Orient.

Strabo führt bei den persischen Drangen in

Ariania alte Zinngrub on an, nördlich Uber

dem persischen Meerbusen dem nördlichen Afga-

nistan entsprechend. Diese Stelle ist dadurch

bemerkenswerth
,

dass nicht nur in der Nähe
die Heimath des schon im Alterihum boebge-

schätzten Türkis fKallait) und auch des La-
sursteins ist. Etwa.s weiter nordöstlich liegt

das Gebiet des turkestanischeii Nephrit (Kucn-

lün, Gulbasheii bei Kliotan). Wir sind hier so-

nach in einem in wahrem Sinne Wortes

archäologisch-klonischem mineralogischen Gebiet,

das gewiss schon sehr früh ausgebeub*t worden

ist. Wenn, wie angegeben wird, die Phönizier

ursprünglich lui den .Mündungen des Euphrat da-

heim waren, so koimb* es möglicher Weise dieses

industriellste aller Völker des Ältorthunis gewesen

sein, welche« auch die Keimtniss des Zions von

jenen Stellen in Afganistan aus immer weiter

westlich trug.
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4. L 0 k a I f 0 r H c h u n g H II.

Wenn wir hipr eine Gren*»* zwischt*!! mono-
gra|>his4‘hf<n Arl>nit««n zur allg^mpinpii Alt<»rthuiiiH-

kiindi* und twisphen LokaitorHchungon ziehon. ho

»oll das kniru^sWHgH b4>d»*uten, dass otwa die nun
folgHnden ünterHuehungen für die allgemeine Alter-

tbumskunde von gering^-rem Wertli»* «eien. Was
die nun folgenden Untprsueliungen tdiarakterisirl,

j

ist Das, dass sie sieh aljstelillich mit einem kleineren
I

Iokalt>egrenzten Gebiete, welches sie zum Theil >

aber wieder voHkommen monographisch zur Dar-

st-ellung bringen, beschäftigen.

Einige vortreffliche neue Beispiele derartiger

Lokal-Monographien zur prähistorischen Alter-

thumskunde hab4m wir zu erwUhnen ; da ist zuerst

das schon oben bei Gelegenheit der N«‘phritbi*sprech-

ung erwähnte Werkchen unseres L. Lein er zu

netmen; Die Entwickelung von KonHtanz,
von den ältrestcn Zeiten beginnend, auch mit

werthvollen Illustrationen geschmückt — cfr. oben

S. 108. —
W. Schwarz; Materialien zu einer i

prähistorischen Kartograp hiederPro-
vinz Posen. IV. Nachtrag (Beilage zum Pro- !

gramm des K. Fried. Wilh.-Gyinnasiums zu Posen.

Ostern 1882; dann

Auer; Das Mangfalldroieck, welcher

eine reiche Fundstelle aus den verscluedenen prä-
[

historischen Epochen an dem Nonlahhong des
|

ol»erhayeriHchen Gebirges konstatirt. — Beiträge
|

z. A. u. U. Bayern. Bd. IV. — Ebenso eine
I

r»»ich illustrirte üntersuchung von Handelmann:
|

Die amtlichen Ausgrabungen auf Sylt
187;*, 75, 77 und 1880. II. Kiel 1882. —

Wir beginnen vins<'re kurze Besprechung dieser

grossen Grupp«* werthvoller Arbeil»*n wiwler mit

den aus den ältesten Perioden und S4*hreiten dann

von hier aus zu jüngeren fort.

Bchaaffhausen machte Mittheilungen : Ueber
neuere Funde diluvialer Thier« im
Hheinthal — Biteungsberichte der niader-

rheiniscben Gesellschaft für Natur- und Heilkunde.

Sitzung vom 12. l)4*/,ember 1881 — l»ei KOnigs-

Winter, Honnef, Sayn, wo an den Knochen Spuren

des Menschen nicht gefunden wunlen, dagegen

komnu'ii fortgesetzt neue Funde zu Tage in der

Ijehingmhe bei MaselweU, welch** den schönen

S4*hUdel des Moschusoi’bsen, mit den 8pur»*n des

Mens«'hen, geliefert hat. Es sind neuerdings Ib-ste

von Rhinoceros, Pferd, Rerinthier und Mamuth
g»*funden. Ein Metacari)UH des Pferdes zeigt einen

Eins4‘hnitt, der möglicherweise von einem Stein-

geräth h«*rrUhren könnt*'. Das Ziisammentiegiui

dieser verschiedenen Tliierknochen, wie m auch

am ünkclstein von Uomi Schwarz beobachtet

wurde, lAsst auf die Gleichzeitigkeit dersellten

schliesseii.

H. N eh ring bringt neue Beiträge aus der

palaeoothologischen Fauna der Oypsbrüchc von

Tiede — Die letzten Ausgrabungen bei
Tiede, namentlich Uber einen ver-
wundeten und verheilten Knochen vom
Riesenhirsch. Z. E. XIV. 1882. 8. (172) —

,

in denen er neue Bestätigung seiner bekannten

|M)8tgla4-ialeo „Sieppentheorio*^ Mitteleuropas findet.

Aus einer rein actidcfaen Fauna der untersten

Schichten schlieast N eh ring auf einen an die

Eiszeit sich anschliessenden tundraUhnlichon
Charakter der Lands^-haft, also auf einen i^obdion,

wie er gegenwärtig den nordasiatischen Eismeer-

kUsten zukomrot. In den darauffolgenden Schich-

ten findet er dann wi«fder die Reste einer Slep|wn-

fauna, zu welcher Mamuth, Rhinozeros und Löwe,

sowie Riesenhirsch gehören. Aus der Stepponzeit

habe sich dann ein „parklümlicher“ Cbarakt*'r der

I>andschaft herausgebildet. als Beispiele für den

letzteren und die Steppe l)ezielit sieb N « h r i n g
auf WeeUibirien. Diese uns schon bekannten

AnfHtellungen werden noch interessanter «Imlnrch,

dass Ne bring seine Ansichten, wie er sich diese

„Steppe** vorstelh, gegen die .Ausstellungen, welche

unser hochverehrter M, Much dagegen geraarlit

hat — Mittheil, der Anthropol. Gesellschaft in

Wien 1881. Bd. XI. Hft. I. „Heber die Zeit des

Mamuth etc.“ näher präcisirt. — Die Steppe iHt

nicht an die Ebene gebunden, sie kann sich nicht

nur auf ehemaligen Meeresgrund bilden, sie entbehrt

nicht dos Baumwnehses. in den westsibirisehen

Bteppen giebt es grosse Stoppengobirge, Waldins4*ln

und ausgedehnte Komplexe mit einzelstehenden

Bäumen, besonders Birken, und Gestrüpp fehlen

nicht, Flüsse und Seen bringen Abwechselung in die

Steppe. Auf den Parkcharakter folgt dann nach

Nehring*» Ansicht erst die Waldzeit Deutsch-

lands
,

von welcher uns Cäsar und Tacitus

berichten. An diese AuHeinaxiderNotzungeo N eh-

rt ng*s schliessen sich sehr anschauliche Mit-

tbeiluDgen von Hartraann über die Steppen-

thierc Nord-, Ost- und Zeniralafrika’s. 7*. K.

XIV. 1882. S. (178), deren Lebensgewohnh**it4*n

mit den prähistorischen „Steppenthieren“ Deutsch-

lands in Parallolo gesetzt werden, .so doHs von

dem Gypsbruch in Tiede aus eine weite Aus-

schau gehalten wird.

Was speziell die \Terwundung des Ri(««cn-

hirschen betrifft, ho handelt e.s sieh lici dem von

Herrn N eh ring vorgelegten Knochen dieses

j

Thieres na<b Virchow Z. E, XIV. IHH2.

i

S. (17R) — um eine pathologische Knochen-

15 *
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wucberung in Folge einer Verletxtmg
,

welche I

wohl in einem, vielleicht bei dem Qeweihkainpf
|

zweier Hirsche entstandeaen SchliU, der durch
|

das Perioät reichte, bestanden haben mag. Spuren

einer gerade vom Menschen beigebrachten Ver*

letzung des Knochens, wie sie in Skandinavien

mehrfach bei verschiedenen Thieren durch Stein-

instmraente verursacht
,

beobachtet wurden —
cfr. J. Mestorf’s Referat Arch. A. Bd. III.

SuppK 8. 84 ^ zeigen sich nicht. Virchow
machte bei dieser Gelegenheit darauf auBnerksam,

dass er schon 1870 auf, in dem Museum in Greifs-

wald aufbewahrte aus Lokalfunden stammende,

Reste des Riesenbirsches hingewiesen habe, dass

der Fpod in Tiede sonach, dieses mächtige Thier

nicht zum ersten Mal in der palaeontologischen

Fauna NorddeuUchlands
,

wie das N e h r i n g
meinte, konstatirt habe.

Nehring berichtet ausserdem auch über;

Dr. Roth’s Ausgrabungen in ober-
ungarischen Hßhlen — Z, E. XIV, 1882.

S. IMj 109. „Bis in die flacboren Gegenden

des südlichen Ungarns scheint die arktisch-

alpine Fauna Mitteleuropas nicht vorgedrungen

zu sein.”

Hier erwähnen wir auch Nehring’e neue

üntersuchungen zur Lehre von den Hunderaasen

:

lieber einige Canissch&del mit auffälliger Zahn-

formel — Sitzungs-Berichte der OeselliKdiaft natur-

forschende« Freunde zu Berlin 1882. No. 5 —
, |

io welcher er Beispiele überzähliger Zähne beim
^

Haushund, diesem treuen Begleiter des Menschen
|

seit der Steinzeit, erwähnt, ebenso Gebisse mit

einer geringeren Anzahl von Zähnen als io der
|

Norm. Es sind das Missbildungen, die in
|

gewissem Sinn an die als Missbildung beim

Menschen nnd bei Thieren auflretenden über-

und unterzähligen Finger und Zehen erinnern.

Unter den Lokalforschuogen Ober die Zeit
!

der Hühlenbewohnung in Deutschland, haben wir

oben von Cohausens neue Beobachtungen

HchoD angeführt. Die im vorigen Jahre in ihren

Resultaten für die neolitbisebe Steinzeit schon dar-

gelogte Untersu<diang von Struckmann ist

inzwischen in ausführlicher Publikation , reich

mit Abbildungen geschmückt , im Archiv für

Anthropologie — Bd. XIV. 1882. HfL II. —
erschienen. Herr Struck mann war früher

vielleicht geneigt, den von ihm in den Höhlen

gefundenen menschlichen Uel>erre8teD, namentlich

Scherben und Menscheokuoeben ein hüUeras Alter

zuzuschreiben, er meinte namentlich, dass der

Höhlenbär nicht etwa in der Hohle gelebt habe,

sondern da.ss seine Gebeine vom Menschen ein-
|

gCHihleppt um! zerschlagen seien. Virchow,
|

welcher selbst schon vor zehn Jahren in der

Einhornhöhle gegraben — Z. E. 1871. Verhand-

lungen S. 251 — hält den Beweis für die

Gleichzeitigkeit des Menschen mit dem Höhlen-

bären in der KiobornhÖhle durch Struck in ann's
Untersuchungen nicht erbracht

,
über welche

Virchow nach den ausführlichen Darstel-

lungen ihrer Resultate im Nordhäuser Kourier

— 1882. Januar No. 13. 14 — referirU*. Be-

züglich der von Struckmann in der Einhom-

böble gefundenen menschlichen Gebeine sagt bei

dieser Gelegenheit Virchow; „In Bezug aui

die Mensoheaknocheo erlaube ich mir, vor der,

freilich etwas schüchtern vorgetragenen Idee des

Kanibalismus zu warnen. So lange keine

anderen Beweise beigebraebt sind, als sie hier

angetroffeo wurden, dürfte der Gedanke von einer

Beisetzung der Leichen wohl das natürlichere

und auch das zutreffende sein.”

Kl>enfaU8 zur neolithischen Periode zählen die

neuen durch den seichten Wasserstand diesct»

Frühjahrs ermöglichten Ausbeutungen von Pfahl-

bauten am Bodensee , welche viel Steinzeit-

objekte von dort her in den Handel gebracht

haben. Berichte darüber erhielten wir von

L. Leiner: Zum Pfablbauleboo am
Bodensee in Konstanz — Corr.-Bl. 1882.

8. 35 - und
J. Messikomer: Neue Funde auf den

Pfahlbauten von Steckborn und Roben-
hausen — Corr.-Bl. 1882. 8. 3«. —

Ueber das alt berühmte Steinkistengrah
zu Merseburg brachte 0. Mehlis Zum
Merseburger Grab. Corr.-Bl. 1882. S. 49—52 —
eine eingehende Studie. Das Grab, welches noch

der Steinzeit zuzugehören scheint, ausgezeichnet

durch in die Innenwand eiogeritzten Zeichnungen

und Ornamente, in welchen Mehlis eine Ab-

bildung der gesammten Rüstung des „Hünen”
erkennt: „Schild und Streitbammer, Bogen und

Pfeil, Mantel und Leibgurt bilden das Gewaffeii

nnd den Schmuck des Mannes.” InterBsaant sind

die Linearmuster der Waudverxierung ,
welche

mit denen der Keramik der Steinzeit Mittel-

deutschlands im Wesentlichen zu harmoniren

scheinen.

Ueber Funde von Bronzeobjekten, Waffen

und Oeräthen allerlei Art erhielten wir neue

weiihvolle Mittheilungen.

Ich erwähne zuerst den reichsten derartigen

Fund. Vater: Der Bronzefund in Spandau,
über welchen uns Herr Vater in Regensburg

unter Vorlegung der prächtigen Fundobjekte schon

kui*z berichtete — cfr. dort —- und welcher nun
in ausführlicher Darstellung mit vortreraieheu
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niuätrfitionen zur Publikation kam ~ Z. E.

XIV. 1882. 8. (149). - Dann
Krause: Uronzefund aus dem Torf-

moor von Ardensee — Z. E. XIU. 1881.

8. (278) — unter dessen leider ziiin Tlieil ver-

zettelten Gegenständen sich ein Armband und

eine schone Häugeurne aus Bronze auszeichnen.

A. Voss berichtete: Ober einen Fund von
zwei bronzenen Kommando-Aezten (sog.

SchwertpfUhlen) und schlit»st daran archäologisch

wichtige Bemerkungen über Schäftung und Gebrauch

dieser eigenlhümlichen Prunk- oder Sehinuckwaffen.

— Z. E. XIV. 1882. S. 69. — Der S4 hafl war
aus Knochen (Elfenbein?) mit Hingen in regel-

mässigem Abstand verziert und steckte in einem

langen, schuhartigen, oval-cjlindrischen Schäft-

ende, welches bei den kleineren der beiden Exem-
plare eine Oese wohl zum Anhängen an den Gürtel

trug.

Bebla (dazu Virchow und Bastian) be-

richten: Ober die im mittleren Oder-
und Spreegebiet gefundenen (kleinen)

Bronzewagen — Z. E. XIV. 1882. S. 43 —

,

wozu wir den neuen Fund eines Bronzewagena

in Cometo in einem „voretruakUcben Grabe**

stellen. — Z. E, XIV. 1882. 8. (171 - 172) —
Bastian knüpfte daran Mittheilungen Uber den

Wagen als Kultuagegenstaod und Uber Vorstellung

von Beiten und Fahren etc. der Gestorbenen auf

Wagen und Schiffen in das Jenseits und die dazu

nothig scheinenden, und auch einige andere, Grab-

beigaben. — Ebenda. — Virchow giebt einige

Mittheilungen Ober andere derartige Wagenfuode.
— Ebenda. —

Zahlreich sind die Mittheilungen Über neu-

entdeckte Gräber- und Urnenfelder, wir zitiren

von diesen

Pinder: Ein Urnenfeld bei Gilsa
und Hügelgräber, — Z. E. XIII. 1881.

Ö. (327), —
Keinhard: Das Urnenfeld bei Bauzen.

— Z. E. XIII. 1881. 8. (355). -
Krug und A. Voss: Gräberfeld bei

JUdlitz bei Jessen. — Z. E. Xlll. 1881.

S. (427). —
Bebla: Lausitzer Funde. Z. E. XIV.

1882. 8. (108) und S. (336), dazu Virchow:
Uebea eine dort gefundene Feuerstein-
spitze, diese ist nicht ganz sicherer Herkunft,

sie würde sonst wieder für späterzeitliche Be-

nützung der Feuersttün-Instrumente in der Metall-

poriode sprm^hen. *

Sehr Iwachteiiswerth sind auch die MitUieil-

uDgeti des Herrn Belila, welcher eine „ur-
sprügliche Hügel form der Lausitzer

Gräber” nachweisen zu küiinen glaubt, wo-
durch die Urnenfriedliüfe den Hügelgräbern aa-

deivr Gegenden, in denen erstere fehlten, noch

j

weiter angenähert werden würden. ^ Z. E. Xlll.

1 1881. 8. (337). -
Jentsch: Urnenfeld ~ „Funde aus der

j
Gegend von Guben. — Z. K. XIII. 1881.

j

8. (179) und 8. (255) und 8. (339). —
, Band: Ueber einen prähistoriscben
i

Fund bei Lützen (Urnenfeld). — Z. E. Xlll,
' 1881. 8. (183). —

W. Schwarz: Neue Gosiebtsurnoii
und andere Gräberfunde im Poson'schen.

I

- Z. E. XIII. 1881. S. (253).

I

Auch über Fe nst er u r n e

n

,
welche wir im

letztjährigen Bericht besprachen, brachte dieses

,

Jahr einige neue zum Theil freilich zweifelhafte

' oder geradezu unrichtige Angaben. Wir nennuu:

C. Heintzel und J. H. Müller: Uebor
' Fensterurnen. — Z. E. Xlll. 1881. S. (208).

Derselbe; — Z. E. XIV. 1882. 8.(102). -
Fensterurneo im Fürstenthum Lüne-
burg. Virchow bestreitet die Zugehörigkeit

der betreffenden Funde zu dieser Urnengruppe.

— Ebenda S. (104). —
H. Hartmann: Fensterurneo vou

;

Mogilntk — Z. E. XIII. 1881. 8. (252). —
I

Wir scbliesseo hier noch an:

Parisius: Altmärkische AUerthUiner.
- Z. E. XIII. 1881. (8. 224). —

I Treichel: Prähistorische Notizen aus
Westpreussen. — Z.K. XIII. 1881. 8.(257). —

0. Mehlis: Bericht Uber archäolo-
gische Funde in der Pfalz und in

Franken. — Bonner Jahrbücher. Hfl. 71.

I

1882. 8. 153— 172. — und

j

Derselbe: Die prähistoriscben Funde
’ aus der Wormser Gegend, welche nameat-

' lieh beachteoswerthe Mittheilungen über die ulten

I
Verkehrsw'oge jener Gegend zwischen Gallien und

I dem Rhein bieten. — „Kosmos”. VI. Jalirg. 1882.

I

8. 118-123. —
{

Jentsch: Römische Münzen in der
N iederlausitz. — Z. E. XIV. 1882. 8. (107). —

! Trajan und Alexander Severus,

j

Einer dieser Lokalfunde von Bronze führt uns

j

auch auf das Gebiet der geistigen Entwickelung

j

der Vorzeit über. Es ist das der von

I Virchow nach Mittheilungen des Herrn

I

Wiechel beschriebene: Bronzefuod an der

I

Duxer Riesenquelle, — Z. E. XIV. 1882.

8. (141). — Anfang Februai' 1882 ging di«

! Nachricht durch die ^itungen, dass man bei di r

Tcufutig der Hiesi'iiqucHc zwi.s<cbeii Dux und Tep-

lilz in der Tiefe von 9 m ini L<.‘Ucn eine grosse

L,;yi;ized by Google



118

Mi*ng<‘ Bronzrtwlimuck in ««inem Broozckcssel ge*

fuD<len habe: Nach Virchow’s MHtheilung sind

das; Armbänder für den Unterarm, Filndn und
einige wenige Fiogt^rringe, alles zusammen im

(lau/^'Q wohl 4—•'»ÜO Stüek. Die meisten Arm-
bRnder sind nur dünn, einige nur aus Broiue-

draht geflochten und sehr elastisch. Die Fibeln

sind alle gleich konstruirt, wenn auch verschieden-

artig vertiert. (Abbildung a. a. 0.) Der nicht

vorwtlelte Tlieil des Fundes besteht aus etwa

200 Stück mit dem etw'a 50 cm weiten Bronte-

geOlSN und einem sehr verrosteten Eiattngegcosland,

der an eine „Krtteke“ erinnert (Virchow), viel-

leicht also ein Votivstftck eines Geheilten. Der Fund,

welcher der Fibelform nach dem ^la Tene-Typus“

angebört (W i ech el), erinnert in bohom Maaxse

an den iMTÜhmten Pyrmonter Fund, wo auch bei

Neufassung einiger Quellen eine grosse Zahl von

Bronzen, namentlich Fibeln, aber aus späterer

römischer Zeit und Kulturprovenieoz (auch Münzen

von Domitian, Trajan und Caracalla wurden dal>ei

gefunden) gehoben wnrde. Wir haben wohl in

iH'iden Fällen Votivgeschenko an die Mineralquelle

vor uns, als welche Fibeln offenbar sehr gebi^uch-

lich waren. Quellkultus ist ja wie Baumkultus

aus der Religion der Urzeit unseres Vaterlandes

sicher lK*glaubigt.

5. Studien zur anthropologischen Hassen-
frage in Deutschland und den an-

grenzenden Ländern.

Eine ganz besonders wichtige und interessante

Grup|>e von neuen Uotorsuchaagen beschäftigt

.«rieh mit der Frage der Hassenzugehörigkeit

(namentlich im anthropologisch • kraniologischen

Sinn diese« Wortes) der Bewohner deutscher und

an Deutschland aingrenzender Gebiete.

J. Ko II mann hat seine: Beiträge zu
einer Kraniologie der europäischen
Vnlker - A. A. 18H2. XIV. 8. 1-40 _
nun in der ausführlichen Publikation vollendet.

Kr hat uns seihst darüber in Berlin (1880)
— cfr. Bericht d. allg. Vers. — berichtet und

wir haben dieselben eingehender in unserem vor-

jährigen Berichte besprochen
,
so dass wir dieses

Mal nur auf das an jenen beiden Stellen Gesagte

h inzudeuten haben

.

Rabl-H ückhard brachte: Weitere Bei-

träge zur Anthropologie der Tyrolor,
nach den Messungen und Aufzeich-
nungen des Dr. Ta pp einer zu Meran
— Z. E, XIII. 1881. S. 201. — Diese ünter-

rorhuogeo Tappeiner’s bringen ein sehr sorg-

fältig geNainnielies Material zum Typus der vor-

wiegend brünetten Gebirgsbevölkerung um so

werthvoller, da gleichzeitig die Beobachtungen auf

die innerhalb derselben Familie be-

stehenden kraniologischen Differenzen und anderer-

seits auf die Analogie hinweisen, welche im

(hrachycephalen) Schädelbau zwischen Blonden und

Braunen in Tyrol bestehen. Zur „Typenlehre“

sind diese Bemerkungen gewiss sehr wichtig.

R. Virchow beschreibt: Bracbycephale
Schädel von Eicha im Grabfeld — Z. E.

Xlll. 1881. S. (288) und wirft dabet die Frage

nach der Grenze der vorwiegend dolicbocephalen

oder znr Dolicbocepbalie neigenden im Allgemeinen

norddeutschen Scfaädelformen auf und fnq^t , oh

sich in dieser Eichaer Bracbycepbalie nicht slavi-

seber Einfluss geltend machen könne. Uns er-

scheint letzterer kaum zweifelhaft. Uebrigens

dringt andererseits nach meinen Beobachtungen

auch die süddeutsche Braehycephalie (z. B.

der modernen Bayern, Alemannen. Schwaben u. A.)

weit nach Norden wohl auch in jene Gegenden

vor.

In diese Gruppe der Untersuchungen gehört

auch

:

Stieda: Ein Beitrag zur Anthro-
pologie der Juden — A. A, XIV. 1882-

8. fil—71. —
Zur Frage der alten Völkennischungen in

SOddeutschland ist die dem Regensburger Kon-

gress 1881 schon vorgelegte Untersuchung von

v. Hölder: Die Skelette des römi-
schen B e g r äbn i SS pl atze s von Hegens-
burg — A. A. 1881. Bupplementbaad l—53 —

,

unter den Schädeln. — über welche auch ich be-

richtet habe — Beiträge zu A. und U. Bayerns.

Bd. UI. — sehr wichtig. Dort finden sich be-

kanntlich als ein sehr wesentlicher Bestandtheil

brachycophale und zur Bracbycepbalie neigende

Schädel, der Form noch den modernen dortigen

Brachycephnlen mehr oder weniger entsprechend.

Sehr lehrreich sind die neuen Untersuchungen

Über Reihengräber in Norddeutsch-
laod und den angrenzenden östlichen
Gebieten, welche ein ganz unerwartetes neues

Licht auf die kraniologische Ol>er den

altgermanischon Schädel werfen.

Eine ganze Reihe von Skelett-Giilberfeldern,

in ihrem Verhalten den bekannten friakisch-

alemannischen und bajuvarisehen Reibengräl>em,

welche der Völkerwanderungiaeit bis etwa ins

fl. oder 7. Jahrhundert unserer Zeitrechnung an-

gehören, sehr ähnlich, sind seit längerer Zeit in

Norddeutschland bekannt, ln neuester Zeit hat

wieder eine Reihe neuer derartiger Gräberfelder

Untersuchung gefunden und zwar durch
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R. Virchow: Das Gräberfeld von i

Slnbuscowo bei Mogiliio. — Z. K. Xlll.
|

l«81. S. (357). — ‘

U. Virchow: Schädel und Alterihtiuier
aus der Provinz Posen. — Z. K. XIV.

,

I8«2. S. (29). i

Hieb er zu beziehen ist auch:

li, Virchow: Schädel von Ulejno,
Kaüemierz und Powlowice. — Z. t). XIV.

1882. S. (152). —
Mun glaubte früher, wie noch oeuestens Köper-

n i c k i
, aus den krnniometriscben Ergebnissen der

Untersuchung dieser norddeutschen Keihengräber

folgern zu dürfen, dass die hier Begrabenen Ger-
manen sf^ien. Man schloss das namentlich daraus,

dass die Skelette wesentlich dolichocepbal sind und :

dass auch sonst ihre Schädel gewisse Uebereinsiim- I

niung mit den Dolicbocepbalender unzweifelhaft ger> I

iiianischeo Reibengräber Suddeutschlands aufweisen.
I

Diese Meinung erscheint jetzt unhaltbar nach
:

den neuen Untersuchungen, welche diese Reiben-
|

gräber bis ins 12. Jahrhundert vorrücken, als

jene Gegenden
,
um die es sich handelt , schon

von Polen besetzt waren. Die Begräbnisssitten

sind überdies slavische — Virchow gibt
|

a. a. O, 8 . (3G7) eine ausführliche Geschichte >

des elavischen Schläfenringes, sowie der

Literatur dieser slavo-Iettischen Reihe n-

gräber. — Da wir wohl nicht daran denken

dürfen, dass wir die damalige Ib'VÖlkerung eines

so ausgedehnten Gebietes: von Volhynieii bis nach

Schlesien und die Mark Braitdenburg als slavi-
sirte Germanen aufzufassen haben, so scheint

zunächst der andere Schluss Virchow*s fast

unabweislich
:

„es gab von jeher eine do-
lichocephale Abtbeilung der Slaven.**
Virchow weist auf die von ihm constatirte

Dülichocephalie und zur Dolichocephalie neigende

Mesocephalie der Letten hin, welche zwar selbst
;

keine eigentlichen Slaven sind
,

zwischen denen

und den Slaven aber durch die Litthaueii viele

Ueb(>rgänge statttinden, und begründen damit den

Gedanken es möchte in ältester Zeit der nördliche
|

Zweig der slavo- lettischen Völker überhaupt ein I

mehr dolichocephaler gewesen sein und sich Uber i

da« ganzf» Gebiet der später polnischen Ebeno bi«
|

über die Oder herüber erstreckt hüben. Die Frage,
j

wie die moderne Brachycephalie der Nordslaven

zu erklären, lässt Virchow offen, doch spricht

er, gewiss mit Hecht, die Ansicht aus, dass die-

.selbe bi« jetzt noch keim^weg« so vollkommen
i

fp8st<*he. Bemerkenswerth ist es, dass wie auch
'

anderswo, so auch nach di»*sen „KeihengrälKT-

funden“ wesentlich die Frauen die Träger der

Brachycephalie und Mesocephalie sind.

Rh ist sofort einleuchU'iid
,

wie tief durch

dies4* Ergebnisstt unsere auf <lie Erfolge der kranio-

logischeii Durchforschung der alten (irUU*rfelder

gegründeten Hoffnungen für den Nachweis der

Volkszugehörigkeit getroffen werden! „Germani-

sche*^ und „siavo-lettische** Schädelform sind bis

jetzt nicht zu unterscheiden ! Rs gilt also, nicht

auszuruhen auf scheinbar schon en ungenen I.fur-

Ixvrn, sondern rüstig, durch vorgefiuiste Meinungen

nicht beirrt, w<dler zu forschen. Kur ivieln« turne«

Material exakt bearb^dtet kann hier nützen.

G. Studien zur allgemeinen anthro-
pologischen Ethnologie.

Duixh die üiiU’rsuehuiigen de« letztvergangeneii

Jidires, namentlich jene von U. K r a u se - Ham-
burg — cfr. B«*richt IHHl — ist die Hasseii-

frage in Oc4«nu‘ii lebhaft in den V\)rdergrund

der wisseoschuftlichen Diskussion g«>tret«*n. Eine

Reihe gewichtiger neuer Abhoridlungen gibt uns

davon Zeugnis«. Wir nennen zunächst:

Ä. B, Meyer: Ein (mesocephaler: Index

75, I) P a 1 au - Sc h ä del. — Z. E. XIV. 1882,

S. (Uil). —
Finsch: Hassenfrage in Uceanieu.

— Z. E. XIV. 1882. 8.(183). —
R. Virchow: Ueber m i k ro ues i s ch e

Schädel. — Monatsbericht der Berliner Akademie

d. Wisseiisch, 8 Dez. 1881. 8. 1113— 1113. —
Virchow’« Untorsuchungea bcrühr«'ii vor

allem die Karolinen (nainentlich Uuk) und auch

die Güb'rU-Iiiseln, welche durch dos von Herrn

Fi tisch gesammelte reiche Schädelmaterial neuer-

dings vorwiegend der Krauiülogie zugänglich ge-

worden sind. „Mitten zwischen die westlichen

und östlichen Archipele eingeschoben scheinen die

mikromisischen Inseln vontugsweis«- geeignet, Auf-

schluss über die Völkerwanderungen zu geben,

ohne welche eine Besiedelung dieser vielen kleinen

Inseln nicht gedacht werden kann. Ist es richtig,

das.’« ein Strom der Einwanderung von den ItLstdu

des indischen Merres sich über die Art*hi(>ole des

stillen Oceans ergossen bat, so bildet Mikronesien

die natürliche Eingangspforte für denselben. Denn
.südlich vom Aequator breitet sich weithin die

melaneHLsche inselw’elt au.s, auf der kleine Spuren

einer heller gefärbten Einwanderung erkennbar

sind. Dagegen Ist bi« zu den Philippinen, deren

Kü.stenlandscharten die Tagalen bewohnen
,

nia-

layischer KinÜus« deutlich erkennbar. Von du

bis zu den Palau« Ist eine nur mUssige Ent-

feimung und die Möglichkeit einer Beschiffung

dieser Meeresstrocke durch die Eingeborenen ist

am besten durch die Erfahrung dargethan, dass
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noch jct«l r.uweilcn <li« |^l>rcchJichcn IhioU* tier

Pnl»ii-Iii><uiaiKT \m zu den Kti»t«n der Philippinen

verschlajfen werden.“ AndererKeit« hat man aber

auch schon lan^e die Fra^e auff^eworien , oh

nicht Kfhon vor der von Westen her erfolj,rten

Kinwanderun^ eine frühere Bevölkerung vorhanden

gewesen sei. In dieser Beziehung ist namentlich

vielfach auf die Hautfarbe der Mikronesier hin>

gewif>aen und der Gedanke angeregt worden, ob

sie nicht aus einer Mischung einer schwarzen

ürbevülkerung mit helleren Einwanderern hervor-

gogangen seien. Gewühnlich dachte man hier

bisher an Melanesier, als^r Virchow meint,

es sei auch denkbar, dass jene andere schwarze

Rasse, die noch jetzt im Innern der Philippinen,

auf den Andamanen und der Halbinsel Malacca

vorhanden ist, die der Negritos, hioher ihre

Anslttufer entsendet haben könnten. Virchow
hat dann weiter noch

,
zu all diesen möglichen

und wohl auch wirklichen Völkennischungen jener

Inselwelt, auf eine weitere Möglichkeit binge-

wiestm, wofür er .seit einiger Zeit mehrfache Be-

weise beigebracht hat (Vergleichung der Höhlen-

schädel von den Philippinen mit den Kanaken
der Sandwich - Inseln) — cfr. Regensburger Be-

richt — ,
dass schon vor den eigentlichen

Malayen eine hellere Bevölkerung ein-

wanderte und dass diese prämalayische Ein-
wanderung erkennbare Spuren hinterlassen habe.

Gegenüber R. Krause, welcher die l>etrefrende

Bevölkerung aus nur zwei (kraniologischen) Ra.'^sen:

den dolichocephalen dunklen Papuas und den

brachycephalen hellen Malayen zusammengesetzt

fand, weist also Virchow auf die Möglichkeit

und Wahracbeinlichkeit theils mehrfacher dolichoce-

phaler ethnischer Elemente hin (ausser den Papuas,

die Igorrotes im Innern von Lnzon, die Höhlen-

bewohoer der Philippinen) theiU auch mehrfacher

brochycephalor Elemente (neben den Malayen die

Negritos und Tagalen?), welche hier zu einer

Einheit verschmolzen sind. Die Einwandening ge-

schah nach Virchow nicht wie Krause annimmt
nur gleichsam in der Richtung einer Linie (der

der Molukken), sondern wohl in mehreren Linien,

vielleicht vorwiegend in der Linie der Philippinen.

Daran reiben wir an:

R. Virchow: Alfuren-Schädel von
Keram und anderen Molukken — Z. E.

XIV. 1882. 8. (76) - und
W. Joest: Beiträge zur Kenntniss

der Eingeborenen der Inseln Formosa
und Keram. — Z. E. XIV. 1882. 8. (5:i). —

Die analogen, ja g<*radezu die gleichen Fragen,

welche fllr die mikronesischen Instdn die brennenden

sind, erscheinen auch so für das weite Gebiet, auf

welchem von den Forschem von Alfuren als B«*-

wohnem gesprochen wird. Virchow UdiHndelt

auch diese Frage gleichzeitig literarisch und unter-

suchend in seiner erschöpfenden Weise, sodass

wir vollkommen in den Stand der widerstreitenden

Meinungen elngeföhrt werden. Virchow fasst

seine Untersuchungen dahin zusammen, dass sich

• dio Bevölkerung der Molukken, di« so-

genannten Alfuren, in der Hauptsache der

aus malayischen üi-sprüngen hervorgegangenen,

vielfach die Strandgegenden einnehmenden, heller

gefärbten Bevölkerung von Celebes und den

Philippinen aosebüesst, dass dagegen nur eine

iK'Schränkte Einmischung von melaoesiachem

Blut erfolgt sein kann. Es muss »vorläuHg

dahingestellt bleiben, ob das wellige Haar der

Keramesen in irgend einer Beziehung dem
melaoesischen oder gar dem australischen oder

endlich dem W«>dda-Haar sich annäbert oder

daraus hervorgegangen ist, gleichwie e« weiterer

Untersuchung überlassen bleiben muss , zu

begründen , ob die Leptostapbylie und diu g<*-

waltige , zur stärksten Prognathie fahrende huf-

eis^mlÖrmige Entwickelung der Zahnkurve einer

ethnischen Vermischung oder einer lokalen Va-

riation xuzuschreiben ist. .ledenfalls ist Bei-

mischung von Papnablut sehr gering, öftere Ito-

ziehungen zu Negritos konnten gar nicht ge-

funden werden. — Die Mehrzahl der Schädel war

künstlich geformt, was Halbertsma an mala-

yischen Schädeln in grösster Ausdehnung nach-

gewiesen hat. Bis bandelt sich um künstliche

Brachycephalie oder nach Vjrchow's Ausdruck

um Plagio-Brachycephalie ursprfingl ich

wohl der Mehrzahl nach mesoeephaler und
orthocephaler Schädel.

Bezüglich der künstlichen Deformation
der Schädel haben wir eine umfassende Lite-

raturzusammenstellung, welche die ganze ICrde

umfasst, von

A. B. Meyer: üeber künstlich defor-

mirte Schädel von Borneo und Minda-
nao im kgl. anthropologischen Museum zu Dres-

den nebst Bemerkungen Ober die Verbreitung der

Sitte der kün.stlichen Schädcl-Dcformirung. Gra-

tulatioosschrift an Rudolph Virchow. Mit

einer Tafel. — Leipzig und Dresden 1881. —
werden 5 deformirte Schädel abgebildet und

beschrieben zugleich mit dem Apparat, welcher

zur Deformation dionte. Von der Idee, dass viel-

leicht die künstliche Schädeldeformation die Ur-

sache der Schädeldifferenzen der Menschheit sein

konnte, möchten wir hier beiläufig warnen.

Mit einem nicht zu entfernten Gebiet l>ftschäf-

tigt sich auch die umfangreichste und reichhaltigste
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neueste PaMikatiori Virchow's auf dom Gebiote

der aofliropolo^ischen Kthimlopie:

U. Vircliow: Uebor die Wed das von
Ceylon und tbre Be/.ie)iun^en tn den Nachbar-

HtUmnien. — Aus den Ablinndlunj^ou der kgl.

Akademie der Wissenaclmfte» zu Herliu 1881.

Mit drei Tafeln. — In dem bunten Geniisrh von

Vblkerstfirnmen, welche die ln>el Ceylon bewohnen,
j

ist schon seit langer Zeit fbr die ßthnolngon der

Btanim der Wed das hervorgelreten , weil er

durch den niederen Stand seiner geistigen Bnt>
I

w'icklnog und durch die Mängel seiner kur|>er* i

liidien Bildung am meisten der Vermuthung Kaum t

lK>t, dass in ihm ein Rest der U rbo vdl ker>
ung sieb erhalten habe. Ilas jetzige Weddaland,

frtlher war es weit ausgedehnter, umfasst ein

verhälinissniässig Huches, nirgends mehr als

200 ober dem Meeresspiegel erhabenes

Waldgebiet von lieblichem, litlußg packartigom

Aussehen ini 8Udo^t<•n der Inselküsto. Hier le)>en

die „wilden“ Wetlda^ in grösster Abgeschlossen-

heit, sowohl gegen ihre allophylon Nai'hbarn, als

gegen ihre zivilisirteren Stunimesverwandten, ohne

feste Wohnsitze, aber doch auf unerkanntem Eigen-

Umni, meist in kleinen Grup{>en oder rein fami-

lienweta«'. Nur selten zeigim sie sieh nu.<iS4.>rhalb

ihrer Grenzen, um ihre geringen Bedürfnisse, be-

sonders an eisemem Geiilth (Aexten, Pfeilspitzen),

gegen Honig, Wachs, HUutc oder Pleiseh von

Wild einzutausoben. Meist ziehen .sie sich scheu

vor jeder Berührung zurück und (was an un-

84*re eigtmen alten Ragen und Volksüberlieferungen

aus dem Alteiihuin erinnert), selbst ihren
kleineren Tauschhandel betrieben sie

früher nicht direkt, sondern in der
Art, dass sie ihre Waareo und rohe
Modelle dessen, was sie dafür eintau-
sehen wollten, an einem Platze nie-
derlegten und apRterdic Tausch artikel
heimlich abh ollen. Ihre Religionsbegriffe

scheinen wesentlich in einem Ahnendienst zu

gipfeln, urib*r den verehrten Abn«*n scheint na-

meiitlicli die ürgrossmutt<*r olnman zu stehen.

Ihre Nahrung ist eine fast ausschliesslich thier-

ische. Wie die Buddhisten schliesiom sie aber

das Fleisch des Rindes vom Gennas aus, elNrnso

das des Klepbanten, Bären. Leoparden, des Scha-

kals und des Huhns. Sie besitzim keine Thon-
i

gi'Nchirn*, ihre Kochkunst ist daher eine ziemlich

giTinge. Nur an einzelnen Orlen und zwar, wie .

es scheint, unter europäischer Einwirkung wird
|

von ihnen eine roheste Art von Ackerbau be-

trieben , sie sind fast ausschliesslicb ein JUger-

volk. BalH-i ist ihre Pri<*dfertigkidt , wenigstens
j

jetzt, ausiiuhmslos, wenn auch ältere Erzählungen

!
anderes von ihnen berichten. Sie halten das Kigen-

thum heilig, sind treu und wahrheitsliebend,

j

Beide Geschlechter gehen fast nackt, sie befestigen

I

jetzt kleine Fetzen von Zeug, früher Stücke von

Baumrinde, um den Leib mittelst einer S<*bnur.

Ihre intellektuellen Fähigkeiten scheinen schi-

wenig entwickelt. Trotzdem la»trachten .>ie sieb

nicht nur Olarr ihre Nachbani erhaben
,

sondern

sie werden auch von diestui als Glieder idner

hohen ja königHcbeii Ka.ste angesehen.

Neben den Weddas lebt eine Tamilisebe IV-

völkerung. deren Zusammenhang mit den Üravi-

diem Indiens zweifellos erscheint. Die südliche

Provinz liohuna und das zeiitraio Maya-Land sind

ooeh heute von Si n h a 1 OS Oll lH‘wohiit. Ausser-

dem Hnden sich zahlreiche mohamedanisclie ra-
ber, wenige Malayen und seit den letzten .labr-

huuderton Europäer der verschiedensten Nationen,

namentlich Portugio.s<>n. Holländer und Engländer,

ausserdem Parsis und ganz neuerdings Neger.

Die Sinhnlesen sind indisch-ari.scbeii Staimnt's,

somatis4‘li — sic sind den Europäern auffallend

ähnlich — und Hngui.stUeb. 8 i ti h alos isch

ist nach C h i t d ors eine der e i n he i in is ch e

n

arischen (.sanskritischen) Sprachen In-

diens und sehr alt. Es ist nun hrndist merk-

würdig, dn-ss ein .so roher und niedrig stehender

Stamm, ja gewiss einer der am wenigsten imt-

wicktdton der ganzen Welt, die Weddas, einen Sin-

halcsi.schen Dialekt sprechen. Max Müller be.stu-

tigte die von Bailey in der Weddaspra<*he «mt-

deckten zahlreichen Hiuduworte oder Sanskritworte,

mehr als die Hälfte der W'^eddaworte sei gleich dem
Sinhal^schen reine Korruption von Sanskrit, auch

Tyler betrachtet dos Sinhnlesischc wie die We<l-

dosprache als arische Sprachen. Bind nun

die arisch sprechenden Weddas „verwilderte“ Sin-

halesen und also Arier, eines Stammes mit uns.

o<1er sprechen sie eine erliorgto Sprache? Bei

schwer glaublich zu machen, aber doi'li .spricht

die Mehrzahl der Gründe dafür, do.s.s wir es bei

den Weddas mit einem Stamm zu thun haben,

welcher in anthropologischer Hinsicht wenigstens

in nahm- Beziehung zu den wilden ofler bnlli-

wilden dunkelgerärbten Stämmen Indiens .steht,

welche wir uns als Urbewohner anzusehen ge-

wöhnt hüben. Sie gehören anihn>|>o1ogisch zu

den „indischen Stämmen schwarzer Haut“, deren

Eribi-schung für die Ethnologie Indiens eine der

wichtigsten Aufgaben ist.

Virchow gild drei Abbildungen von Wed-
das; zwei Männer und ein Weib. Man kann die

Weddas unbedenklich zu den kleinsten der lebenden
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Mensvhenstämme zählen und in diesem nicht ge-

rade Mrengen Sinn einen Zwergstamm nennen.

Rs kommen jedoch auch gr0.sscre ja grosse

(UJ5J8 mm) Individuen unter ihnen vor. Die

weite Verbreitung derartiger kleiner Stämme io

Indien macht es vielleicht w'ahrscfaeiolich, dass

Indien in ältester Zeit von einer verwandten

Urbevlilkerung bewohnt war. Der Körpt^r der

Weddas ist übrigens nicht unpro|x>rtionirt, ihre

Hautfarbe nähert sich dem Sebwar/en , ihre

sehwar/.en Haare sind lang, ungeschoren verfilzt.

Ihr Aussehen ist nicht so abschreckend als es

ältere Autoren geschildert haben.

Nannoccpbalie. — Besonders wichtig ist

die Beobachtung Virchow’s, dass der Wedda-
M'hädel ein ungewöhnlich kleiner ist« und dass

gelegentlich genuine Nannocephalie — d. h. nicht

krankhafte sondern noch physiologische Kleinheit

des Schädels — in der Rasse vorkommt. — Der

kleinste sonst noch normale und keineswegs im

l>uthologischi‘n Sinn mikrocephale gemessene Schä-

del hatte einen Inhalt von nur 1M>0 ccm, er war
ein weiblicher, als Maximum ein^ männlichen

Schädels fand sich dagegen eine sehr stattliche

Hrlbts«' 1014 ccm, welche beweist, dass auch

dieser verkommene Stamm zu einer l>esseren ja

best^im Ausbildung des Gehirns befähigt ist.

Für Mänuerschädel findet Virchow im Mittel

IJbJO ccm, für Frauenschädel nur 1201 ccm Ca-

pazität. Virchow rechnet hier, wie es .scheint,

als Glanze der physiologischen Kannocophalic

lUOO ccm Hirnraum des Schädels (in der Unter-

suchung über die Friesenschädel wird die

Grenze der Nannoccpbalie von Virchow zwischen

1200— 1:JOO ccm gesetzt).

Virchow brachte io der letzten Zeit noch

mehrere andere Beobachtungen über Neigung zur

Nannocoplialie. Unter den Ueramesen fand

sich ein „fast n an n o c c p h al er“ Schädel von

I0r>5 ccm. Auch bei den Oramesen sind die

Difi'erenzen sehr beträchtlich von 1510 ccm eine«

männlichen bis 1055 ccm des ebengeiiannten weib-

lichen Schädels.

Aber dieser Nannocephalie l>egegnen wir auch

in Kuropa. Unter den „Rcihengiüberscbädeln'*

von Slabfwzcwo — cf. oben S. 110 — war die

Difi'erenz Kiotl ccm für einen mUnnlicIien und

000
,

huchstons OdO ccm, für oinon weiblichen

Schädel. Die WeddiiH stehen, wie wir sehen, be-

züglich der Kleinheit ihrer Gehirne nicht so ganz

isolirt da, als das zuerst ei^chien. Unter den

anderen dentschen Btämiium finden sich kaum
weniger kleine Fh’hädel unter dem weiblichen Ge-

.schleclit. bdi selbst habe unter den Fraucn-

schä<lolD der bayeri.s4‘hcn Slmlt- und Landlievül-

kerung, welche sich ja im Allgemeinen durch

besonders mächtig entwickelte Köpfe auszeichnet,

mehrfach weibliche Schädel mit einem Inhalt

von IIÜO ccm und wenig ccm mehr gefunden,

also nach V i re

b

0 w*s neuerem Ausilruck: fast

n a n n 0 c e p h a 1 e. Ich glaube aber, daas wir

mit der Grenze der Nannocephalie Überhaupt

Doch wesentlich weiter als lOtOj C4tm binauf-

rQcken müssen. —
üeber einen deutschen w’ohlproportionirten

Zwerg machte Schaaffhausen — a. a ü.

— Mittheilungen.

Unter den direkt mit der deuta eben aii-

ihropo logischen Gesellschaft in Be-
ziehung stehenden L*ublikationen des

letztvergangenen Jahren Ober oibnologische und

anthropologisch-ethnologische Fragen erwähne ich

hier noch folgende:

F. A. de Roepsdorff’s mehrfa4.the Publi-

kationen: Ueber die Bewohnerder Niko-
buren. Z. E. XIV, 1882. S. 51 —08. — dann

Z. E. XIII. 1881. S. (400) und Z. E. XIV.

1882. S. (110/. — Derselbe: Auffällig
grosso Zähne der Nikobaroaen. — Z.

E. XIII. 1881. S. (218). — Derselbe: Die
Schweine der Nikobaresen. — Z. £. Xlll.

1881. S. (210). —
Einige Publikationen l>eschäfiigen .sich mit

dem interes.sant.en Volk der Ainos auf der In.sel

Yesso, unter welchen ich zuerst dos vortrenUebe

mit vielen interessanten Abbildungen geschmückte

Work un.sero.s in Japan lobenden Landsmannes

nennen will

:

Dr. B Scheube in Kioto (Japan): Die
Ainos. Mit 9 lithographischen Tafeln. — iSeparat-

abdnick aus dem 20. Heft der .Miiiheilungen

der Dout.'i<hen Gesellsnhaft für Natur- und Völ-

kerkunde O^tasiens. Yokohama, Buehdnickerei

dos „Echo du Jajwn.“ 1882. — Dann
II. Virchow und Kopernicki: Kcbätlel

von Ainos. — Z. E. XIII. 1881. S. (191 .
—

Joest: Die Ainos auf der Insel Y esso.

— Z. E. XIV. 1882. S. (180). —
A. B. Meyer: I) as g c t hoi 1 te W a n g c n-

bein. — Z. E. Xlll. 1881. S. (880). —
F. G. Müller - Beek: Die japanischen

Schwerter.

—

Z. J3. XIV. 1882. 8.80—49. —
Von den Australiern und ihren primitiven

KuUurelemcnten, von denen wir im vorjährigen

Bericht auHführlich gehandelt, haben wir eben-

falls wieder neue Nachrichten erhalten

:

N. von M i k 1 uc k o - M ak I ay : Bericht
über (chirurgische) Operationen austra-
lischer Eingeborenen. — Z. E. XIV. 1882.

S. 2Ü-29. —
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Itastiao: AuNiraliKche 8chrH't«uh-
«litute. — Z. E. Xlll. 18K1. 8. (192) und
S. (29Ü). — Kinigo neue Exemplare von Australi*

«eben „Bo te D 8 1 ü c k e n,* welche aU Schrift-

Mubstiiute dienen, bat im letzten Jahr Herr
Virchow /.um Oenchenk erhalten:

R. Virchow: AuatraÜMche Hoten-
stücke. — Z. E. XIV. 1882. S. (33) und

s.(lll). -
Ein prachtvolles und innorlicb hoefabedeut-

Mimeä Werk Uber Sebriftsubstitute veröffentlichte

A. H. Meyer, wir haben darüber schon im
C'orr.-Hlatt referirt:

A. D. Meyer: Königliches ethnographisches

Museum zu Dresden. Bilderschriften des
ostindischen Archipels und der Süd-
see. Herausgegeben mit Unterstützung der Ge-

neraidirektion der k. Sammlungen für Kunst und
Wissenschaft in Dresden. Mit sechs Tafeln Licht-

druck. Leipzig. —
Hier reihen wir an, da ja auch diese Zeirh-

nungen in gewissem Sinne Sebriftsubstitute dar-

btellen

:

Hartmann: Busch mann -Zeichnungen.
— Z. E. XIII. 1881, S. (357) — und

Bartels: B u sc h ma n u - Zeic h n u n g en.

— Sitzungs-Berichte der Gesiellschaft naturfurseb-

euder Freunde zu Berlin 1882. Nr. 1. ~
Junker von Laugegg: Reste der west-

indischen Urbevölkerung. — Z, E. XIII.

1881. 8. (238). — Ueber Karniben und ihr«

nacbgelasseoeo Ronto auf der Insel Barbadon, wo
man axtföriuige Werkzeuge fand aus der Spindel

von Muschelschalen, die sie zur Holzbearbeitung

verwendeten, scblecbtgebranuie Topfscherben etc.

Die letzten Abküinmlinge Achter Kraibon
,

doch

bereits MUchlinge, leben auf Jamaika. Auf der

grossen Savannab von St. Elisabeth (.lamuika)

tindet sich?, wie man erzählt, eine kleine Kolonie

dunketbrauofarbigen Volkes: Parat ees; sie

sollen langes, grobes Haar, schmale mtindelfönnige

Augen und dünne wohlgeformte Na.-*en halien, leben

in Hütten und kleinen Haumgruppen, sehr schrm,

jede Annäherung der Weissen fliehend.

Zur amerikanischen Ethnologie liegen neu vor:

R. Virchow: Schädel von Madison-
ville,*Ohio und Casamba. Süd-Colum-
bien. - Z. E. Xlll. 1881. 8. (22(i).

-

Die vier Schädel aus Mtulisonville stammen
aus einem grossen präcolum bischen Gräber-

feld, welches wohl mit Recht den Erl>auem jener

berühmten amerikanischen Erdmoniiinente, der

.Moiinds, zugeschrieben wird, da.s erst-e, da.s man
entdeckt hat. Die Schädel sind auffallend brochy-

cephal und „wenn irgend etw'as die Meinung be-

stärken könnte, dtiss die amerikani.Hche Ikvölker-

I uDg von Asien herüln^r gekommen sei, ko, Migt

I

Virchow, ist diese .\rt von Schädeln g«eignet,

I die Annahme einer derartigen Verwandtschaft zu

unterstützen. Die Schädel ähneln namentlich den

Luppenschädeln.

Uebergeben wir einige andere cthnologis<'h-

antbropologische Mittbeilungen und wenden wir

uns sofort zu den wicbtig.sten von allen, zu d4>n

ül>er die von Hagen b eck nach Europa ge-

brachten Fenerländer Ganze Bände ethno-

logischer Stadien wog ein B4>such Inddiesert Natur-

menschen auf, welche in so gründlicher WVise

unsere Vorurtheile, als wäre der Naturmensch

ein absolut niedrigeres Wesen als wir, lögcnstrafle.

Wir nennen folgende Publikationen über die

Fnuerläridcr:

R. Virchow: Die FcuerlUnder. —
Z. E. XIII. 1881. S. (375), dann

von Bisch off: Die Feuerländer in

Europa. ^ Bonn 1882.

Derselbe: Ueber die Geschlechts-
Verhältnisse der F«* ue rl U n d er. — Siiz-

ungsberiebte der kgl. Akademie der Wissenschaften

zu München, II. Februar 1882, Mathem.-phys.

Klasse — und

Derselbe: Weitere Bemerkungen
über die Fenerländer. — Ebenda 1882.

Hft. VI, 8. 356. -
Uns allen stehen diese Naturkinder noch leb-

haft vor Augen, ich brauche sie Ihnen nicht zu

beschreiben. Nur einige Stellen aus Virchow's
Bericht, welche sehr nahe an das von v. Bischof!
Gesagte anklingen, lassen Sie mich erwähnen, er

sagt 1. c. S. (385):

„Bei den Feucrländem ist nicht d^is mind<*ste

Motiv vorhandelt, imzunchmeii, dass die Kas.se

von Natur ans niedrig angelegt sei, dass sie

etwa als eine Uebergangsstufo vom .\ffeii zum
Menschen betrachtet werden könnte, sondern wir

müssen sagen : die I.feute könnten weiter ge-

kommen sein ,
wenn nicht die Ungunst der

äusseren Umstände sie so sehr l^lrUcki hält«,

dass sie in den niedersten Fonrnm des sozialen

licbens stehen geblieben sind.**

Die Feucrländer gehören iinzweifclhuB voll

und ganz der amerikanischen Rasse an. sie bilden

nur ein Glied in der Gesammt-Entwicklung der

Völkerschaften der neuen Welt. Eine gewisse,

aber unverkennbare Aehnlichkeit haben sie mit

den Eskimos und mit asiatischen Völkern. „Wenn
man, sagt Virchow, den Verwandtschaften

der amerikani.sehen Bevölkerung weiter iiarhgcht,

kommt man viel mehr auf mongolische Beziehungen

als auf irgend welche andere. Dies gilt nicht

16 *
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blos von den ßskimo.', äoodcrii auch vou den

Hiideivu Stliuiiiiüu, HO Hehl' Hie sich von jeneu

auch uutnrni'bcidon mö^eu. Auch von den Feuer-
;

ländern kann ich nur nagen, dann ihre Hautfarbe,

ihr Haar, die Ausbildung der Backenknochen, die

Formation der ganzen Gegend um die Augen,

uumentUch auch die Augen selbst mit ihrer

engen Bidspulte und ihrem, bei mehreren etwi^

schräg nach ausHon und oben auHlaufcnden äus-

seren Winkeln, der grossen Interorhitalbreite, sich

sowohl asiatischen, als Eskimo-Formen stark nn-

nllhom.“ „Freiherr von Nordenskiöld
,
welcher

mich auf einem Besuch bei den Fi'Ucrländern be-
j

gleitete, erkuiinto an, dass eine Vergleichung mit -

den Tschuktschen in mehrfacher Beziehung

zulässig sei."

Trotzdem die Feuerländertruppe ein so trau-

riges Schicksal gehabt, mössfm wir doch daran

b'sthaltoD, dass für die Vertiefung unserer anthro-
j

pologisch-ethnulogischeii Vorsb'Uungon der Besuch

von Vertretern fremder Nationen io unserem Vater-

land unerlässlich erscheint. In diesem Sinn be-

grÜKsen wir es auch, dass Herr H. Schoett
neuerdings eine Truppe männlicher Chippeway-
Indianer nach Deutschland gebracht bat, die

icii in München somatisch habe untersuchen künncu

und von denen ich den Eindruck einer nahen

ethnischen Verwandtschaft mit den Feuerländern
|

erhnlieu habe. Neuerdings sind nun ja auch zwei
,

Eingeborene aus Australieu in Iteriiu, Uber

die wir wohl bald einen wisHcnscbaftlichen Be-

richt erhalten werden. Diese gelegentlichen Be-

Huclu* von Vertretern fremder Btämme bei uns

geben uns Gelegenheit uns, den kindischen
Darstidlungen der „Wilden“ aus einer kurz ver-

gangenen ja aus neuester Zeit gegenüber, die

Wahrheit uns mit eigenen Augen aozuseben.

Als naiurwahre soinutiseh-cthnogra-
phisebe Abbildungen von wirklich wissen-

scbaniichem Werth sind die neuen Wcrlee zu

empfehlen

:

Krläuterungsiafoln zur Seydlitz’schen '

Schulgoogruphie von G. Fritsch und
Typen-Atlas vou Schneider. Dresden 1881.

lieber Literatur somatisch -ethnographischer

Abbildungen

:

(i. Fritsch: Sonst und Jetzt der
m e n s c h 1 i c h 0

1

) U a s s e n k u ii d o vom morpho-
logisch(>n Standpunkt. - Z. E. XI U. 1881.

S. (210) bis (217). -

7. Allgemeine Anthropologie.

Als bedeutsame Nacbklänge zu den Fragen,

Welche uns in den letzten Jahren vielfach und

eingehend bescbilfiigt haben: Abnorme Behaarung

und Schwurzbildutig beim Menschen, sind auzu-

ftihren

:

Max Bartels: Uebor abnorme Be-
haarung beim Menschen. — Z. E Xlll.

1881. S, 3i:5-23;5. UI Aufsatz. —
Derselbe: Einiges über den Weiber-

bart in seiner k u 1 1 u rh isto r i sc h e o Be-
deutung. — Z. E. Xlll. 1881. 8. 2-55 — 2H0. —

Ornstein: Geschwänzte und be-
haarte Menschen in Albaoie u. ~ Z. E.

Xlll. 1881. S. (210). -
Max Bartels: Ein neuer Full vou

an gewachsenem Menschen schwänz. —
A. A. xni. 8. 411. —

Max Braun — Dorpat: Üeber rudimen-
täre Sch wanzbildung bei einem erwachse-
nen Menschen. — A. A. XIII. S. 417. —

Die Rückführung der sonderbaren Missbild-

ungen, welche M. Bartels aU angewachsener

MeoscheDKchwanz bezeichnet, auf embryonale Ver-

hältnisse giebt

A Ecker in seinem Aufsatz: Zur Lehre
von den embryonalen Ueberbleibselu
in der Regio Sacro-coccy gea. — A. .A.

Xlll. S. 417.

Das letzte Jahr hat uns einige sehr iKmhtens-

werthe Untersuchungen Uber das Gehirn ]^brachi:

N. ROdinger in den beiden Giatulationsschiif-

ten I. für von Bischoff — München, und 2, ftlr

H aenle — Güttingen, vorläuÜgc aber sehr reich

illustrirto Mittheilungen Uber Untersuchungen der

menschlichen Hirnwindungen. — Beiträge zur Bio-

logie als Festgabe für Th. L. von Bischoff.
Stuttgart 1882. — RUdiiiger beweist au ein-

zelnen Winduogsgruppen, dass das Gehirn geistig

begabter Männer in Beziehung auf die Ausbildung

der betreffenden Windungen nicht nur die Gehirne

von Frauen, sondern auch von geistig weniger

begabten Männern überragt.

Die Titel lauten: 1. Ein Beitrag zur Anatomie

der Affeosimlte und der Interpurietalfurche beim

Meo.schen nach Ras.te, Geschlecht und Indivi-

dualität, mit 5 Tafeln. 2. Ein Beitrag zur Ana-

tomie des Sprnchzentrums, mit 5 Tafeln.

(U U d i n

g

0 r und) Passet: Ueber einige
Unterschiede des Grosshirns nath dem
Geschlecht- — A, Ä. XIV. S. 89—141. -

Max Flesch: Untersuchungen Uber
Verbrechergebirne. I. Theil. — \Vürz-

burg 1882. — Als Vorarbeiten zu diesem Werk:
Derselbe: Ueber Verbrechergehirne. —

Sitzungs- Berichte der physikalisch -medizinihchen

Gesellschaft zu WUrzburg. 21. Januar 1880.

5. März und 29. Oktober 1881. —
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l)er»elhv: Uebej* eino Mis«bilduug
uui KlainhirD oiaer Vt»rbr«cheriD. >

l'^bondu 1882. —
(Derselbe und ) K. Schweckeudick:

üntersuchungeu aa zoUu Gehirnen vou
Verbrechern und Selbstm Ordern. —
Klwftida. 1881. N. F. XVI. 7. -

Fleuch Hndet nicht nur vielfach an underen

Körperorganen, sondern namentlich auch am Ge>
hirn der Verbrecher vielfache Abnormit&ten jenen

analog, welche wir von den Sektionen UeUteU'

kranker kennen. Ob diese Uehimveränderungen
Urstwhe der anomalen (lemUthusümmung vor dem
Verbrechen oder Folge der so oft den Verstand

stnrenden GelUngnisstrafe uei, ist damit freilich

noch nicht erwiesen.

Mit Aäengehirn und Schttdol beschftftigen sich:

V. Dischoff: Die dritte untere Stirn-
wiodung und die innere obere Scheitel-
bügenwindung des Gorilla — Morpholog.

Jahrbücher. 7. 8. 312—322. -
K. Vircbow: lieber den Schädel eines

jungen Gorilla. — Sitzungs • Berichte der

Akademie der Wissenschaften xu Berlin, den

22. Juni 1882. XXX. - (Spricht sich fUr die

Brucliycepbalie aller Meu-schenaffen aus.)

Schliesslich

:

tliüdinger und) K. Koth: Ein Beitrug
zu den Merkmalen niederer Menschen-
ruuuen am Schädel. (Tbeilweise oder voll-

ständige VersubmelzuDg der Lamina externa des

Processus pterjgoideus mit dem grossen Keilbein-

Hügel.) - A. A. XIV. 1882. 8. 73-88. -
Max Strauch: Das Brustbein des Menschen

mit Berücksichtigung der Gescblechtuverschieden-

beiten. — Inaug.-Disuert. Dorpat. 1881. —
C. V. Voit; Die Ernährung in ver-

s<^hiedenen Klimaton. — Beiträge /.. A. u. U.

Bayern'«. Bd. IV. 1881. —

Die Arbeitsleistung des lotztvergangeoen Jahre»

uinspamil wieder das Gosammtgobiet unserer

Wiu.'senscbaft. — Nirgends sehen wir Stillstand,

UlK-Tnll starkes sicheres Fortuchreiten.

Losten Sie uns zum Schluss noch einmal

zurückkobven mit unseren Gedanken zu jenem
Kreis von Arbeiten, xvelche sich mit unserem
eigenen Volke und der ältesten Geschichte unseres

Vaterlandes beschäftigen. Ich schliesue mit den
Worten von Friedrich Schneider aus

seiner alterthümlichon Prachtpuhlikation
, dem

Werke:

Festgabe zur Erdffoung des Paulus-
.Museums zu Worms; 9. Oktober 1881.

Worte t Weiche auch jener neuen Pflanzstätte

von B^trebuiigen, die den unseren nächst ver-

bunden sind, in dem alt ehrwürdigen Worms, in

reiche Erfüllung gehen möge: »Aus der KeuntnUs
und Pflege der Spuren der Vergangenheit spricsst

eine edle Saat : das Interesse für den Boden,

I
auf dein wir stehen, die Verehrung gegen Alles,

’ was die Vorzeit gross und bedeutend gemacht

hat. Der Sinn aber, welcher au der Grösse

unserer Voreltern sich erbaut und erbebt, wird

für die grossen (nllen Bestrebungen der eigenen

Zeit nicht taub und unemptindlich sein können.“

! BerioMe der wiMensohaftlichen Kommissionen.

i I.

{

Herr R. Vircliow:

< Indem ich Ihnen den Bericht der Kom-
- iiiissioueD fürdieStntistik ersUtle, kann

ich mich sehr kurz fassen , du die Karten

soweit vorgerückt sind , dass sie in wirk-

lichen Druckexemplareu vorliegeo. Die Mebrzald

von Ihnen wird nicht bloss die Originalkarten,

sondern auch die Uesultute der Untersuchung aus

früheier Zeit in Erinnerung haben. Wir haben

!
mit möglichst einfachen Mitteln die Wiedergabe

; versucht.

I

Inzwischen ist die Schulerhebung in der Schweiz

;

nicht bloss durchgefOhrt woi'den, sondern mit grös-

I screr Schnelligkeit als bei uns piiblizirt, freilich

nicht io dem Detail, welches wir hier wioder-

geben, sondern mehr in grossen Zügen. Ich vor-

> weise aber darauf, da die Schweizer Karte für

unsere Erhebungen nach Süden bin die unmittel-

iKire Fortsetzung eigiebt, und namentUeb das-

jenige in sehr auffallender Weise darstellt, was

wir auf unserer Haarkarte am besten se^en. nein-

,

lieb, dass der hellere Strom von Norden her sich

tniiieo Uber den Main her in Süddeutschland ver-

' breitet und von da in die Schweiz vorgedrungen

ist, wo er unmittelbar bis au*s Gebirge reicht.

Dit mittlere Tbeil, das Berner OlKrlarid, ent-

spricht der Fortsetzung dieser lichten Welle,

welche von Norden her bis an die Eisgebirge

reicht, scharf abgegrenzt gegen das welsche lie-

blet, dos von Süden her und zwar sowohl von

Osten, als von Westen her nach Norden sich

herauf ei*streckt. Im Osten flieset letzteres zu-

sammen mit dem brünetten Strom, der in beson*

;

derer Stärke längs der Donau von Osten her in

Bayern hereinbricht.

Aus all den andern Karten ist dies nicht in

solcher Deutlichkeit zu ersehen, wie sonderbarer

I
Weise gerade aus der Haarkarte.
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Verhältnisse gedenke ich io der Detnil-
'

uusfUhrung noch eiwiis genauer nachzuwei^en.

Hs iet vielleicht nicht iiDen bekannt, dads zu

dieser Frage, die für die Anthropologie Deutsch«

lands voQ grossem Interesse ist, in letzter Zeit

ein sehr altes Dokument aufgefunden wurde,

welches von grossem Werthe für die Annabine

einer östlichen Immigration ist. Es wurde neuer-

lich iu Konstant inopel io der Bibliothek des Sul-

tans ein alturabisches Mamiskript-FragnieDt ge-

funden, in welchem ein spanischer Jude, Ibrahim

ibn dakub, der von Cordova aus eine arabische
|

Gesandtschaft an den Hof des Kaisers Otto, un-

gewiss ob in der Eigenschaft eines Arztes oder

eines kaufmünniseben Spekulanten, begleitete, diese

Ueise beschrieb. Er ging von Merseburg einer-

seits bis Meklenburg und er hat bei dieser Ge-

legenheit eine Beschreibung geliefert , wie die
|

alten slavischen BurgwUlle borgestellt wurden;
J

schliesslich machte er seinen Rückweg durch

Böhmen
;

wie festgest^llt worden ist, über das

Erzgebirge. Da erwähnt er ganz ausdrücklich,

wie ihm der Gegensatz aufiüllig geworden sei

zwischen der brünetten Bevölkerung von Böhmen
gegenüber der blonden des Nordens. Di^elbe

Tbatsachü ist schon lange unzweifelhaft geworden

tbr jeden, der in Böhmen reiste. Es war mir

jedoch besonders interessant, festgestellt zu sehen,

dm» vor nunmehr s<;hon mehr als acht Jahr-

huoderteti diese Thntsoebe durch oinen unbefan-
|

genen Beobachter bemerkt worden Ut.

Nun habe ich schon heute Morgen darauf

hiogewiesen, dass nicht alle Slaveii dunkel sind.

Es bleibt daher immer noch zu ermitteln, wie es

zugegangen ist, dass neben blonden Slaven brünette

Slaven existiren.
;

Glücklicherweise sind gerade iin Laut diese«

Jahres auch iu Oesten'eich die H^ehulerhebungen :

zum Abschluss gekommen. Man bat ähoiieh,

wie bei uns, die Erhebungen gemacht; dieselben

werden bald publizirt werden, so dass wir dann I

hoffentlich übersehen können, woher dieser brünette
]

Strom ubzuleiten ist. Vorläutig Hegt os, wenn
J

wir der historischen Betrachtung folgen, einiger-

iiiassen nahe an keltische Einwirkung zu denken,

da ja podtive AngaWn Ivci den Historikern vor-

liegeo, wonach längs der Donau eine keltische

Bewegung sich vollzogen hat. Indess wage ich

es ln diesem Augenblick nicht, darüber ein be-

stimmtes Urtbeil aus^usprechen.

Unser Freund K o 1 1 m a n n hat den anstos-

senden Theil der Schweiz, der dasselbe Phänomen
)

darbictot, mitcrsucbt. Vom Bodensi*« aufwärts

durch das ganze Rheinthal und durch einige der

anstossendeu Gebirgsgegenden bis zum Hochgebirg

hinauf herrscht ein brünetter Typus, dem sich

sondt*rbarer Weise im Tessin ein weniger brünetter

anschliesst. Man bat jenen auf Kückstünde der

Hbätior bezogen, was möglich ist; vielleicht wird

auch hier die österreichische Erhebung Anhalts-

punkte gewähren. Das ßedürfniss eines Auf-

schlusses von dieser Seite her Hegt aufs Klarste

vor und macht sich, wie ich glaube, auch da-

durch erkennbar, dass vom Süden her auch in

unseren nordöstlichen Regionen überall etwas

dunklere Nüancirungen hcraufgreifen. In wenigen

Monaten, hoffe ich, werden Sie Allo meinen Be-

richt in Händen haben.

II.

Herr Srhaa(rhauM«ii:

Ich habe über die Arbeiten der Kommis-
sion zu beriebteu, die den Gesummtka-
talog der anthropologischen Sainm-
lungoiiDeuiscblandsaufzustellenhal.
Als einen neuen Beitrag legn ich den gedruckten

Katalog der I. Abtheihing des 2. TheiJs der

Berliner Saiiimliing vor, der von Dr. Rabl-
Kückhard veH’asst ist. Ich hatte gehofft, auch

die 2. Abtheilung diese« 2. Theils, welche Prof.

Hart mann in Berlin bt^arbeiten wird, vorlegen

zu können, die mir zugesagt ist, aber noch nicht

fertig geworden zu sein scheint. Ferner ist gedruckt

ciu Verzeiebnisä der ethnologischen Sammlung in

Darmstadt, von H. Hofmann, und dos der

ethnologischen Sammlung von Frankfurt a. M.,

von mir zusammengestellt. Auch der von Prof.

Kudinger verfasste Münchentr Katalog ist

fertig.

Meine Bestrebungen io diesen Ibdträgen eine

UebereinstiininuDg des Mt»sverfahrens zu erzielen,

insoweit es nur irgend möglich ist, setze ich fort,

nachdem du.s Verlangen darnach sich so lebhaft

kundgegebeu hat, nnd bedauere nur, dass dies

zuw'oilen in Zweifel gezogen wird, als wenn ich

nicht die Wichtigkeit dieses Umstandes kennte.

Dass in df*n ersten Beiträgen nicht überall g^nau

dasselbe Messverfahren beobachtet wnrdo, Ucyt

in der ganzen Geschichte der Entstehung dieses

Kataloge« und habe ich mich bendts mehrmal

darüber ausgesprochen. Ich hatte den Vorsitz

dits^er Kommission auf den Wunsch des Vor-

standes übernommen, und ich hatte ein Schema

für die .\usarbeitung dieser Beiträge entworfen;

dieses Schema hat dem Vorstand Vorgelegen so-

wie allen Kominissionsmitgli<»dem und wurde nicht

beanstandet. Nur für die Horizontale enthielt

er keine Iwstimmte Vorschrift. Ich war also im
Rechte, den ersten Beitrag, die Sammlung in
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Bonn, danach »nzuferti^en und uu^szunx^MHf^o. Dor

ÄWf»ite Beitrag von Kckcr fwhloö« »ich nahe un

das Schema an.

Nun kamen die Voi*schIäge zu einer Reform
der Kraniometrie. Kine Horizontale sollte einge-

fObi*t werden, die ich nicht anerkennen konnte,

die unrichtiger war als die bi» dahin fast allge-

mein in Deutschland gebrauchte Gbttinger Linie.

Rs wurden neue Maasbestimmungen eingeführt,

die in dem Schema nicht entlmlten waren. Der
Reform entsprechend wurde die Göttinger »Samm-

lung gemessen. Die von mir zu Rath gezogene

KommLssion genehmigte trotz der Abweichung
des Messverfahrens auf meinen Antrag den Druck

d^ Beitrags. Ich blieb aber bemüht, eine Ueber-

einstimmung der Maassc herbei/uführen, indem

ich die ganze Göttinger Sammlung, die nach dem
neuen Plane des H. von Jheriug gemessen war,

wieder durch meine Hand gehen lies» und solche

Moasse zufügte, die eine Vergleichung mit den

Moassen der ersten fkdtrftge möglich machen.

Diese Mühe habe ich freilich nicht immer fort-

setzen können, zum Theil weil ich die Differenz

der verschiedenen Höhenbestimmuugco, um die es

sich hier nur bandelt, für geringfügig halte, zum
Theil wegen der grossen Knifernung der Samm-
lungen, wie das für Königsberg gilt. Ich habe

aber fertige Arbeiten, die Kataloge von Stutt-

gart, Giessen, I^eipzig und Marburg von der Pu-

blikation noch zurUckgehalten mit aus dem Grunde,

weil ich es abwarteo wollte, ob nicht noch Maasse

hinzuzufügen wären, um eine Uebereinstinmiung

mit den jetzt herrschenden Ansebaaungen herbei-

Zufuhren. Ich werde um zu zeigen
,

wie sehr

ich bemüht bin den „Werth“ dos Katalogs zu

erhöhen, auch hier die Maasse hinzufügen, die

sich auf die neuvereinbarte Berliner Horizontal-

linie beziehen, obgleich ich diese Linie nicht Blr

richtig halte. Im H uile'schen Katalog bube ich

l)ereitH ein auf dieser Linie senkrecht stehendes

Höbenmaass angegeben. Ich habe aus diesem

Grunde auch zu dem mir von Herrn J. Hanke
heute vorgelegten vereinbarten Mcssungsschema

meinen Beitritt erklärt unter der Bedingung,

da».«> darin auch die natürliche Horizontale auf-

genommen werde und habe mir eine kritische

Besprechung d<^elbcn Vorbehalten
,

denn ein

solches Schema darf dem PortsKrhritt der Kranio-

metrie keine Schranke ziehen.

Leider sind in dem Beitrage von Rabl-Rück-
hard zwei Maasse nach dem persönlichen Dafür-

halten des Verfassers in anderer Weise genom-

men, als es bisher im Kataloge geschehen ist.

Ich wertle ihn bitten iuü.s.»en, die grösste l^lnge

de» fk-hätlels da zu messen
,
wo sie thaUäcbUcfa

meist gefunden wird ; er hat sie aus besonderem

Grunde von der .suturn noso-fronialis gemessen,

während wir von der glabella aus messen. Auch
hat er die HöhenlHistimmung nicht mitt.el.s einer

senkrecht auf der Honzontaleo stehenden Linie

gemacht, sondern einen Punkt am Scheitel ange-

geben, bi» wohin er vom vorderen Rande dos

Foramen magnum aus gemessen hat

Was mich freut in diesem Beitrage, ist der

Umstand, das.» es der erste ist, der in den 1k-

merkuogen gewis.»iO Kigensr-haft-en de« SchlUlels

angi)>t, die ich von jeher als wichtig bezeichnet

habe, es ist die Bildung des untern Rande.» der

Apertura pyrifonnis der Ntise. Hier hat der

Schädel entweder eine scharfe crista naso-fueialis

oder »je fehlt, oder sie ist unvollkommen ent-

wickelt. Leider sind von den 72 SchUileln R7,

also Ul>er die Hälfte, nicht nach dem Gesclilechte

bestimmt, ein Fragezeichen iH'zeichnet dasselbe

als zweifelhaft oder unbestimmbar. Ich habe mich

immer bemüht, die Merkmale am Schädel weitor

zu verfolgen und genauer festzustellen , welche

die beiden Geschlechter von einander unterscheiden

und ich habe die Ueberzeugung, dass wenn die

FotX'her mehr darauf Rücksicht nehmen wollten,

die Ge»chle<‘htebe»timmung ihnen in vielen Fällen

möglich sein w'ird, die ihnen busher zweifelhaft

waren. Die Krfabrung und lange üebung ver-

schaffen freilich hier eine grosse Sicherheit, aber

man kann doch auch sagen, an welchen Ligen-

thünilichkeiten der weibliche Schädel sich orken-

nen lässt.

Wenn die Hälfte einer gewi.ssen Zahl von

Schädeln unbestimmlmr bleibt, äo habe ich wenig-

sten.» die Vemiuthung, das.» die Kennzeichen, die

uns zu Gebote stehen, noch nicht noch ihrem vollen

Werthe gewürdigt und berücksichtigt werden. Ich

möchte bei dieser Gelegenheit auf das aufmerk-

sam in^K^Iien, was ich bei der Berliner Versamm-
lung über die Merkmale des weiblichen Schädels

gesagt habe und meine Beobikchtungen der Prüf-

ung der Kraniologen unterbreiten. leb hatte

in Italien wie auch bei uns oft Gelegenheit in

Sammlungen zu sehen, das» Alle» dun h einander

.»tand, während vor jeder andern Betrachtung

doch die Scheidung der Schädel nach dem Ge-

acblechte erfolgen sollte. Wie gross der Unter-

schied sein kann, können Sie an den von Virchow
hier ausgestellten zwei Schädeln au.s Neubritan-

nien sehen. .le mehr weibliche Merkmale ein

Schädel in sich vereinigt, um so sicherer Ut das

Urtheil. Einzeln kommen solche auch an männ-
lichen Schädeln vor. Ich konnte in Rom einen

vortrefflichen Abgu.ss des »Schädel» von Raffael
untersuchen, dessen Original erst 183'I in unbe-
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zweifelter Aechtheit aufgefunden wurde und» wie- ’

der in Hantheon l>eige:»etzt, niebt mehr /.ugftng*
|

lieh Ui. Der Abguss wurde damals in Koni ge*
j

iimebt und von einem doutsebon Maler gezeichnet.

Cur US hat Uber denselben geschrieben; auch

eine Abbildung in sehr verkleinertem Maasse in

seiner Symliolik mitgeiheili. Die Zeichnung sellwt

konnte ich nicht mehr ausfindig machen» sie

scheint verloren zu sein. Hei Betrachtung und
y^usiuessung dieses Schädels war cs mir ausser-

ordentlich auffallend, wie viele echt weibliche

Merkmale man an dem Schädel des grossen Mei~

siers findet und ich glaube, hier haben wir einen

recht sprechenden Beweis vor uns, in welch inni-

gem Zusammenhänge Geist und Leib im Men-

schen stehen, wenn selbst an dem knOohernen

Gehäuse des Gehirns und dem Gesichtesskelette noch

sich Eigcnthfimlicbkeiten der Geistesrichtung er-

kennen lassen, die sich in den Hebttpfungen des

Künstlers darstellon. Niemand kann zweifeln,

dass das Charakteristische in Ruffaers Schöpf-

ungen das weiblich Zarte, da.s Aumuthige Ut,

das bei ihm in so hohem Grade, in so vollen-

deter Schönheit zur Darstellung kommt , wäh-

rend l>ei andern Künstlern das nicht der Fall

Ut, wir vielmehr oft ganz entgegengesetzte Bigen-

Si-hafien au.sgeprägt finden und z. B. in Michel
Angelo's Werken die männliche Kraft, den

Trotz und eine stolze Kühnheit der Gestalten

bewundern.

Ich lege noch eine Zeichnung vor, die ich

in Italien fand
, und die sich auf die vielbe-

sprochene Lehre von der Horizontale des mensch-

lichen Schädels bezieht. £s ist Leonardo da

Vinci, den wir vorzugsweise den wissenschaft-

lichen Maler nennen
,

der zumal in der Natur-

wissenschaft sehr bewandert war, der zuerst die

Gesetze der Perspektive beobachten lehrte und

schon eine Kenntniss vom stereoskopischem Sehen

hatte. Wir besitzen von ihm eine Abhandlung
(Hier die Bewegungen des Körj^ers und mehrere

anatomische Zeichnungen, eine welche die beiden

GeSichiechter, Mann und Weib, darstelH, auch

die Zeiebnuog des menschlichen Köq>ers inner-

halb eines Kreises, der, wie schon Plinius
wusste, wenn er vorn Nabel aus als seinem Mit-

telpunkte gezogen wird, die Fingerspitzen be-

rührt und die Fusssohlen. Dieses Bild, weiches

ich vorzeige, war mir unliekannt
;

ea ist die Pho-

tographie einer Handzeichnung der Bibliothek in

Venedig, sie stellt einen aufrochtstebenden Men-

schen dar, an dessem Kopfe io der Seitenansicht

die Eintheilung des Gesichtes durch Linien l>e-

zeichnet ist; der Mann sieht gerade nach voi*n.

Wenn ich diese Figur L. da Vinci’« betrachte.

so gewährt es mir eine Genugibuung, dass der

gro.sse Künstler für die Haltung des Kopfes die

Horizontale gewählt hat, für die ich mich, was

den woblgcbild(den Schädel betrifft, stets ausge-

sprochen habe, und die bei der Versammlung in

Güttingen von Baer schon empfohlen wui'de.

Diesselbe schneidet von der Mitte
des Ohrlochs aus gezogen, das untere
Dritttbeii der Nase. Ich habe auf dem
Bilde den untern Rand der Orbiialoffnung mit

einem rothen Punkt bezeichnet, er liegt beim

Lel>endeD etwa 3 mm iiefur , als der Rand des

untern Augenliede«, bei gerade nach vorn

sehendem Blicke. Dahin geht vom oberu Rande

der Ohröftnung aus die in München und Berlin

vereinbarte Horizontale, die, wie diese Zeichnung

L. da Vinci's zeigt, nicht horizontal, sondern

schief gerichtet ist. Es ist eine contradictio

in odjocto , eine solche schiefe Linie horizontal

zu nennen und die Schädel , die auf dh'ser

Linie gestellt sind, schauen mit wenig Ausnahme
nach unten und nicht gerade nach vorn. Wenn
Sie mit diesem Bilde von L. da Vinci, dos

einen wohlgebildeten europäischen Menschen dar-

stellt, die von mir früher schon einmal vorge-

legten Schädelbildcr roher Wilden vergleichen

wollen, so worden Sie finden, dass hei diesen,

wenn man sie gei'ado nach vorn richtet, die

Horizontale vom Ohrloch aus gezogen einen ganz

anderen Theil des Profiles schneidet.

Ich lege noch die ganze Correspondenz aus

jener Zeit, in welcher die Abfassung des Kata-

logcs beschlossen und berathen wurde, auf den

Tisch des Bureau's, damit jeder sich Überzeugen

kann, dass dos, was ich Uber das dom Katalog ur-

sprünglich zu Grunde gelegte Schema gesagt habe,

sieb wirklich so verhält.

Ich erlaube mir, nun über einige der letzten

Arbeiten in Bezug auf kraniometrisebe Schädel-

untersuchung einige Worte zu sagen. Die letzte

Arbeit Uber die beste Methode, die Kapazität des

Schädels zu bestimmen, ist von meinem geehrten

Freunde Dr. Emil Schmidt (vgl. Suppl. des

Archiv« XIV, 1882), der darin den Vorschlag

macht, das« wir uns zum Broca’echen Verfahren

entschliessen sollten. Ich hatte in Strassburg im

Jahre 1879 darüber gesprochen und bemerkt,

dass die Broca* sehen Zahlen für die Kapizität

zu gross ausfallen. Ich gab als Grund dufUr

an, dass er im Messglase die SchrotkÖmer nicht

ebenso stark verdichtete, wie im Schädel. Diese

meine Ansicht hat nun Herr Emil Schmidt auf

dos glän/endsto bestätigt durch eine aus.sernrdent-

Uche gen.aue Arbeit, in der er dos Broca’sche
Verfahren nac-hahmte an dazu präparirt.en S<-hä<leln,

Dil-..
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dereo knbi&cheo Inhalt er vorher aut' das Ge*

nuuesto mit Wasser beatimmt batte, wie es in

ähnlicher Weise von Hroca mit Quecksilber ge-

schehen war. Auch er fand
,

dass die Zahlen

nat h Hroca's Methode zu gross ausdelen. Das

Umatändliche ini Verfahren Broca's wird Jijder

/ugeheo, der Sch midi 's Bericht darüber liest.

Wenn Sc h II) i dt bei seinen vergleichenden Mess-

ungen bei .\nwendung meines Verfahrens mit

Hii*se auch zu hohe Wertlie, einmal 18 und
einmal b l.i> ccm zu viel gefunden hat

,
so li^t

die^ daran, dass er meine Vorschrift nicht genau

beobachtet hat und in denseiben Fehler wie

ßroca gefallen ist, er gab der Hirse im Schädel

40 kräftige StÖsse, der im Messglase nur fünf.

Diese war also weniger verdichtet und ihre

VolumbestlmmuDg deshalb zu hoch. Wenn ich

ein vier- bis ittofmaliges Schütteln annnpfeble,

so verstehe ich unter einmaligem Schütteln eine

Wiederholung von vier bis fünf kräftigen und

>cbDeIlen Bewegungen des Meßglases. Ich kann

auch den Satz nicht für richtig halten
,
wenn

Schmidt sagt: erhält man für dieselbe Grösse

iimucr möglichst gleichen Werth, so ist die wenn
auch noch so grosse Abweichung von der wirk-

lichen Grösse ein Fehler
,

der sich leicht durch

eine einfache Keduktion berichtigen lässt. Br

hat selbst für diesen Zweck eine Heduktions-

Tabelle gegeben. Ich halte es für richtiger ein

Verfahren zu benützen, welches keine Heduktion

nöthig macht. Ich kann mir sagen, dass die I^nter-

sochuug mit ungeschrotener Hirse unter den

bekannten Voraussetzungen ein vortretfliches und
>ehr zuverlässiges Verfahren ist. In Bezug auf

die Winkelmessungen am Schädel verweise ich

auf die Abhandlung von Fr. Besse

l

- Magen,

.Vrehiv XIll, 1881. Idi theile seine Ansicht,

dass zur Bestimmung des Prognatismus der ali-

geUnderte Cum pcr'sclic Gesichtswinkel sich besser

«'igmtt. als alle später dafür empfohlenen Winkel.

Die Abänderung muss alier darin bestehen, da>s

die schräge ProfiUinie auf die natürliche Horizon-

tale bezogen tvii*d, die Camper in ihren Schwank-

ungen nicht kannte. Aber der Camper'sche
Gesiuhtsw'inkel ist noch elwa'i aodores aU ein

Maas des Progoatisinu.s
, denn er zieht seine

*<chräge Linie „längs des Nasenbeins und der

Stirne“, die ja ein Theil des Gesichtes ist. Dies

W'ird meist ganz übersehen und ist auch von

ihm .Selbst nicht durchgeführt w'Orden.

Was die primitiven Merkmale am Schädel an-

geht, so möchte ich trotz allem, was noch immer
über ihr© Zweifelhaftigkeit gesagt wdrd, auf zwei

neue Untersuchungen hinweisen. Kinmal bat uns

Eug. Koth (Archiv XIV, 1882) mit dem Vor-

kommen einer Bildung bekannt gemocht, die, wie

ich glaube, zu erst von Mayer in Bonn gesehen und

beschrieben worden ist. Es ist an der Basis des

Schädels, die Verschmelzung der Lamina externa

des Proce-ssus pterygoideus mit dem grossen Keil-

boinflUgol. Merkwürdigerweise konnte gezeigt

werden, schon Küdinger vnrmuthoto, dass

dies eine Iheromorpbe Bildung ist, indem zwar

nicht bei den Anthropoiden
,

aber bei niederen

Atfen
,

Nagern und andern Säugetbieren diese

Abweichung von der normalen sich tindet und
liei den ruhen Ha'^seQ liäudger ist als bei den

Kulturvölkern. Bei 2b7 Europäern kam sie in

18,8 **/.•, bei 28 Asiaten in 82 ®'o, bei 8H Afri-

kanern in 80,8 **/o, bei (> Australiern in •><•%,

bei •'> Amerikanern in lUO''/o vor.

Da die Anthropoiden dieselbe nicht haben,

ist cs richtiger, hier nur von einer Thierähnlich-

keit, nicht von einer pithekoiden Bildung zu

reden.

Boi allen neueren Untersuchungen, welche

die Nasen betreten, habe ich stets darauf auf-

merksam gemacht, dass die Nase das bezeichnendste

Meiikmai des menschlichen Gesichtes ist. Im
letzten Bulletin der Pariser Anthropologischen

Gesellscfaafl (mars et avril 1882 pag. 298) hat

C. v. Merejkowsky ein einfaches Instrument

zur Bestimmung der Erhebung der Nasenbeine

beschrieben und sbgebildet und mit Benutzung
desselben nachgewiesen . dass die Flachheit der

Nase bei df‘D rohen Hassen zunimmt : er bestimmt

die Erhebung der Nasenbeine durch einen Index,

der berechnet durch das VerbällnUs der Höhe
des Nasenrückens zu einer Linie, w'clchc die

äussern Känder der Nasenbeine an ihrer schmälsten

Stelle verbindet. Bei der weissen Kas.se war bei

88 Schädeln der Index ‘»1,5, bei 22 Polynesiern

19.5, bei 19 Ainerikanern 18,0. bei 87 Melanesiern

11,9, bei Hi Mongolen 40.5. bei 20 Malaren

81.8, bei 81 Negern 25,8. Bei den Weibern

ist sic geringer als bei den Miinoem , bei den

Weibern der Weissm w'ar der Index mir 17,7.

So ist das . was wir schon längst beobachtet

haben und was keineswegs der .\urmerks:iinkeit

der Antbroprilogen bisher entgangen Ist, «lurch

eine die verschiedenen Hassen urnlas^code Messung

mit Znlilen auf überraschende Wei.se be*;iätigt

worden.

Wt*nn ich mich auch Über dies Ergebnis

fi’eue, -•‘o muss ich doch sagen, dass die Methode

im Grunde falsch ist; ich halte sie für falsch in

demselben Sinne, wie ich mich auch gegen die

Berechnung des Broca’ sehen Nasaliudex ausge-

sprochen habe. Der Fehler liegt darin, dass der

Veifaaser die H«>he auf die Breite der Nasenbeine

17
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redazirt, ohne alle KUcksicbt darauf, dass auch

die Breite der Nasenbeine, zumal an der betref*

fendeo Stelle eine morpholof^scbe Bedeutung hat.

Wir wissen, d^ die Verscbmälerung und Zu>

spitzung der Nasenl>eiDe nach oben, die sogen,

katbarioe Naseobildung, vorwaltend beiden Schft-

deln niederer Rassen sich Hndet. Darauf wird

bei diesem Verfahren keine Rücksicht genommen.
Es wird hier der Index der Erhebung grüsser. >

wenn die Nasenbeine schmäler sind. Jene Zahl

entspricbt der höheren Bildung, diese dar niederen.

Darin liegt ein Widerspruch ! Der Fehler des

Verfahrens ist nur dadurch zu beseitigen, dass

man sich begnügt die Erhebung der Nasenbeine
^

auf jener Linie anzugeben, ohne Berechnung eines '

Index. Das Krgebnlss jener Untersuchung be-

weist aber, dass die Erhebung der Nasenbeine
\

etwas so Charakteristisches ist, dass trotz einem

Fehler der Methode das Gesetz sich zu erkennen

giebt, dass die Erhebung des Nasenrückens mit
;

der menschlichen Kultur zunimmt.

Ich will hiemit diese kraniometrischen Mit-
i

tbeilungen schliessen
,

behalte mir aber vor, bei
|

Gelegenheit eines Fundes, den ich übeimorgen

besprechen will, noch etwas über die Platyknemie

zu sagen , über welche heute mein verehrter

Kollege Virchow schon gesprochen hat.
|

Was nun schliesslich noch den Katalog be- >

irilft, so bemerke ich, dass nur noch einige öffent-

liche Saumilungen übng sind, von denen ich den

grössten Theil selbst zu messen gedenke. Es fehlen i

noch: die Beiträge für Jena, Erlangen, Tübingen,
{

Heidelberg, Breslau, Rostock, Strassburg, Kiel und

Dresden. Au manchen Orten ist wenig für unsere
j

Zwecke vorhanden. Es ist mein Versprechen, dass
i

in kurzer Frist der Katalog der ufTentliclicn Samni-
‘

lungen fertig .sein wird, eine Zusage, die ich er- I

füllen zu können hoffe.
;

Herr Frans:
I

Ich will Sie mit meinem Komniissionsbencbt

nicht lange autlialtcn ; ich kann mich uni &o '

kürzer fassen, als von Seite der Kommission,
weiche sich mit der prähistorischen
Kartographie zu befassen hat, in diesem

|

Jahr fast nichts geschehen ist. Ich verbinde mit
|

diesem Geständoiss unseres NichUthuns die Er-
j

läuteruDg, dass nemlich im vorigen Jahr der

Wunsch der Gesellschaft zum Ausdruck gekommen
ist, wir sollten nicht mehr auf allgemeine Karten-

Darstellungen uns einlassen, sondern Lokalkarten

machen. Hierin sind uns nun die Herren Frank-

furter zuvorgekommen und haben somit gewisser-

inasseo für die kartographische Kommission ge-

arbeitet. Alle haben Sie die Karte io Händen,

welche Ihnen einen üeberblick giebt über die

prähistorischen Verhältnisse von Frankfurt, ln

der Weise sollten wir vom ganzen Reich Lokal-

karten besitzen ,
wie sie jetzt von Frankfurt

existirt und wie sie Herr von Trültsch in

früheren Jahren gemacht bat. Eine Zusamnioo-

Stellung solcher Lokalkartcn ergiebt von selbst

eine Generalkarte über die deutsche Frähistorie.

Wenn ich sagte, dass fast nichts geschehen wäre,

so habe ich mich etwa.« drastisch ausgedrückt,

denn so viel wenigstens ist geschehen, dass jeder

Einzelne in seinem Tiieil gearbeitet hat, nament-

lich unser Kartograph Baron von Tröltsch,
der leider durch Familienverbälttiisse an dem Er-

scheinen hier verhindert ist ; er beHndet sich in

SebruDS, schreibt aber vorgestern noch: „meine

Aufgabe, die ich bis zur gros-sen Versammlung
von fertig zu bringen liotfe, ist die Karte

des ganzen Rbeingebiets von der Quelle an bis

zur Mündung dieses Stromes, also auch noch die

betreffenden Theile Hollands, Belgiens und Frank-

reichs mit eingerechnet. Zu diesem Zweck habe

ich im Spätherbst 1S81 schon mit dem Studium

der Literatur über die Prähistorie dieses Gebiets

begonnen und dasselbe nun grösstentheiU abge-

schlossen. Um mich über die verschiedenen Typen

der Fundobjekte in den Rheingegenden vertraut

zu machen, habe ich mich auf einer Reise in

diesen Gegenden selbst mit den betreffenden Herren

io’s Benehmen gesetzt. Ich besichtigte und siudirte

die prähistorischen Museen von Speier, Dürkheim.

Worms, Mainz, Wiesbaden, Frankfurt, Darmstadt,

Trier, Bonn, Düsseldorf und Leyden, und im

Anschluss auf dem Rückwege noch Luxemburg,
Metz, Nancy.** Sie entnehmen hieraus, dass

der Kartograph unserer Gesellschaft, Herr von
Tröltsch, wenn auch nicht zu einem be-

stimmten Abschluss gekommen, doch nicht un-

thätig gewesen in diesem Jahr.

(Schluss der II. Sitzung.)

Die Versendug des Correspondeni-Blattas erfolgt durch Herrn 01>erlehrer Weismann, Schatzmeister
der GeselUcbaft: München, Tlieutinerstrasse 30. An diese Adresse sind auch etwaige Reclamationen zu richten.

Druck der Akademüchen Huchdruckcrei von F. Straub in München- — Sdduts der Redaktion 3. Oktober J8S3.
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Correspondenz-Blatt
der

deatHcheu Oeuellächaft

fOr

Anthropologie, Etliiiologie uiicl Urgeschiclite.

Redigirt von Prufessor Dr. Johunne« Ratike in Mündien,
0#Mfra/a#cr#tfr dtr Otttttacht^

XIII. Jahrgang. Nr. 10. Encheut jeden Monat. Oktober 1882.

Bericht über die XIII. allgemeine Versammlung der deutschen

anthropologischen Gesellschaft zu Frankfurt aM.
den 14., iS., 10. und 17. August 1882.

Nach »tenographiäjcheii Aufzeichnungen

redigirt von

Professor Dr. tTolS.AXX XXe 0 R.CS13.1&.0 i° MUoefaen

(.icneraisekretilr der Ln»»ell»chafl.

Dritte Sitzung.

Inhalt: Neuwahl der V'orMt4Ui<l>a'hafl und dw Orte« der nflch(itiflhrigt>n V<»rwiriiialung. — Ka-swnhericht den

Herrn l^-hatRinejwtere Weimuann und I>ecbarge. — Herr L. v, Uhu: Uwhichtc de« l'Hug«. —
Herr Neubflrger: Ihw Yerhältniai der SprA4.hfonH'hung »or Anlhro|>ologie. —• Herr FleMvh: Mikro-

eoplittHc. — Herr Mehlis: Kisenherg. •— Herr Naue: Kin Fürstengrab bei Pulhkrh (Müoehen). —
Herr Vin how: Zur kaukasischen Anthropologie. — Herr ächaaffhaiisen: Neue vorgeschichtliche

Denkmale und Funde im Rheinthal. Platylcnemie. Zu la*t*terer Diskmwion: Vircho w, Schauff-
hausen, Virchow. — Herr Tischler: Situla von Watsch. — Herr O. Frans: Kin yuarait-

instninient aus Michigan. — Herr Wilser; Zur Keltenfrage. Diuu Diskussion: Herr Henning,
Herr WUser, I. Vorsitiender Herr Lucae.

Die Sitzung wurde um 8'/i Uhr durch den

Vorsitzenden Herrn Lucae eröffnet.

In dieser Sitzung erfolgte auf Voi'sclitag de^

Herm Dr. liartels^Berlln durch Akklamation die

Neuwahl der Vorstandsebaft. Lä wurden gewählt ale:

I. Vorsitzender: Herr Gehoimrath Professor

Dr. II. Virchow,
[

II. Vorsitzender: Herr Profe^f^r Q. Lucae,
III. Vorsitzender; Herr Geheimrath Professor

Dr. Schaa ffhausen.
Generalsekretär und Schatzmeister

bleiben statutengomäss im Amto.
I

Auf Vorschlag des I. Vorsitzenden Herni *

Professor Dr. G. Lucae wurde als Ort der
i

oftchsijAbrigen XIV. Versammlung unter all*

seitigem lebhaftem Beifall Trier und als Lokal*

Ge.Hcbäftsführer Herr Direktor Heit

n

er gewühlt.

Noch wübrend der Sitzung lief telegra)>hisch die

Annahme dieser Wahl von Seite des letztgenannten

Herrn ein.

ln der dritten Sitzung erstattete auch der

Herr Schatzmeister Oberlehrer W e i s m a n n den

Kassenbericht, wie folgt.

Herr Schatzmeister WpisniAnii:

Nach dem in der zweiten Sitzung von unserem

Herrn GeneraUekrot^r so eingehend behandeltea

wissenschaftlichen Theil unseres .Jahresberichtes

\a
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wollen Sie mm aiH*h Ihrem Scliat^.mebter gc*

st-utien, Uber dio finauxielle Luge der Gei>ellR'hafl

zu referireo, zu welchem Zwecke er Mich erlnubte,

den gedruckten KHüsenberichivertheikßtu la«»en.

—

Wenn dieäo Seite unserer RecheDSchaftsablago auch

nicht die amOsuoteete und aoziehendsto ist, so ist

sie dennoch nicht minder wichtig und dürfte gleich-

falls Ihre 'Aufmerksamkeit terdienen, — Sind ja

doch gPOi*dnotc Fioauzen die Qruodlage für das

gesammte Staaisleben und die Vorbedingung aller

materiellen und geistigen Entwickelung, so dass

schlieeslich der Finonzminister immer das letzte

entacbeideode Wort hat. Und so bin ich denn

ab und zu uueh nicht wenig stolz darauf,

dass unser hohes Gesammtministerium in letzter

Potenz doch auch immer den Schatzmeister hören

iDiiBS. -- Möge das gute BinTornehmen, dem wir

unsem so wohlgeordneten Haushalt bisher zu ver-

danken haben
,

auch fernerhin dasselbe bleiben,

und möge der sparsEuno Sinn des SchatemeUteiu

stets die ei-freuliche Anerkennung und Unter-

stützung üadtifi, wie bisher!

Wenn ich Sie nun einlade unserem gedrüngien

Kassenberichte etwas nfiber zu treten, fK> dürfte

cs, um Wiederholungen zu vermeiden, wohl ge-

nügen, von den einzelnen Posten lediglich die-

jenigen herauszuheben
,

welche von der fort-

gesetzten höchst orfreulicben Eutwiokalaog dar

deutschen anthropologischen Gesellschaft beredtes

Zeugnis» geben. Es ist dies der Einnahmeposten

Nr. 4 mit den Jahreebeiträgen der Mitglieder.

Wübrend wir im vorigen Jahre mit 21til Hit-

glicderbeitrügen abreebneten, konnten wir heuer,

wie Sie sehen, dies mit 2210 thun, ja, wir

hätten die Zahl von 2«^00 erreicht
,

w'enn

es zwei grösseren Vereinen noch möglich ge-

worden wäre, rechtzeitig abzuret’bnen, und wenn
es einem Vereine von der Organisation der

deutschen anthropologischen Gesellschaft über-

haupt möglich wäre, die in jedem Vereinswesen

unvermeidlichen Rückstände zu beseitigen. Dass

wir die Saumseligen nicht aus dem Auge ver-

lieren, mögen Sie ans dom Einnahmeposten Nr. 8

ersehen
,

der Ihnen die ansehnliche Summe von

310 c>dS rückständiger Beitrüge vorführt.

Wie sich nun diese mit 6030 cM. eingesetzten

Mitgliederbeiträge auf die einzelnen Lokulveroine,

Sektionen und Gruppen vertheilen
,

glaube ich

umsomehr übergehen zu können
,

als ju der

Jahresbericht hierüber sich ausftlhrlich verbreiten

wird. Unerwähnt aber darf ich nicht lassen, dass

sich die Zahl der Lokalvereine etc. abermals ver-

mehrt hat.

So haben wir als Pracht unserer voijübrigen

Generalversammlung dio Konstituimng eines best-

orgauisirlcti unthropolugiscbeo Vereins in Uegens-

burg mit bereits 50 Mitgliedern zu begrüsseo.

Sodann hat sich Dank der grossen Bemühungen
unaars begeitiorteu Mitgliedes — des k. Hnupt-

zollverwalters Gross — in Memmingen dortselbst

eine Gruppe mit 3(^ Mitgliedern gebildet, von

welcher Vereinigung wir uns für wisscn?^haft-

Uche Zwecke das Be^ zu verseheu bah^'S ^^lüd

ebenso bat Herr Dr. Eidam in Oubzenlmb»en

bereits 15 Mitglieder zu einer kleinen tiruppc

vereinigt. Sie fühlen gewiss mit mir dio Vor-

pilichtung, den Betbeiligten unsern aufriebtigstoo

Dank für ihren erfolgreichen Eifer auszusprechen.

KndHch kuuu ich Ihnen auch die Komdiiuirung

eines authropologUchen Vereins in dom altebr-

würdigen Nürnberg melden
,

wie mir dies ein

Brief des Herrn ÜoeirkBgorichtsai'ztes Dr. GoH-
lieb Merkel soeben anzeigt.

Die MitgliederbeitrUge der einzelnen Lokal-

vereioe, Sektioaun und Grupiwo veriheileti sich

nach dem dernialigeo SUmde in folgender Weise.

Es zahlten ein:

1. Basel für u Mitglieder 18 ,

2. Bonn n 19 ö7

3. Berlin 4 öl) n I3ÖII n

4. Bnrgkundbtadt ö lö

5. Carlsruhe
»1 1 lö 31Ö

6. Oobui-g 2 t 72 7*

7. Constauz n 21 69

8. Danzig ü Ht) n 288
f)

n. Elberfeld n 22 66
j,

10. Frankfurt u/M. 28 84
11. Freiburg i Br, öll löll

12. Gotha n 9 27 n

13. Göttiiigen n 17 n öl

14. Gunzeuhaust'ii 12 n 36

15. Hamburg „ 7(i 228
16. Heidelberg n 22

71
66

17. Jena*) —
n

—
n

18. Kiel
j» 97 9 291

10. Königsberg 13 „ 39

20, Leipzig «2 186

21. Mainz •» 39
»* 117

22. Mannheim*) —
n

—
«

23. Meiiimingen 2ö B 7 ö
T»

24. Mogilno 9 n 27 „

25. München
<*

271 V 822 •t

26. Münster
,,

111 333 n

27. Regen.Hburg 9 öU n 1Ö9
28. Stralsund ö lö n

29. Stuttgart
•n 20Ö

f»
615 »

.36. Weissenfel.s
•t

811 246
31. WUrzburg 11 33

*) Im IlöckstunJ.
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IsoUrle MitgUerlor' habiu wir gegenwärtig in
;

allen vier Winden und zwar gegen 300 ein-

scblieäälich der lebeni^länglichen Mitglie<ler und !

dor wi&seniicbaftHcUen Institute
,

mit denen wir
,

in Tauscbvorkchr stehen.

Unter Nr. 7 der Einnabmen erscheint a)»or>

mal« ein hogeisterter Anthropologe als aus-ser-

ordenilicher Gönner unser.s Vereins und WUet
j

dringend um Nachahmung.
j

Ich Hcbliesäe mich dieser Bitte wKruiäten.s an.

Welch' freudige Ueberroschung mir Herr Ge-

heimrath Ecker durch die Zurückerstatiung

des unter Nr. 9 aufgcftlhrtcn namhaften Be-

trages machte, brauche ich Iboen gewiss nicht

zu schildern. Möge er mir gestatten, ihm auch
J

an dieser Stelle den hemnoigsteo Dank mit dem
|

Wnnsche auszusproeben, es möge ihm noch recht

lange gegönnt sein, der anthropologischen G^ll-
schaft sein warmes Interesse zu beweisen.

Bezüglich der Ansgahen
,

die sich bei uns

Kassieren ohnehin keiner besondero Popularität

zu erfreuen haben , kann ich mich wohl etwm«

kürzer fassen. Ks schliesHen sich diesell>en ge-

wissenhaft an den von der letzten Ueneralvcr-

snniiulung aufgestcllten Etat an, der nur in den •

Druekkosten um ein Kleines überschritten werden
j

mnsste.
t

Die gcw'Rhrten Unterstützungen für wis.son-
j

schaftliche Zwecke haben gewiss gute Früchte I

getragen, und liegt mir vom WeissenfeUer Verein ’

ein sehr umfassender Bericht Über die Tbätigkeit

jener GeselWdiaft vor. Die Herren Profea.son*n

Klopfleisch und Mehlis sind ja ohnehin zur

Berichterstattung Uber ihre Erfolge gerne bereit.

Was die Fonds Hlr die Publikation der sta-

tistischen Erhebnngon und die prähistorische Karte

betrifft, so belief sieh erstorcr im vorigen Jahre
;

auf 3737 letzterer auf 2108 -4^, in Eunima
i

auf 5845 tJi
'

Im laufenden Rechnnngsjahrc wurde nun der

erstcre um weitere 500 t#., also von 3737
-|- 50it •# auf 4237 und letzterer um 3lH) eÄ!,

|

also von 2108 t# 30o auf 2408 «Ä!, in
j

Summa auf 0645 tJt. erhöht. Da jedoch ans dem
Kartenfond 230 entnommen wui*den, so stellt

sich derselbe auf 2408 ^ — 230 =: 2178 cM,

beide Fonds also auf 6415 welche hei Merck,
Pink är Co. verzinslich angelegt sind.

Aus dem llesorvefond, der voriges Jahr mit ^

1500 iM absehl<^, wurden 588 zu einem

Zwecke verausgabt
,

der der Deutschen anthro-

pologischen Gesellschaft zor blci!>enden Ehre ge-

reichen wird.

Die Abgleiehong nn<««rer Jnhresre» hnnng er-
1

gibt also:

an Einnahmen 1 4 746,06

an Ausgaben 13 513,00 „

— 1233,06 .i
sodass wir mit einem Aktivbestand von 1233,06^^
abschliesseo.

Indem ich Namen.s der hohen Generalver-

sammlung allen den treuen Mitarl>eitern an diesem

nicht immer sehr dankbaren Rechnungsge.schäfto

den herzlichsten Dank ansspreuhH und um deren

fernere erspriessliclie Beihilfe bitte, übergebe» ich

die Rechnung mit Belegen Ihrem zn wählenden

Rechnungsauaschnsse und bitte um Decharge.

Kassenbericht pro 1881/82.

Einnahme.
1 . Kassenvorrath von vorig. Rwh-

nnng ......... »#. HÄt 20
2. An Zinw^n gingen ein . . . , 242 50 ,

3.

-An riiektitändigen Beitragen

»IIS dem Vorjahre .... , 316 ,

4. .lahre^tlKninlgen von 2210 Mit-

gliedern

5. Kür l.iesonder* abgcgetH»m* B«*-

riebte und CoTTespondenz-
Blätter ........ ,

6. Htntrug des Heim Vieweg zn

den Ihrm-kkowten des Corre-

K|iondenx’HlatteM

7. .4uMKemnlentlii'hor Beitrag ei-

ne« VereioHroitgliiHle» der Ko-
biirger Gnippe

8. Von Hrn. Gebeimrath v. Ecker
wurde eine ihm vor etlichen

.bibren für winienM'haftlii'he

Zwwke bi>wUHgte, j«Mloch von
ihm nicht benüUt« Summe
(r>0ü.4(l neiwi den daraiin er*

WiU'hKeneii Zinsen (lO.'i .41)

wieder zurnckendattet .
' . . ,

0. Ueet an« »leiu Jahre IH80/H1,

worüber bereit« verfügt . . * .'H45 — ,

ZuHainiiicn: .4! 14746 06

Ausgabe.

1. VerwaltiingskoHten , , , . -4^ 707 8t)

2. hriiek (MV^rreviiMmdenz-BlaUes
pro 1881 3176 .'.0

,

3. Zu Händen d.Henerubekridärs , 6iK> — ,

4. I)i*ni*ell>en für diverse Äu*-
lagen: PortiK eU* 70 60 ,

5. Kür die Redaktion de« Curre-

«pondenzsBlatteH 300 — ,

6. ’Aii Händen d. Seliatzmewter» , 300 — ,

7. Kür den Stenographen l»ei

der GenemlverKainmiung in

Kugeneburg . ...... • Jt08 — ,

8. Für Berichierstattung ... , 150 — ,

9. IkMii laikalven’in in Jena für

AuHgmbttngen 200 —
,

10, |)em liokalvennn in Weiiwen-

fels , 200 — ,

11. Ik*m Generubekrehlr für Auh-

gnibiingen l'*0 — ,

IS*

31 fiO .

203 76 ,

50 — ,
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1’?. Hi'irn Dr. Mfiilii« fUr Au*-
^ulMio^fon 80—1^

18. b’fir die rnMikAtion der «U-
tUtijfchon Krhobungt'n über
die FHrlic der Äu^en, Haare
und Haut 8787 — ,

14. Für den gleiiben Zweck . , , .*>00 — ,

15. Fflr die Publikation der prä-
hiatoriwhen Karte 2I0H — .

Kl. Fflr den gleichen Zweck . . , 8(K> — ,

17. Fflr den gleichen Zweck . . • 280 — „
IH. Dein I-rokulverein München für

Publikation ilerprähiHtorim'hen
Karte von Bayern etc. . . . , :K>0 — ,

19. Fflr kleinere .<\uMgulMm. . . , 47 — ,

20. Baar in Ktuuiu « 128:1 6 ,

ZtiNamniKn: t# 14746 96 ,

A. Kaptlal -VemtfiflreB,

.AIm ,Eutemer Iteutand' tuw Kinmhlungen von
15 lelienülänglichen Mitgliedern und «war:

ul 4*/i^/o Bo4lenkredit-Ubl^‘
tion der Nürnberg. Vereiiw-
bank Ser. V. Lit. C. Nr. 30084 200 — ^

b) 4Va°/« Bo<i#nkredit-t>hliga-

tion der Nflnib«*rg- Verein«-
lMnkSer.V.Lit.C.Nr.30085 , 200 — .

c) 4^/a®/o Hodenkredit 'ObligH'
tion der Nürnberg. Verein»-
Iwink Ser. V. bit.H. Nr.225l8 , 500 — ,

il) 4®.'o Pfandbrief der Sfid-

deutwhen Bodenkreditbank
Ser. XXIII (1882) Lit. K.

Nr. 40:19:39 200 — .

el 4®/u Pfandbrief der Süd-
«leutai'hen Bodenkreilitbank

Ser. XXII! (18«2) Lit. L.

Nr. 418729 100 — ,

f) Hrtiervefond*) • 912 — ,

Zunanimen: 2112

B. Bestand.

al \n Werthpapieren . . . HOO — ^
bl Baar in Kaiue 4:1:1 6

ZiiKuminen: I2:i:l 6

c| Hie*u die für die HtatiMti-

Hclien Krhebimgen und die

I

ufihiator. Karte liei Meivk,
'ink & 0«. de|)onirten . . -4^ 6415 —

ZuHammi'n: 704>< 6

Verfflgbnre Siiiiime pro 1882/8:1.

I. JahrenlieitHlge von 2250 Mit-
gliiHlcm ii 8 .4! # 07:>0 — tj.

2. Buiir in Kiuaie • l^:t8 6 ,

Zuitauiinen: »4^ 79H.8 6

Der Etat für 1888 wurde in der IV. Sitzung

in folgender Weis«* aufgeHtidlt

:

•) Diesem F<*ml. der sich laut vorjJÜiriger Uwh-
nung auf 15(H).4^ belief, wurden 5MH ,.0 für Ehrungen
entnommen.

Etat pro I8S3.

I

Verltiglittre Summe -4^ 7988 fi ^

I

AuHgaben.
1. Wrwaltungnkowten # 1000 — ^
2. I>niekkn«ten :I200 — ,

8. Zu Hunden de« (»eneniKSekre-

tflm . . 600 — ,

4. Zu Händen d. Schatzmeiatera • :k)0 — ,

5. Fflr die Keduktion de« (Vim^
MiMindenz- Blatte* :100 — ^

6. Fflr die Stenographen ... . :300 — .

7. Für Beriehter»taltimg ... • 150 — „

8. Fflr die Publikation der pril*

hiatori»chen Karte 600 — ,

j

9. Dem Münchener T*«kalverein , :I00 — ,

I

10. Der Hnippe Memmingen für

Ausgrabung 100 — ,

11. Herrn Zapf in Mflnehlierg für

AuMgrubung 50 — ,

12. Alü Dix|io*iliomifond für den
tlenemlxekretfir 150 — ,

1:1. Fflr den Ueservefond ... , 800 — ,

14. Fflr zufüllige kleinere Aua* , 1:38 6 ,

gaben

Zusammen: «4^ 7988 6 ^

Nach Ablegung dw Berichtes wurden statuten-

gemäas auf Vorschlag des Herrn T. Vorsitzen den
zur Rechnung« - Revision gewühlt die Herren:

Wey dt, Otto Donner von Richter und
K. K ra u

8

e* Hamburg.

In der IV. Sitzung wurde dem Herrn Schatz-
moister von der eben genannten Hevi.sions>Knm-

niUsion niitor dem Ausdntck des warmen Dankes

für die ausgezeichnete Rechnung-sfOhrung Dca barge

ertheilt.

Die Reihe der wissenschaftlichen
Vortrflge der III. Sitzung begann

Herr Dr. L. v. R«u, Geschichte des Pflugs:

AU der Urmensch sich genOthigt sah Itlr die

Vermehrung der Pflanzennabrung, insliesondere

der Körner, zu sorgen, tirochto er die Samen im

Hoden unter. Hiezu genügt es vielfach, kleine

lecher in den Boden zu stossen zur Aufnahme
des Sivmens. Die Wahrnehmung jedoch, dass die

meisten Gewächse in einem lockeren Ro<}en raacber

und üppiger beranwochsen als in einem festen,

dürfte schon frühzeitig dahin geführt haben, vor

der Saat die Lockerung der ganzen zu bestellenden

Bodenfläcbe vorzuoehmen.

Die liodeolockerung Ut seit der Ureeit bis

heute eine der wichtigsten Arbeiten des Land*
monoes gewesen und wird es immerdar bleilien.

Unter den Bodenlockemngsgeräthen nimmt der

Pflug die vornehmste Stelle ein, sowohl wogen
sein«^ hohen Alters, als wegen seiner weiten
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Verbreitaog, sowie wegen seiner häufigen An-
wendung.

I

Die Erfindung des Pfiugs ist eine prUiiistoriscbe
I

und verliert sieb im Dunkel der Sage. Er er-
j

scheint bei den alten heidnischen YtSlkern als eine
j

Gabe gütiger üötter oder Halbgfitter» welche von *

der dankbaren Menschheit dafür durch besondere :

Feste geehrt wurden. In Thracien soll sogar,

wie Herodot erzählt, ein goldener Pfiug vom
Himmel gefallen sein.

Die religiöse Verehrung, welche dom Pflug

allgemein gezollt wurde, war wohl ein Haupt-
grund, dass man ungern an seinem Rau Ver-

änderungen vornahm. Uederdiess galt er als eine

Art Erzeugnißs des Hodens und der Gegend.

Diese Anschauung ist nicht ohne Hereebfigung,

denn ein schwerer Boden verlangt eine andere

Pflugform als ein Sand- oder Torfboden, ein

steiniger Acker eine andere denn ein steinfreier,

ein Hügel- und Rergland verlangt einen anders

gebauten Pflug als die Ebene u. s. w. Die römi-

schen Schriflsteller Uber Laodwirthschaft warnten

eindringlich davor, an dem Pflug Veränderungen

vorzunehmen. Durch das ganze Mittelalter wurde
diese Lehre als herrschender Grundsatz beiho-

halten und vererbte sich auf die Schriftsteller der

neueren Zeit bis in die zweite HUlfto des ver-

flossenen Jahrhunderts.

Es ist bei dem ausgesprochenen Hang des

Landmanns, am Althergebrachten festzuhaltco, er-

klärlich, warum viele LandpflUge als Uel>erbleibsel

längstvergaogener Tage sich Jahrhunderte, sogar

Jahrtausende lang fast unverändert auf unsere

Zeit vererbt haben. Zu verwundern ^st dabei

nur, wie trotz aller Abmahnungen dennoch Ver-

vollkommnungen am Pflug vorgenommen wurden
^

und Verbreitung gefunden haben.

Dermalen ist der Pflug auf der ganzen Erde,

wo überhaupt ziviliairte Völker den Boden be-

bauen, eingeführt. Ursprünglich war er jedoch
|

nur in den Kulturländern der alten Welt ein-
|

heimisch. Der amerikanische Welttfaeil kannte
|

vor der Eroberung durch Europäer den Pflug
|

nicht. Bis jetzt wenigstens .sind keinerlei Pflüge

der Ureinwohner, sondern nur Handgorätbe be-

kannt geworden. Ueberdiess fehlten ihnen die

Zugtbiere. Pferde und Hausrinder gab es über-

haupt nicht; Büfiel und Moschnsochse sind heule

noch uDgozäbmt; Lama Ui zwar ein brauchbares

Saum- aber kein Zugthier; Alpaka, Guanako
und Vicunia sind weder da.s eine, noch das

andere.

Pflüge, welche man in Süd- und Zentral-

Amerika öfter aU indianische bezeichnet, tragen

sämmtlich den unverkennbaren Stem|>cl ihrer euro-

päischen Abkunft und zwar ihrer früheren Heimatb,

der iberischen Halbinsel.

Id Afrika ist das Nilthal unverkennbar eine

der Wiegen dc.s Pflugs. Zahllose, trefflich er-

haltene Wandgemälde, lassen die EnUtebung und
Entwicklung des Pflugs mit Sicherheit erkennen,

w'elcher sogar vor mehr als 4000 Jahren als ein

vielgebrauchtes Schriflzeicbeo unter den Hiero-

glyphen autYriti, gleichwohl aber jetzt noch in

ähnlicher Gestalt in der Hand des Fellachen oder

Pflügers den Nilscblainm auflockert.

In Abessinien und in den Mittelinccrländern,

auch jenseits der Säulen des Herkules, in Marokko,

ist der Pflug anzutrefien, ferner in Südafrika, bei

den Hottentotten. Dagegen fehlt er im ganzen

Übrigen Afrika.

Dieser Umstand iat um so aufTallender, nl.s

in manchen Ländern im Inoem dos .schwarzen

Erdtheils zahlreiche zahme Kinderherdeo gehalten

und in einigen derselben die Ochsen zum Reiten

verwendet, auch vielfache Spuren altegyptiscbcr

Kultur angelroffeo werden.

Vermutfalicb hängt der Mangel des Pflugs mit

der Gewohnheit der Afrikaner zus4unmen, den

mühseligen Ackerbau den Frauen zu Über1as.sefi,

welche sich stets mit Handgeiiitben begnügen.

Höchstens helfen die Männer bei dem Einheimsen

der Ernte.

Der Pflug Ut gar häufig dos einzige Zug-

gerätbe zur Bodenbearbeitung namentlich früher

gewesen. Es kommt daneben nllenralls die

Egge in Betracht, dagegen sind die Walze, die

Grübber und andere jetzt vielfach in Anwendung
gezogene Maschinen neuere oder neueste Erfind-

ungen. Die Völker des Alterthum.s wussten von

ihnen nichts. Die Zerkleinerung der Schollen,

die Einebnung des Pfluglands wurde Iwi Egyp-

tem, Griechen und Römern vielfach mittelst Holz-

hämmern, Hacken und den umgekehrten Kärsten

ausgefUlirt, also von Hand.

Die im alten Testament und von römischen

ScbrifUtellern öfter erwähnte Egge kann gleich-

wohl, weil man kaum Näheres von ihr weiss und

sie bestenfalls nur ein Hülfsgeräthe ist, weder in

historischer noch prähistorischer Bedeutung mit

dem ehrwürdigen Pfiug auf gleiche Stufe gestellt

wei'deu.

Die Aufgabe des heutigen Pfiugs ist eine viel-

seitige. Kr soll den Boden entweder ganz fluch

oder zu ansehnlicher Tiefe (JO — 35 cm) auf-

hrechen, lockern, das Unterste zu Oberst, kidircn,

die Erdschichten vermengen, UnkiHuter zerstören,

Dungerarten und Sämereien mit Erde bedecken,

Grenz- und WaMserfiirchon ziehen, die Erde in

mehr oder wenige hohe Uoetc zusammenhäufeo,
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Abhänge und Hdgel eiucbnen, Vertiefungen aus>

nilleo u. 8. w.

Die Rodonioekei'ung wtir früher fast iHo ein-

zige und ist auch jetzt nnidi die Hauptaufgabe

deji Pflugs. Berücksichtigt man, dass /.u jeder

einzusäenden Frucht, der Boden zwei-, drei-, auch

viermal gepflügt wird, ho ist leicht zu ermessen,

von welcher Wichtigkeit der l*flug, seine Gestalt,

sein Material, seine licistungst'Uhigkeit für den

einzelnen Landwirth, wie für das ganze Volk ist.

lOs ist io diesen beiden Richtungen nicht gleich*

gültig, ob er von zwei Thieren oder gar nur von

einem Zugthier gezogen werden kann, oder ob man
hiezu sechs, acht, zehn oder zwölf solcher mit

entsprechenden Treibern nöthig bat.

Der heutige Pflug ist eine überau.s sinnrtdeh

erfundene Maschine. An einem Gestell sind zwei

Messer angebracht. Das eine steht von der Pflug-

deichsel nach unten und hat die .Aufgabe den

B4Hlen senkrecht zu durchschneiden
;

da.s andere,

Schar oder l*flugschar genannt, ist in liegender

Stellung befestigt, mit der Bestimmung den Boden

in der Tiefe wagrecht abzuschneiden. Der aus

seiner bisherigen Verbindung losgelöste Erdstreifen

wird bei dem FortrUcken des Pfluges von einer

glatten schiefen Ebene oder gewundenen Fläche

aufgenommen, gehoben, zur Seite geschoben und

gedreht, hiebei zerdehnt, zerrissen, oft bis zur

völligen ZerkrümmeluDg. Wo der Pflug ging,

bleibt eine leere Furche zurück, ein mehr oder

weniger seichter Graben. Die ausgehobene Erde

liegt wie ein lockerer oder scholliger Wall da-

neben. Die gesammte Ackerkrummc erleidet hei

dem Pflügen eine seitliche Verschiebung.

Ausser diesen „arbeitenden“ Theilen ist vom
am Gestell die Einrichtung zum Anspannen der

Zugthicre angebracht ,
sowie zum Stellen des

Pflugs zum Tief- oder Flach-, zum Breit- oder

Sclunal-Ackom. Hinten dagegen sind die Hand-

haben, womit der Pflug gelenkt wird. Selbst-

verständlich ist der Pflug nur sehr allmählich zu

Dem geworden, was er jetzt ist, und aiich heute

ist seine Vervollkommnung noch keineswegs als

l>ecndet oder abgeschlossen zu betrachten. Von

den drei arbeitenden Theilen, welche den heutigen

Pflug zusammeusetzen, war anfUnglich keiner vor-

handen, sondern lediglich eine den Hoden auf-

rels-^nde oder aufwühlende Holzspitxe. Nichtw-

de-stoweniger bal>cn wir auch die einfachsten Ge-

räthe, .sobald sie nur im Boden fortgerogen wur-

den, als Pflüge anzusprechen.

Jedes Zeitalter, jedes Volk, jede Land.schnft hat

ihren eigenthümlichen Pflug. Unzählige Oerilthe

sind auf einer früheren Stufe .stehen geblieben oder

haben sich nur wenig verändert. Es .dnd darnm

[
Tausende der verschiedenston Formeo beute gleich

-

I

zeitig auf der Erde in Gebrauch. Die Mannig-

j

faltigkeit ist geradezu eine sinnverwirrende!

Gleichwohl vermag ich der hochgeehrten Ver-

sammlung di« Entstehung und Entwicklung des

Pflugs in kurzen Zügen dar/.ulegen und die For-

men alle nuf wenige Grundformen zurOckzuttlhren,

nachdem es mir gelungen ist, den Schlüssel hiezu

aufzntiodci]. Ich will auch dos (reheimni.ss sofort

offenbaren. Die Pflüg« sind nicht.s An-
I
deres als Handgeräthe, die man in

I

Spann- oder Zuggerätbe verwandelt
nnd allmählich vervollkommDet hat.“^

Um die Pflüge zu verstehen, müssen wir uns

daher vorerst mit den Handgeräthen beschäftigen.

Haben wir hiebei festen Boden unter den Füssen,

bis weit zurück in die Steinzeit, so erlaube ich

mir noch einen Schritt weiter zu gehen nnd zu

versuchen, auch die Entstehung der Handgeräthe

in der Urzeit de.s Menschen zu entziffern.

Dem Urmen.schen Ktaoden zur Bodeolockerung

[

vorerst nur seine eigenen Gliedmassen zur Ver-
' fUgung. Ahmte er den zahlreichen Thieren nach,

welche mittelst ihrer Pfoten und Toben die Erde

aufwüblen, selbst Gänge und Höhlen gralmn, so

nmsste er bald lernen, da.ss auch er im Stande

;

sei. einen nicht zu fest.cn Boden mittel-st seiner
' Hände auf/.uscharren, aufzukratzen, uufzugrabeo

' und deoselben fein zu zertheilen. Dieser Be-

j

schäfYigung geben sich die im Sande spielenden

Kinder noch jetzt mit Vorliebe hin.

j

Dem Urmenschen konnte aber auch die Wahr-

I

nehmung* nicht entgehen, wie durch den Druck

zwischen den Händen, durch Schlag und Fuss-

tritt feste Krusten und Erdschollen zerfallen,

noch dass ein nicht zu harter Boden mittelst

Fussspitze oder Verse (Hacken) aufgewühlt wer-

den kann.

Aller Wahrscheinlichkeit nach, arbeitete dem-

nach der Unueusch mn.s Hrod, wie er auch

kämpfte, „mit Hund und Fusfl!“

Für diese Annahme sprechen mancherlei Um-
stände. Vor Allem die üeberlieferung. Von den

' ulten Bgyptem berichtet Diodor die Sage
,

sie

I

hätten Anfangs den lk>den mit den Händen l>e-

artMÜtet. Neuere Reisende erzählen Aelmliches

von tief8t4*hcndeo Vßkern unserer Zeit, Nch'Ii

wichtiger ist die mehrfache Anffmdung von Steio-

gerilthen, welche nnverkennhiir g».'krümmte Finger

der iiienHckliehen Hand dnrstclleo, die an Einern

I

gemeinschaftlichen Stiel befestigt, als Feldhacken

j

gedient haben. Derartige Gerüthe. drei-, vier-

I

und füofzinkig, sind von EiHei» augefertigt, zu

Garten- und Feldarbinten zur Zeit vieifach in
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Anwendaog, so auch hei Fraokfurl zum Aus«

grabou von KtutofTeln u. s. w.

liii Alteribum war uicbrfuck die Ansirht ver>

braitet, der Pflug erseUo lediglich den wühlendeu

iiieuschlichen Fass. Ein chtDesiscber Pflug aeigt

AehDlicbkeit mit dem menschlichen Unterfu».

dessgleicfaen der schlesische Springbucken. Die

heutige Uebuog widerspricht jener Annahme keines-

wegs, scheint sie vielmehr zu bestätigen. Unsere

Gärtner und Bauorfruucn gcbrancben auch heute

noch mit bestem Erfolg ihre Hiludo zum Zer-

krümmeln der Erde bei dHin Unterbringen feiner

Sämereien, namentlich auch bei dem Verpflanzen

zarter Gewächse.

Die Spruche, die treue Hüterin längst ver-

gangener und vergessener ZusUtnde und Vor-

gänge scheint ebenfalls eine Ennnerung an jene

weit zurückliegende Zeit, da der Boden mit Hand
und Kuss bearbeitet wurde, l>ewahrt zu buben.

Jenes handfurmige Gerith heisst „Kreuel*^,

herrührend von dem althochdeutschen Zeitwort

chrouwil, cbrewil, dem heutigen: Krauen, Kratzen,

Krübeln.

Die Erinnerung an den wühlenden Fass hat

sich in dom Wort „Sohle'* erhalten, so heisst

nämlich der unterste wagreebte Thcil des Pflugs,

worauf er wie auf uineiu Schlitteolauf fortgleitet

oder „geht.** In Norddeutschland heisst die Pflug-

sohle öfter „Hackenbaum** (Versenboiz.)

Die erste Wirkung auch des allereinfachsten

Pflugs ist das Aufreissen und Zertheilon der Erde.

Die zerihcilendc Thätigkeit der im Boden grabenden

H?nd wurde im Althocbdeutecben mit dem Zeit-

wort seöroD bezeichnet, woraus später die Worte:

Scluir (Heerschar — Pflugschar) dann Scharren,

Scheere und Scheeren, Schore und Schoren hcr-

vurgingen. Die Worte Pflugschar und Schoren

sind demnach von der Anwendung der mecL^cb-

licben Hand zur Bodenlockerung hergenommen,
wodurch ein Lehrsatz des Sprachforschers Geiger
bestätigt wird, dass die Sprache älter als jedes

Werkeug sei, der Mensch daher zu irgend einer

Zeit einmal ausschliesslich auf den Gebrauch seiner

natürlicbeo Werkzeuge, seiner Organe, beschränkt

gewesen sein müsse. Alle Wörter nJlmlicIi, die

eine mit einem Werkzeug aus/ufUhrende Thätig-

keit bezeichnen, haben vorher eine ähnliche Thätig-

keit bedeutet, zu deren Ausführung es nur der

Hände, Fingernägel, Zähne u. s. w. bedurfte.

Sof>ald das Anwachsen der Bevölkerung eine

vermehrte Lebensmittel-Erzeugung erheischte, ver-

mochte die mit Hand und Fass bearl>eitete Boden-

fläche dem Bedtlrfnisa nicht mehr zu genügen.

Weitere, minder leicht zu bearbeitende Gründe

mussten zum Laudbau beiimgezogeo werden, und

hiezu w'ur diu ZubUlfcnabiue harter Kör|iei‘, wie

die Natur sie gerade bot, unerlässlich. Ks waren

dieas je nach der Oertlicbkeit Steine, Muscheln,

Knochen, Uom und Holz.

Indem der Mensch sich dieser Fundgegeo-

stände bemächtigte und sie zu seinem Nutzen

verwandte, vollzog er einen Akt von unermerM-

lieber Tragweite, nämlich die Einfübriiog und den

zielbewussten Gebrauch von Werkzeugen.

Der Boden wurde von nun an überwiegend

mittelst flacher oder spitzer Steine
,

scharfer

Muscheln, harter Knochen-, Horn* oder Uolz-

stücke, die man in die Hund nahm, gelockert.

So geringfügig uns dieser Fortschritt er-

scheinen mag und so mangelhaft diese ersten

Werkzeuge uns Vorkommen — iiiimerhin ist der

beabsichtigte Zweck erreicht worden. Die Boden-

lockeruDg konnte mit geringerem Kraftaufwand,

ohne Hautschürfung, i^ascber und ausgiebiger uU
bisher vollzogen werden

,
dabei auf Strecken,

welche wegen ihrer Härte der weichen mensch-

lichen Hand bisher widersUnden batten.

Die neue Errungenschaft war um so werth-

voller , als gleichzeitig ,
vielleicht auch st*bou

früher die Wehrhaftigkeit der Menschoo durch

Benützung derselben HUlfsmittel wesentlich ge-

steigert wurde. Diu Lockeruogswevkzeuge waren

meistens auch wirksame Waffen zur Vertlieidigung

wie zum Angriff.

Betrachten wir diosolbeu etwas genauer!

Diu Steine stehen entschieden in erster Linie

wegen ihrer Härte und weiten Verbreitung. Diu

Geschiebe von Flüssen und Bächen, llollsteioo

an der Meeresküste, herabgtölün.te Felstrümmer,

balbverwitterte Felsarten, Moränenschutt, erni-

tische Gesteine — ste alle liefern mehr oder

weniger brauchbare Bodenwerkzouge, flache, schie-

ferige oder scharfe und spitze Stücke zum Schärfen

und Wühlen oder auch knollige zum Zertrümmern

der Krusten und Schollen. Es handelte sieb nur

darum, aus dem reichen Vorratb die tauglichsten

llandstücke auszulescn. Wo Steine mangelten,

da hatten Knochen, Hom und Holz auszuhelfeo.

Den Steinen am nächsten stehen die Muscheln.

Wegen ihrer Zacken und Höhlung eignen sich

' viele Bach-, Fluss- und Seeinuscheln zur Boden-

lockerung ; nur sind sie an bestimmte OerUich-

keiten hinsichtlich ihres Vorkommens gebunden

und darum nicht allgemein verbreitet gewesen.

Die Knochen, hart und zum Theil dabei sehr

elaHtisch, waren mehrfach zur Bodenlockerong ver-

wendbar; dUune lange UöhreokDoohen zum Kin-

stossen und zum Autbreebeo des Bodens; flache

I

Knochen, namentlich Schulterblätter, zum Schürfen,
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KrHtzeu» Si^hurrcn und Graben, endlich schwere

Schenkelknochen mit ihrer Keulenform zum Zer-

trümmern von Krusten und Schollen.

Von besonderem Werth waren wegen ihrer

llUrto und üest-alt die Zähne, insbesondere die

Kck- oder ReisszUbne grösserer Uaubthiere, sowie

die Hauer der Eber. Stacken diese noch fest in

ihrem Kiefer, so hatte der Mensch eine ebenso

wirk.same W’alfe, als ein brauchbares Bodengeräth

gewonnen.

Mittelst desselben Bärenkiefer^
,

womit dc^

Wilde vom Hohlnfels den nesigon Bären schlug, >

hätten «eine Nachkommen den i\cker bestellen

können.

Die mehrfache Verwendbarkeit der Zähne,

ihre DuuerhafUgkelt
,

da.s gUin/.ende Weiss des

Schmelze« machten sie bei uUen wilden und halb-

wilden Völkern auch als Schmuck beliebt. Lieben

es die Jäger «elUst heute noch , Zähne von

Wild, besonders von Raubzeug als Zienath zu

tragen

!

Die Gestalt der Eckzähne scheint spä^ren

Geschlechtern als Vorbild für die io den Boden

dringende Spitze des PHugs, die sich mit der Zeit

zur Pdogsebar umw'andelte, gedient zu haben.

Die Rötroer nannten wenigstens die anfnog.^ liöl-

zerne, «i>äter metullne, glatte Spitze, „den Zahn**

— dens. Das Holzstück, worin die Spitze mit

einem dünneren Zapfen — w'ie die Zahnwurzel in

der Zahnhöhle des Kiefers — befestigt ward, hiesi

dentale, <)der wenn es gedoppelt war, dentaüa.

In letzterem Fall hatte der Pflug zwei Sohlen,

welche «ich vom bei dem Schar unter einem

spitzen Wiukel vereinigten, hinten auseinander

wichen und so eine unverkennbare Äehnlichkeit

mit einem liioterkiefer besassen. Es fehlte sogar
i

beiderseits der uufsteigende Ast nicht.

Solche Pflüge sind in Italien mehrfach bis zur

Stunde noch in Gebrauch, z. B, bei Parma und
Spoleto, ferner in Portugal bei Coimbra und in

der Provence.

Varro erwähnt dej« dens, quod eo mordeiur

terra. Der Zahn hatte danach die Aufgabe in

den Boden „einzubeiaaen.“

Jo nach der Zahl der Zinken nannten die

Alten die Werkzeuge biden.‘<, Zweizahn, tridens

(TQiodovg) Dreizahn und so fort.

Der bidens war eine Hacke mit zwei Zinken,

unserem Karst nicht unähnlich.

Der tridens war ein vielaeltig verwendbares

Werkzeug. Der Dreizack diente zum Pischstochen,

wie auch heute noch. Er wurde dadurch das

Wahrzeichen des Poseidon. Die Alten gebrauchten f

ihn ausserdem als KriegswatTe, narnentllcb bei den
{

GUdiatorenkänipfen der Retarii im Zirkus und als
|

Jagdspeer, insonderheit bei der Eberjagd. End-

lich musste sich der Dreizack gefallen la.ssen vom
etruskischen Gärtner als Grabgabel benützt zu

werden.

In dieser letzteren Eigenschaft ist er noch

jetzt an den Gestaden des Bodensees und an an-

deren Orten Schwabens in Gobniueb.

Wurde der Eekzahu das Muster füi‘ spitze

GerUthe, so der Schneidezabn für schneidende,

zunächst für die Steinbeile, weiterhin für Metall-

Kelte. Der mit Zähnen besetzte Kiefer scheint

in der Urzeit als Säge Verwendung gefunden zu

hüben. Die Spitzen eines Sägeblatts nennen wir

stets noch Zähne; wir sprechen vom Zahnrad und
von der Verzahnung.

Dies« Alles deutet auf eine lange andauernde

Verwendung der Zähne als Bodengeräthe in einer

«ehr frühen Zeit des Yölkerlebens hin. Sie scheint

Uber den ganzen Erdball verbreitet gewesen zu

sein und ist auch dermalen noch nicht völlig

erloschen.

Weniger handlich und weniger dauerhaft als

Thierzähne, aber jedenfalls geeignet, den Boden

zu ritzen und zu lockern, waren die Hohlhörner

von Rindern, Schafen, Ziegen u. s. w. Deren

Gebrauch erstreckte sich mitunter bis in die

historische Zeit henib. So ist von den Bewohnern

den Canarischen In.seln bezeugt, sie hätten den

Boden mit Ochsonhöroem gelockert.

Aeusserst werthvoll wogen ihrer Gestalt,

Festigkeit und Häufigkeit müssen die alljährlich

wechselnden Hörner des Hirschgeschlechts ge-

wesen sein. Die starken Stangen mit den spitzen

Sprossen waren wie geschaffen
,
um den Boden

aufzubrechen. Die platten Geweihe von Damwild,

Elen und Renn zum Unigraben und Unu^cbaufelo.

Es ist gewiss kein Zufall, dass die breiten, platten

Geweihe, ebenso wie die breiten Sebneidezähno

mancher Haosthiere in der Jäger- und Hirten-

Sprache: Schaufeln heissen.

Es liegen Anzeigen vor, dass auch die Klauen

von manchen Thieren zum Landbau benützt wurden.

Es ist keine Frage, dass die gespaltene harte und

spitze Klaue der kleineren Wiederkäuer, Ziege,

Schaf, Reh und des Schweins, namentlich wenn

sie mit dem Ünterfuss noch io Verbindung war,

sich hiezu eignete. Für diese Vermuthung spricht

wenigstens die Benennung einer leichten alt-

römischen zweizinkigen Hacke, als Capreolus.

Auch wir belegen die Gcräthe mit eimm) ge-

spaltenem Ende mit den Namen „Gaisfuss“. Wir
benützen den Gainfuss zum Pflanzen von Reben

u. dgl,
,
zum Pfropfen von Bäumen, zum Aus-

ziehen von Zähnen, zum Bewegen und Ausbrecliea

von Steinen.
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Ein iioleh^r ^espaltoDer starker Flebel befindet 1

sieh unter den in Pompeji ausj^e^raibenen Maurer-

Werkzeujjen und wird heute noch von den Ita-

lienern pic dt porco, ßehweinsfusK, benatiist.

Pie Bniuchbarkeit von Vogelklauen zur Boden-

iorkemng ist unwuhrücheinlich.

Dagegen dürfte anzunekmen sein
»

dass umn
sieh gelegenilicli der Sehüdol von Adlern, Oeiern

und andern gro3<scn Vögeln bedient habe, um mit

dem hakenHirmigen harten Sidinabel den Ihnlen

Aufzurei?LseD. Damit li5ngt es wohl zusammen,

wenn Vilnius einen seiner fünf VHüge als veitis

rostrutruä : hakenförmig gekrümmte (gesehnübeltc)

Stange aufftlhrt.

Dos Holz dürfte zu jener Zeit keine gro8.su

liedeutung gehabt haben. Vom Sturm abge- '

rissene Aeate, Trümmer nierlergebrochener Hüume, ,

Treibhölzer w'erdeit nur in be.suhrilnktem Mas«

tangliche Werkzeuge dorgeboten haben.
j

Die Untersuchung der Steine, zu welcher der

Mensch genötbigt war, um die für seine Zwecke
tauglichen Stückoanszuwüblen, lieasihn initderZeit

erkennen, welche Steinarten die hiefUr geeignetsten

wnn*n , ausserdem fand er ,
das-s durch iSchlagen .

und HeU>en den Steinen die wünschemswerthe

.

Form gegeben werden könne. Br lernte allgemach

.schieferige Steine in dUnno Platten zu spalten,
i

die luirten Feuersteinknollen durch Schlag zu z.er-
1

iheilen und zu formen , nicht s|>altbnre Gesteine

zu schleifen, ondücb Steine aller Art zu durch-
'

Iwhren.

Mit der künstlichen Bearbeitung der Steine I

(mittelst der Steine tind harter Knochen) ward
j

ein Fortschritt gewaltigster uml tiefgreifendster

Art gemacht. Die menschliche Kultur konnte

in der Steioz.eit nicht nur darum sich weiter
'

entwickeln, weil mit Hilfe der künstlichen iSteio-

gerlithe zahllo.so Vorrichtungen in vollkommenerer

Weise als bisher ermöglicht wurden, sondern

weil die SieiogerÜthe auch aU Werkzeuggerttthe

verwertliet wurden, zur Bearbeitung von Muscheln.

Zühnen, Knochen, Hom, Holz u. s. v>\

Die FouerstcinspHiter waren zu Jener Z»*it •

ebenso unentbcbi liehe Dinge als heutzutage die

S<dinger und Scbeffielder Stahlwaaron. Wie an i

LehmlagerstUtten Töpferwaaren, so wimlen an '

Fund.stellen von Feuersteinen u. s. W'. letztere

gewerbsinUssig zu Werkzeugen aller Art ver-
,

arbeitet und durch HUndler weithin verbreitet.

MovSi^enlmfte Ansammlungen von Uohniaterial und

Abfallen von halb- und gaozfortigen Steinwaaren, ^

also die Werkstutten, aber auch Niederlagen der
|

HandoI.swaaren hat man in Egypten, in F.uropa

sehr häutig
y auch in Nordamerika aufgefunden.

'

Die Herstellung und der Hand»*! mit Stein-

gerUthen muss .seiner Zeit überaus schwunghaft

betrieben worden sein und die Völker einander

Düher gebrai'bi haben, denn die Verwendung der

SteingeziUhe aU Waffen, zum häuslichen Gebrauch

und als (WerkzeuggerUihe oder) Handwerks^.eug,

war augenscheinlich in einem gewissen tii‘feren

KiilturzuHtand über die ganze Enle vi*rbreitct.

•Telzt noch leben manche Völkerschaften, die dii*se

Entwicklungsstufe nicht überschritten haben, jetzt

noch verwenden die Bongo -Neger Steine .sowohl

als Hammer als statt des Ambos bei Anfertigung

ihrer trefflichen Eisenwaaren. Alb*rwUrtd wurden

die StiMDgerüihe als wertbvolle o<lor auch ge-

heiligte Gegenstände hochgehaltcn. Am 1k>denHi*e

wie in Java und übttrall .sonst werden sie als

Donnerkeile, als Götter- oder DriU.'henzUhne
, die

Ihm Gewittern vom Himmel fielen, verehrt. Wenige

.\nschauungnn wie<)erhnlen sich so häufig und .so

gleichmlLssig Ihm den verschiedensten Völkern des

Erdballs als die vom himmlischen Ursprung der

Steinbeile.

.\lle diese GerUthe, auch die Fenersteiomesser

und -Meisel erscheinen uns höchst armselig und
unbehUlfiich.

Gleichwohl erlangten die Menschen damit, wie

wir dipss immer noch bei zurückgebliebenen, so-

genannten wilden Völkern walirnehmen, auch mit-

Udst unvoilkoinmeiier Hülfsmittel eine staunens-

werthe Handfertigkeit.

Uebrigens war es mit den Steingeiiithen gar

so schlimm nicht bestellt. Wenn man mitteUt

Feuersteinsplitter den Bart abnebmen und ge-

föhrliche chirurgische Operationen mit Erfolg vor-

nebineo kann, so niussto es elH-nfalis au.^nihrbar

.<ieio, mit Steinworkzeugen Knochen, Zähne, Horn

und Holz zu bearbeiten. Ueberbaupt dürfen wir

uns di© Bildungsstufe des Steinulters nicht allzu

niedrig voi*stellun. Auch ohne Mclull waren der

Acki*rbau, die Weberei, die Gerberei, die Töpferei

gut entwickelt. Bäume wurden geOUlt, zu Kähnen

und Särgen ausgeböhlt, zu B.alken und Dielen,

zu Pfuhlen und Zapfen , zu Haken , Keulen,

Ste<‘kcn und Stielen, Bogen, Speeren und Ph ilen

Verarbeitet und zierliche Haus- und Molkerei-

gerätho gc.schnitzt.

In den Pfahlbauten wurden MilcbgetU.H.s4* ge-

funden, die mit den heiitigpo, in den AI|>en ein-

heimischen, genau ühereinstimmen. Ja, aus der

nichtmetallischen Zidt stammt ein Doppeljorh,

zum Beweis, dass die Pfahlbauern Haust liiere

gezähmt und eingi^pannt hatten.

Da.ss unter solchen Umständen aiieh die An-
fertigung von Bodengerälhen erbebliehe Fort-

schritte erfahren musste, ist nicht zu bezweifeln,

19
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ITni^r den HodenjjcrUthen .ins der Steinzeit,

.sollte man anm*hmeo, tuürsod die Steinlmken

die bcdcutend.ste iStelle eioneljmen
,

2umul wir

von SudHee-InHulanern, NouseelÄiidern etc. wis-seu,

ditöK sie den Boden anooch mit Steinbnken be-

arbeit-en. Die in den Pfuhllmuten zu Tausenden

j»ofundenen
, vielfach abgenützten und ausge-

sprungenen Steinbeile machen es oinigermassen

wahnscheinlich , dass sie allerdings zur Boden-

bearbeitung gedient haben, allein ganz sicher ist

diess nicht.

Die zweiseitig geschliffene Schneide spricht

mehr für den Gebrauch als Streitaxt. Holzbeil,

Messer u. s. w.

Wo wir jedoch Formen von Steingeiilthen an-

treffen, die spllter in Metall sieh wiederholen und
Bodengeräthen angehören, da ist die Vermuthung
naheliegend, do.ss auch die steinernen UrgerUthe

dem gleichen Zweck gedient haben.

Eine Musterung der in >Sammlungen uufge-

spelchertcn Sieinvonüthe ergab spitze und breite,

viereckige, ovale und runde Steine, meist durch-

liohrt, mit scharfem Hand, welche ak Boden-

haken nnzasprerhen sein dürften.

Deren Zahl ist jedoch verschwindend klein.

Der Grund dieser im ersten Augenblick auf-

fallenden Erscheinung ist muthmasslich darin zu

suchen, dass es weit einfacher und zweckmikssiger

w'ar, mittelst der Feueisteingeräthc u. s. w. Holzer,

Horn und Knochen zu lirauchbaren Ackerwerk-

zougen zu verarbeiten, als Stoinhaken hiezu zu

benützen. Die httnfig in GrHbem gefundenen

Steinbeile, die meist keine Abnützung zeigen,

würden hienacb überwiegend als StreitÄxte zu

deuten sein.

Als bemerkenswerth und die verinuthete Selten-

heit der Benützung von Steinhaken als Boden-

gerUthe besUttigend, ist zu crwiLbnen, wie gering

die Spuren der ehemals »o gewaltigen Herrschaft

der bearbeiteten Steine auf landbaulichem Gebiet

sind. Nur ein einziger Fall Ut nachzuweisen,

wo an einem Ackcrgeiüih und zwar au einem

uralten Laudptlug in der Auvergne Feuerstein-

splitter eingelassen waren, um den Boden voll-

ständiger durebzuarbeiten. Es soll dies» ein alter

keltischer Gebrauch gewesen sein.

Die Feuersteinsplitter im orientalischen Drest^h-

hreti kommen hiebei nicht in Betracht; eher noch

die durchbohrten Steine, womit bei Tarent der

l’Hug erforderlichen Falls beschwert werden kann

oder die durchbohrte Steinkugel, welche der Bosuto

an den ITahl steckt, womit er den Boden auf-

bricht. In diesen beiden FtUIen wirkt der Stein

nur als Gewicht, wie am Netz und Webstuhl,

aber nicht als eigentliches Werkzeug.

Die Bodengerilthe der Btcinzeit bestanden ent-

weder ganz aus Holz oder aus Holzstielen, woran

bearbeitete Steine, Muscheln, Knochen, Zähne,

Geweihe befestigt wurden. Die Verbindung er-

folgte auf dreierlei Art. Der Holzstiel hatte eine

keulenartige Verdickung am Ende, in welche der

Stcinkelt „eingekeilt“ war. Die Keule stammte,

in den Pfahlbauten wenigstens, von zähen Wurzel-

stöcken des Ahorn- oder Eibenbaum^ her. Oder

der Holzstiel war wie ein Knie oder Haken um-
gebogen, an den kürzeren Arm wurden die ar-

beitenden Theile mittelst Bast oder Wieden oder

Lederrieinen oder leinener Schnüre angebunden.

Die arbeitenden Theile waren geschabte und ge-

schliffene Knochenspitzen, Zähne, Muschelstücke,

flache Steine, Sprossen von Hirschhorn u. dgl.

Oder aber Steine und Hirschhorn wurden durch-

bohrt und mittelst eines durchgesteckten Holz-

stiels gehaudhabt. Besonders häufig benützte man
das Hirschhorn, wie die Torf- und Pfuhlbau- auch

Hühlenfunde beweisen. Es wurde entweder der

Länge noch durchbohrt und wie ein Fed«'rkiel

quer abgesebnitten — man erhielt so ein löffel-

artiges Geräth, womit der Boden oberflächlich

geschürft werden konnte; oder man durchbohrte

die Stangen quer, Hess an dem untern Endo die

keulcnartige Verdickung daran, welche als Hammer
zu verwenden war und schrägte das andere dünnere

Ende ab, w'omit man dos Feld haken konnte.

Einzelne Hirsebbornhaken haben unter Benützung

der Gabelung der Sprossen zwei Zinken, woraus

die heutigen Kärsie entstanden, andere haben auf

der einen Seite die Karstgabclung, auf der andern

nur eine einzige Zinke. Auch diese Form ist

uns in der Gurtenhake noch erhalten.

Es verdient ferner Beachtung, dass aus der

Jetztzeit manche von den soeben geschilderten

Bo<lengerUthen aU noch in Gebrauch stehend, be-

kunnl sind. So eine Knochenhake aus Peru, eine

Musi-helhake von den AdiniralifAUinseln, eine

Zahnhake aus Neuseebind und verschiedene Stein-

huken.

Da.s Hirschhorn, das heute noch von den

Mes.sorsfbmieden gern zu Messergriffen benützt

wird, erfuhr in der Steinzeit eine ungleich häufi-

gere Verwendung, indem es mit Vorliebe zur

Fosj*ung von Steinmessern. Steinsägen, -Schabern,

-Beilen diente. Diese wurden entweder der Länge
niwh in die Stangen des Geweihs eingelnesen oder

an deren Ende. Oder die Messer und Beile wurden

in kurzen Hirs<*hhonihül.‘<en gefasst, mitunter mit-

telst Asphalt in diese eingekittef. Die Hirseh-

hornliUlsen dienten aU Handgriffe, oft auch stitcken

sie in durehbohrten Holzkeulen oder waren mit

Hfilzstielen fest v**rbuoden.
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In lieuUgtir Zeit töi von Knochen«, Stein«

und Hirschhoi'ogeriUheu zur Büdenbearbeitung bei

uns keine Spur mehr wahrzunehinen. Dagegen

werden Holzgeräthe noch mehrfach augetroffen.

Dos Holz bat demnach seine anfangs stUrkercn

Nebenbuhler aus der Steinzeit mu::h und nach

verdrUngt
,

allerdings um seinerseits dem Metall

zu erliegen.

Die zur ßoilenlockerung verwendeten Holz-

gerttlbe bestanden zunächst aus einfachen Baum«
ästen, die zugespitzt wurden. Ihre veruiutblich,

wie die Speere der alten Deutschen, im Feuer

gehärteten Spitzen, W'urdcn in den Boden eiuge«

.siossen, um ihn uuf/.ubrccheo. Pali uannteu die

Kbiuer solche gespitzte Pftlhle. Wir wissen durch

Strabo, dass die Albanesen, so lange sie noch an

den Kü-steu des ka.'<piscben Meeres wuhnten, dos

Feld mittelst spitzer i'lUble bestellten.

Derartige uranfUnglicho Werkzeuge .sind bei

manchen Völkerschaften dermalen noch in An-
wendung.

In Neu«Uuinea stechen die Papua Bambu«
Stäbe in den Boden, brechen ihn auf und krüm-
mein die Schollen von Hand.

Die Bewohner der Insel Chiloe nehmen io

jede Hand einen Stock, drUcken ihre Spitzen

durch dos Gewicht ihres Körpers in den Boden,

beben dann die Erde auf und wenden sie so gut

wie mögliidi um.
Aus i)st-Kordoian, erzählt von Heugelin,

das Hauptwerkzeug beim Säen ist ein kurzer

Stock aus Akazienholz, der auf einer Seile zuge-

spitzt ist. Damit werden Ueihen von Löchern

gestossen und die Durrah-Kumer in diese ein-

geführt.

In gleicher Weis« verfahren die Araber im
Hügelland zw'tschen Nil und rothem Meer. Ferner

die Bosuto-Neger in Süd-Afrika. Die KhiU in

Hiuterindieo benützen gespitzte Keulen aus hartem

Holz, welche au Bambustäbe befestigt sind, um
Löcher für die Samen von Mais und Reis zu

stossen.

„Pflanzhölzer“, auch „Setzhölzer“ nennen unsere

Bauern .^Iche gespitzte gerade Holzstöcke. Sie

bind bei dem Pflanzen von Rüben-, Kraut- und

ähnlichen Setzlingen stets noch allgemein io Ver-

wendung; auch der gespitzten Keulen bedienen

sie sich noch. Sie heissen sie „Locher“ und
unsere Landleute stossen damit Löcher io den

Boden, um RebpfUble, Hopfenstangen u. dgl.

darin festzustecken.

Es wiederholt sich gar häufig was hier zu

beobachten ist, nämlich diiss Qerätfae, die ur- *

anrängÜcb zur Bodeolockerung im alleinigen ’

Gebrauch standen, bis auf unsere Zeit herab
|

noch vei'weudel werden
,
aber lediglich zu einem

besiinimteu Zweck, während zur IK»dctiloi'kerung

andere Gerüthe an ihre Stelle getreten sind.

Ausser dem einfachen geraden oder ge-

schweiften Baumast , dem Pfahl oder der Keule

dient zum Lockern der Baumast mit dem kurzen

ImkentÖrmigen Nebenamt, der unter einem spitzen

Winkel vom Hauptast abgeht. Es ist dies der

Haken oder die Hacke. Bei der Arbeit wird der

Hauptast als Stiel in die Hund geuominen und

der hakige Nebenast in den Boden eingehaueu,

um ihn aufzuwtihlen. Die Hake heisst darum

auch die „Haue“.

Wie die gespiUteo Pfähle und die Keulen

als solche und als S|H^ure gleiclizoitig wirksame

Waffen waren, so auch die Haken.

Noch in historischer Zeit wird von deren

Anwendung iiu Krieg berichtet. Noch Pausaiiias

käuipflen Griechen in der Schlacht bei Marathon

(4Ü0 a. Chr.) gegen die Perser mit einem Pflug,

*ExiTX>i genannt, weil er mit der Hand geführt

wird.

Von diesem merkwürdigen Werkzeug sind

uns zahlreiche Abbildungen aus dem Altcrthum

erhalten, die untereinander übereiusUuimen.

Mehrere Abbüduogen finden sich auf antiken

sicilianischeo Münzen, eine auf egyptischem Denk-

mal, viele in erhabener Arlreit auf etnirischen

Aschenkisten von gebranntem Thon. Es wird

eine Kampfes -Scene dargestellt, wobei ein bar-

häuptiger Mann mit drei Gewappneten streitet,

die Hake in der Hand. Ob dieser

wie er bezeichnet wird , den Cadmus vorstellen

.soll, der als Ackersmaon gedacht, den Besitz

gegen gesetzlose Kriegsleute vertheidigt, o<ier ob

der traurige thebaoische Bruderkampf zwischen

Eteokles und Polineikes, welche beide fielen,

dargestelU werden wollte
,

darüber sind die Ge-

lehrten nicht einig.

Offenbar ist hierher zu zählen ein GerUlh,

das auch als Tuba gedeutet worden. Unter den

Hildesheimer Silber-Geschirren befindet sich eine

Schüssel, in deren Boden Minerva in ganzer Figur,

aber sitzend dargestelU wird. Die Göttin stützt

den rechten Arm auf einen hakcnfih-mig ge-

krümmten Stab mit einer schnabelförmigen Endig-

ung am kurzen Tbeil. Letzterer ist wohl die

von Plinims vectU rostratus genannte Pflugforiu,

dos Ganze ein — allerdings eigenthümUch styli-

sirter — Haken
, die Göttin aber die Pallas

Ergane, nach attischer Auffiissung die Vorsteherin

aller Künstler und Werkmeister. Die griechiÄihen

Stellmacher, welche dem Landuianu den Pflug

hauten
,
waren nach dem Zeugniss von Uestod

ihre Diener.

ly*
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Bei einer Art von Muken geht der kurze

Nel>enu^t, »tnit in oineiti spiixen Winkel, in

Hinein ^tuhlp^ell vom Haupt-aNt »l>. Hiinlureli

wird eH uniiiöglieh, bieh de:} MeriUhä zum Hauen
/.u biHlieueu

,
vielmehr muss es wie ein spitzer

ITalil in den Ih>den eing^tocben werden. Zur
Anwendung grotMerer Kraft ist ein Querholz an-

gebracht. Dieses Werkzeug ist jetzt noch in

Schottland und auf den Hebriden in Gebrauch,

heisst Ciishrom und niimnt eine Mittelntellung

zwisidien dem Pfuhl und der Hake ein.

Alle drei Urgerttthe erfuhren io der Steinzeit

VervollkomiiiDungen. Entweder die Spitzen w'urdeu

mu:h und nach verbreitert, oder die Zahl der

Spitzen wuide vermehrt. Die PRlhle und Oaebroms

verwandelten sich allgemach in ihrem unteren

Tbeil in schmale, spSter in breite Flächen von

vei*schiedener Form , wie sie heute noch uo den

Grabscheiten
,

Schoren , Spaten
,

Schippen und
Schaufeln luigetroflen werden.

Kiu spatenförmiges schmales Cusbrom ist noch

in Norwegen zum Aufbrechen des Bodens üblich.

ln gleicher Weise veränderte sich die Gestalt

des Hakens. Sein unterer Theil dehnte sich eben-

falls zu einer Fläche aus und so HDtstanden die

heuligeo Haken oder Hauen , welche genau die-

selben Formen zeigen
,

wie die Grabscheite, ln

einem schweren Boden sind beide spitz und schmal,

in einem leichten breit und stumpf, in einem

steinigen wieder spitz und schmal, lin Uebrigeo

kommen bei Huken wie bei Spaten alle mög-
lichen Formen vor: runde, eiförmige, herzförmige,

viereckige, speerftimiige, geschweifte, dreieckige

mit der Spitze nach unten, oder mit dem breiten

Theil nach unten. Der Unterschied zwischen

Hake und Grabscheit besteht demnach nicht so-

wohl in der Gestalt als vielmehr in der Stellung

des arbeitenden Thoils zum Stiel.

Hei dem Grabscheit ist der arbeitende Theil

die gerade Fortsetzung des Stiels. Bei der Hake

geht jener unter einem spitzen Winke von jenem

ah; bei dem Kasbroin in einem stumpfen.

Die Yei'vollkommmiug der Handgeräthe er-

eignete .sich jedoch in der Steinzeit noch in einer

zweiten Richtung. Statt der ursprünglich ein-

fachen Spitze an dein Pfahl und an der Hake

ivurden deren zwei
,

drei und mehr Spitzen an-

gehruebt, so entstanden aus den Pfählen die Gral>-

gabeln , aus den Haken die zweiziokigen Kärste

und die tuelirziukigen Kreule. Auch bei diesen

Geräthen sind die arbeitenden Theile wieder die

gleichen und nur die Stellung zu dem Stiel ist

wieder eine wec-hselnde und entscheidende für die

Verw'endmig und Henennung des GerUths. Die

Holzgeräthe lassen sieb demnach so urdueu : Zum

Kilistecheii
,

Aufbi‘(*chcii und Uingraben dienen:

Gespitzte PlUhle und Keulen, GraWheite (Sc horen,

Spaten) und Grabgabeln mit zwei und mehr
Zuhiien

; zum Eiuhnueo, AufrcisseD,UmhakendieucQ

:

Haken, Kärste, Kreule.

Wo die Natur die GerUtbe nicht in genügender

Menge darbot , half sich der Mensch indem er

mit dem Stiel unter beliebigem Winkel eine Spitze

«xler eine Fläche oder eine zweizinkigo Gabel ver-

band, erst mittelst Schnüren und Riemen, später

durch Kinzapten. Manchmal waren die Haken-

Zähne oder -Flächen gerade, häufiger gekrümmt.

Das Bedörfniss, die Arbeit mit diesen Hand-

geräthen wirksamer und ausgiebiger zu gestalten,

ftibrto dazu, solche im Boden stetig fortzubewegeii,

ohne sie uai'h jedem Einstich oder Hieb zurUck-

zuzieheu.

Man zog demnach die Hake und den Karst

im Boden hinter sich mwh oder schob den Pfuhl

und das Grabscheit vor sich her. Ks entstand

so ein uufgowUlilter Strich im Bi>den
,

eine sog.

Fui'che. Dies war bet der Hake leichter und
eiurueber, man hatte nur an dem Ende des Stiels,

der nun zur Deichsel geworden war, ein Quer-

holz oder einen Knopf anzubringen, um die Hake
durch den Boden zu ziehen. Wie das Schilf das

Wasser, so furchte die Hake den Acker. Das

Handgeräth war in ein Spaongeräth verw'uüdelt,

der PHug war fertig!

Es ist bemerkooswerth , das.*« alle alten und
darum mcistcos auf einer früheren Entwiekeluiigs-

stufe zurückgebliebenen PHugformen jetzt noch

Haken heissen. Olfeubar weil es die Haken waren,

welche zuerst in Pflüge verwandelt wurden.
Minder einfach gestaltete sich die Umwandlung

von Pfählen, Keulen und Spaten in ZuggerUthe,

denn zu ihrer Fortbewegung waren zum mindesten

zwei Menschen nOthig , einer zum Ziehen
,

ein

anderer zum Lenken des Stiels. Um denselben

ziehen zu können , musste ein Strick oder ein

als Deichsel dienende Stange angebracht werden.

Die Hakenptlüge hattoo also von Hause aus einen

Baum oder eine Deichsel, über keine Sterze. —
ln Amritsar in Indien ist beute noch ein solcher

I’flug in Thätigkeit. — Die Pfahl- und Spaten-
prtügo dagegen hatten von Hau.s aus eine Sterze,

aber keine Deicli.sel.

Die ersten Pflüge waren abwechselnd auch
als Handgeräthe zu gebraudieii

; hieraus erklärt

sich, wie man im Alterthum Pflüge noch ab
Waffe benütznn konnte. AllinUlilich wird man
die ZweckmlUsigkeit erkannt haben, eine Scheidung
je nach ihrer Verwendung vorzunehmen. Die
eigentlichen Pflüge wurden sUrkor angefertigl
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und erhielten, wo er fehlte, einen ilundgrÜ!' zum
lenken. Huiidhahe war einfach oder go-

dupjtelt uml heisst Sterz oder Starz. Dies bedeutet

Sehw'anz. Diese UencDDung bängt mit der eben-
falls in der Vorzeit verbreitet gewesenen An-
schauung zusomraen, der Pfiug ahme die Thälig-

küit eines Thicres nach. Der vordere Theil des

!*rtuges wurde als Kopf, der hintere aU Schwanz
gedacht. Die Griechen

, die den Prtug von den
Ägyptern erhalten haben

, behaupten, der Pflug

ersetze die wühlende Thätigkeit der Schweine,

welche iin Nüthal nach der Ueberschwemmung
über den Schlamm getrieben worden seien, um
ihn vor der Saat uufzuwUblen. Demgemäss heisst

das Schar bei ihnen „Schweinerüssel“ Die

in der gleichen Vorstellung verharrenden Kümer
nannten die am vermeintlichen Tbierkopf Hervor-

st ebenden Zapfen und Hrettchen die „Ohren“,

aures, und weil sie gedoppelt waren, binae aures.

Heute noch nennen die Franzosen dos rümisohe

Streichbrett oreille, den Häufelpflug mit zwei

StreichbretU'm bineur
, binoir oder binot und

Krde an die Pflanzen auhäufeln heisst biner.

Die indisch - germauiiftch -slaviscbo Auffassung
ist davon verschieden. Im älteren Sanskrit heisst

der Pflug vrika, was Wolf und Fuchs, überhaupt
„Zerreisser“ bedeutet. Das gotbisehe de* Dlfllas

benennt den Pflug höha, dem im Sanskrit koka
entspricht

; letzteres Wort bedeutet ebenfalls Wolf.

Divs gothische Wort höha linden wir heute noch

als die nissisebe und polnische Socha und als

das deutsdm Wort Zoche oder Zoggo ftir das in

Ost- und WestpreuÄsen eiobtrimische slavische

Pfiuggerttth. Auch um deutschen Pflug heisst

die Sohle, woran da.s Schar vorn befestigt wird,

das Haupt oder Höft. Wir haben also auch iin

unserem Pflug Kopf und Schwanz wie bei dem
Thier. —• In Kärnten ist ein äusserst einfaches

Pfluggeräth, ein gespitzter Pfahl, der in einem
Deiehselbaum mit HandhaVic steckt, in Gebrauch,
das den Namen „UiH.s“ führt, was lebhaft an den
indischen „Zerreisser“ erinnert*).

SS Die Schwierigkeit
, den Pflug im Uoden zu

erhalten
,

die MUbe und der Äufcnthalt
,

ihn

wiwier eiozui^tzen und einzudrUcken , wenn er

während des Gangs in Folge eiiu» HinderoissGH

hernu.sgespruDgen war, endlich die Anstrengung,
den Pflug stets an dem Sturz oiler den Stellen

zu tragen, — waren ebensoviele Aufforderungen

eine Vorrichtung anzubringen , damit der Pflug

ruhig und leicht weiterschreito. Die« erreichte

*) MoM-hinen. die Ix^.itiramt Kind, Kartofl'eln, Küben.
Wolle etc. zu Z4*rr»‘it‘sen

,
werden el*eDfalli* ,WoIf“

genannt.

man durch Verwendung eines wagreclit liegenden

Holzes, worauf der Pflug wie auf eiuein Schlitlen-

lauf stetig in der Fmrhe fortgleitet. Dieses

Holz ist die schon öfter erwähnte Sohle (dentale).

Sie ist anfangs keineswegs als ein neues Glied

de« Pflugkörpors zu betraefaien, sondern nur als

eine Verlängerung und Umbildung der schon vor-

handenen Spitze HU der Hake und an den kashrom-

artigen Geräthen. Der Landmann wurde übrigens

ganz von selbst auf die Anbringung einer Sohle

hingewiesen, indem durch die beständige Keibuog

in der Erde, die untersten Pflugtheile wagrecbl

abgescliliffcn wurden. Selbst die geschweifU'ii

Aesto erhielten durch längeren Gebrauch eine Art

Sohle durch die Abnützung im Hoden. Erst

später , nachdem das Pfluggestell eine weitere

Ausbildung erhalten hatte , ist die Sohle ein

selbstständiger Theil desselben geworden.

Anfangs diente die gespitzte Sohle selbst als

arbeiUmder Theil, um den Boden aufzuwülilen,

nach und nach wui*de die hölzerne Sohlenspitze

< durch den eisernen Zahu, die Stange, den Schnabel,

schliesslich durch das Schar ersetzt.

Sehr viele Pflüge haben heute noch keine

I Sohle, so die Huken in den deutschen Wald-

gebirgen, deren Boden von BaumsUkketi und

Wurzeln dui^chsetzt ist, we-^halb der Pflüger häufig

den Pflug heruusnehmen muss, danUt or nicht

zertrümmert werde. Die slavLsche So< ha und die

ihr benachbarte Kossula entbehrt ebenfalls der

Sohle.

Dafür besitzen manche antike Pflüge und

deren Nachkommen eine doppelte Sohle (denialia),

indem zwei Hölzer unter einem spitzen Winkel

;

vorn vereinigt, .sowohl zum Wühlen, als auch

. zugleich als Streichbretter dienten.

I

Der Mangel einer Sohle ist allemal ein

Zeichen sehr primitiver ländlicher Verhältnisse.

Die Sohle wurde mit dem Baum (Deichsel)

I

häufig durch ein l>osoDderes Holzstück verbunden,

j

um dem Pfluggestell grössere Festigkeit zu ver-

schaffe«. Es wird Säule oder Gricssäule benannt,

!
und kommt manchmal gedoppelt vor.

I
Aus dem bisher Mitgetheilten ergibt sich

schon ftir da.s hohe Altertbum eine wahre Muster-

I
karte von Pflugtormen. Da nun sehr viele der-

;

selben sich erhulten haben und noch weitere im

Laufe von «luhrtausendeu hinzugekoimuen sind,

hat die Buntsebeckigkeit der IkHlongerUtfae unserer

Tage nichts Ueberraschendes.

' Es lasNen sich übrigens entsprechend dem Ur-

sprung der Pflüge fünf Grundformen ungezwungen

unterscheiden:

I

1. Pfahlprtügü (und KculenpHOge),

I

2. S|Mitenpflüge,
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3. IlaketipHügc,

4. KarstpHüge,

5. SobteaptlQge. aus IM'abU, Spulen- uud Haken-
pHQgcn hervorgogaogen.

Um den Widerstand, den der Pflug im Btnlen I

findet, zu Uljerwindeo, genügte meist eines einzigen i

Meusdien Kraft nicht. Hs wurden durum im
I

AUerthuni zwei und vier Klensclien vor den l*flug

gespannt. Die ägyptischen Wundtnulereieu stellen i

auf das Deutlichste diese Arbeit dar, wobei die

Menschen paarweis hintereinander schritten , den 1

Strang Uber die Schulter gespannt. Aurelius

Victor belehrt uns
,

dass auch in Italien der
,

PHug unfUiiglich von Menschen gezogen worden

ist. Vermuthlich dauerte dieser Zustund lange

Zeit hindurch und war auch bet andern Völkern

Üblich. Hierauf deuten wenigstens die bei den

Deutstihen üblich gewesenen uralten Pflugfeste,

wobei , wie noch beute in Hollstadt an der

frilnkisclien Saale, der Pflug von sechs Mädchen
umhergezogen wird.

Unzweifelhaft war das Pflogziohen eine barte
j

Arbeit, die man gern Sklaven Übertrug. Solange
|

Zugihiere eiuzuspannen uiibekanut oder untbun-

lich war und Menscheokraft zur Bodenlockerung

hcrangezogen wurde, war die Sklaverei eine nuhc-

Hegeode, fast unvermeidliche Kinriebtung. Un-
|

vergessen ist noch, w*ie ein thüringischer Land-

graf die bauemschindendon Ritter zur Strafe vor

den Pflug spannte, üebrigens ist auch jetzt noch

diese Uebung bei uns nicht völlig verschwunden.

Wenn Rasen ubgestoeben werden soll, wird er '

erst zerschnitten und dann von dem Untergrund
|

losgepflügt. Zu diesem Behuf wird an den Stiel
;

eines flat^h auf dem Boden liegenden Spatens ein I

Strick l>efestigt, und mittelst eines am Kode be-
|

festigten t^uerholzes von einem Arbeiter das .

casbromartige Ger&th gezogen, indess der Führer

es am Stiel lenkt.
|

Auch sonst sind öfter leichte Haudpflüge i

meist von Eisen zum Anh&ufcln bei uns in Ge- !

brauch, ln China und Japan sind hölzerne Hund-
pflüge ctw'as Gewöhnliches.

Weder der Landbau an sich noch der Pflug ^

allein vermögen diejenige glückliche wirtfasebaft-
^

liehe und sittigende Wirkung auf das Menschen- ;

gescblecht auszuüben
, die man ihnen allgemein

\

zutraut. Der Schutz vor Hungersnoth, gesicherter

Besitz an Grund und Hoden , an Gebäuden und

Fahrnissen, gesellschaftliche und rechtliche Ord-

nung, Gesittung und wahre Humanität sind erst

möglich geworden, nachdem man gelernt hatte,

statt der Men.scheuTbiere vor den Pflug zu spannen,
j

Auch dicMr wichtige Krtioduog der alten Welt

ist eine prähistorische, auch hiebei wurde der

aogebliuhe Erfinder als Gott oder Halbgott geehrt.

Als Zugtbiere w'urden und weiden je rnudi

dem Klima und der BodenbescbatTcobeit oder

nach dem Zweck des PflUgens verwendet

:

Pferde, Esel und lieidcr Bastarde

;

Rinder und Büffel und zwar Stiere, Kühe
und Ochsen;

in Indien Etephanten, io Arabien Kamele.

Das Hauptpflugthier war im AltertUum und

ist annoch der Ochse.

Uebrigens ist mit dem Einspaonen von Ar-

beitstliicreo keineswegs alle Barbarei aus der

Welt gewichen, denn as kam manchmal vor, dass

timn Menschen mit Thieren zusammen an den

Pflug gesp<mDi hat. .Aus uuserem Jahrhundert

seien aus mehreren nur zwei Beispiele verzeichnet.

Mongez sah 1813 neben einem Esel eine alte

Frau im Joch. Als die OosteiTeichor 1878 Bos-

nien besetzt butten, sahen sie, dass bei Banjuluka

die Fruu des Kmet mit einem Ochsen zusauunen

vor den Pflug gespannt war.

Dass Thiere verschiedener Gattungen neben-

einander gespannt werden, ist nichts üngewöhn-

licbos. Namentlich Pferd und Kuh sieht man
bei Kleinbauern mitunter nebeneinander vor dem
Pflug.

Nach der Legende spannte der hl. Prokop

den Teufel vor den Pflug, um die Steine zu einem

Kirebenbau zu gewinnen.

Wir machen uns die Dampfkraft uud die

Elektrizität dienstbar, um vier tiefe Furchen auf

einmal zu ziehen.

Die Anspannung des Hauptpflugtbiers , des

Rindes, erfolgte Anfangs an den Hörnern, später

am Nucken, dann an der Schulter, zuletzt an der

Stirn. Alle diese Arten sind in den ver&cliiedcnen

Gegenden noch in Uebung, eine andere at>er ist

ausser Gebrauch gekommen, welche ofl'enbar die

älteste und ursprünglichste war, das Anspiuinen

der Rinder :un Schwanz.

Ein egyptisebes Wandgemälde lässt uns nicht

in Zweifel, dass dies zu einer sehr frühen Zeit

im Nilthal üblich war. Eine Abbildung eines

angelsächsischen Pflügers, etwa aus dem 6. Jahr-

hundert, zeigt uns dies Verfahren mit abschrtn^ken-

der Deutlichkeit. Ein römischer geschnittener

Onyx stellt eine Pflugscene dar, mit sehr ver-

dächtiger Richtung des Ochsenschwanzes. Das

kurze gekrümmte unterste Deichselstück des rö-

mischen Pflugs heisst buris oder bura
,

Ochsen-

schwuDz
,

vermuthlich weil mau Anfangs den

Ochsenschwanz daran unband. Die deutsche Redens-

art „das Pferd am Schwanz aui'zäuiuen*^, ist
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vielleiiht auf dieso Ochson j^ribrilucbHcbe Un-

sitte zurUckzufflbren. Dass sie nbrigens bis zur

neuen Zeit geübt wurde, erhellt aus einer engli-

schen Parlamentsakte von 1G34, wonach den

irischen Hauern untersagt wurde, die Ochsen arn

Sebwanz anzuspannen und den Schafen die Wolle

auszuraufen.

Dermalen sind in Europa noch unzählige

hiilzerne Pflüge, ohne jedes Metall, in Anwendung.
|

obschou solches schon irn hoben Alterlhum zur
i

Anfertigung von Hand- und Spanngerfttlien Ein-
1

gang gefunden hat.
|

Bei einer io (iegenwart des berühmten Georg
|

Ebers unternommenen Ausgrabung eines all- i

egyptischen Königagrahes in Theben wurde eine

kupferne Hake aufgefunden, wie sie dermalen bei

den Abeissiniem von Eisen
,

bei den Negern am
Senegal und ähnlich bei den Monbuttu gebräuch-

lich ist. Die gleiche Form traf Pallas von ge-

gossenem Kupfer in Hügel - GrShem am Jeoisei

und ist in Bronze und Kupfer die herrschende

unter den Pfahlfunden der Westschweiz.

Der Einfluss altegyptischer Kultur auf das

heutige Inner- Afrika ist ebensowenig zu ver-

kennen, als auf Südeuropa; selbst diesseits der

Alpen trägt der Landhnu des Pfablbauem ent-

schieden egyptisches Geprilge. Das Gleiche hat

Pagenatecher für Südeuropa bezüglich des Hau.s-

rinds naefagewioseo.

Nicht minder bemcrkenswerlh ist die aus-

gedehnte Anwendung des Kupfers in der frühen

Mctallzeit. Egyplische Pflüge besa-ssen vielfach

lange kupferne Spitzen al.< Schure. Der ehr-

würdige etruskisihe Pflug, womit die Grenzen

der zu gründenden Städte gezogen wurden, hatte

ein Schar von Knpfer. Die Beispiele von Kupfer-

geräihen im Altertbum lassen sich häufen , ins-

besondere wurden in Pannonien solche landwirth-

scfanflliche Handgeräthe in grosserer Zahl aus-

gegraben.

Dagegen .scheinen Bronzegertttfao kaum in land-

wirthschafUicher Benützung gestanden zu haben,

mit Ausnahme häutiger Sicheln und Sensen.

Bronzckelte und PaUtälH* haben sich unbedingt

zur Bodenlockerung wegen ihrer Form und Härte

geeignet. Da aber mit Hirschhorn und Holz der

Boden genügend bearbeitet w'erden konnte, dürfte

von dem jedenfalls kostbaren Metallgemisch , dos

ein beliebter Hundelsgegenstand war, nur aus-

nahmsweise Gebrauch gemacht worden sein.

Ein beträchtlicher Einfluss der Metallzeit auf

die Gestalt der ßodengeräthe ist erst mit der

mn.ssi‘nhaften Verarbeitung des Eisens wnhrzu-

nehmen. Die Nichtbenützung von Bronze zu

landwirthschaftHihen Zwecken im Albrtbum ist

aus Naeb.stebendem zu erweisen.

Unter den zablreicbeo in Pompeji ausgegra-

benen Geräthcn befinden sich auch landwirth-

scbaflHche Handgeräthe. Während im Allgemeinen

Bronze vorherrschte, waren sUmmtUche Boden-

geräthe aus Eisen gefertigt. Diese zeigten übrigens

schon alle diejenigen Formen, deren wir uns jetzt

bedienen. Seit 2000 Jahren ist daher in dieser

Beziehung kein Fortschritt gemacht w'orden.

Wir haben nun die Veränderungen an den

Bodengeräthen zu untersuchen, welche als Folge

der Benützung des Eisens bervortreten.

Im Allgemeinen sind es die sog. arbeitenden

Theile, welche hievon berührt wei*den , also die-

jenigen, welche zunächst in den Hoden einzu-

greifen haben , während die Stiele
,

Handgriffe,

die Sohle und die anderen Theile des Pfluggestells

nach wie vor aus Holz bestehen. Statt der

bdlzornen Spitzen werden eiserne angebracht, ent-

weder schmale Zungen oder kräftige Stangen,

an Haken und Grabscheiten werden die Schneiden

mit scharfem Eisen eingefasst (beschlagen) oder

es werden die Haken- und Spatenplatteo ganz

aus Eisen erstellt. Den Grabgabeln und Kreueln

werden drei und vier Zinken angeschmiedet. Die

Befestigung mittelst der Tülle an Steehgeräthen

und an Hauen mittelst Tülle oder angesebweifter

Oese ist genau die gleiche wie bei allen unseren

eisernen Handgeräthen.

Genau dasaolbe ereignete «ich bei dem Pflug,

jedoch sind hier noch einige Besonderheiten bervor-

zuhebeu.

Der gespitzte Holzpfahl verwandelte sieh mit-

unter in eine eiserne Stange, die heute noch an

italischen, graubündischen ,
franzrisiM^hcn

, .«pani-

scheu und rheinischen Pflügen «ich erhalten hat,

und die entweder statt des Schars, oder neben

dem Schar oder mit angeschmie»leten Sch.arschneiden

in Gebrauch ist.

Der eisernen Stange wurde eine Schneide der

iJinge nach angeschmiedet, so entstand da« sog.

„Sech“ oder das Messer, welches senkrecht im
DfiiehseUmum steckend den Boden durchschncidet

und aufreisst. Plinius führt den Culier als eine

besondere und bekannte Pflngfonn auf. OriechiHche

und römische Abbildungen solcher antiker Messer-

pflüge sind bis auf uns gokonimcn ; ein solcher

hat sich in Südfrankreich bis jetzt io Gebrauch

erhalten Nunmehr ist da.« antike Messer an allen

bessern l’ftUgen anzut reffen, welche einen einiger-

ma«sen zusammenhängenden Bo<1en zu bearbeiten

haben; es gilt mit Kocht als Zugkraft ersp^irendes

Hülfsniittel , w’Uhrend es im losen Boden , weil

zw'ecklo«, fehlt.
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Dio Ursprünglich h^lzernt* Spit-xe der Knken-
,

und KarntpAßge wurde nach allgemeiner Ver-

wendung des Eisens durch eine kurze Kisenspitzc i

(Zahn) ersetzt, oder durch eine noch abwärts ge-

legene eltensoicbo Spitze (Schnabel) oder durch

eine lange, gerade Stange (vectis), schliesRlioh

durch ein fiehtes Schar. Es ist dies bei den

antiken Pflügen ein plattes oder gewölbtes, zwei- >

schneidiges Eisen in Gestalt eines gleichschenkeligen

Dreiecks, mehr oder weniger einer Lanzeospitze

gleichend, welches den Boden aufreisst, eine

Furche wühlt
,

und die den Foldgewüchsen so

gcfUhrlicben Wurzelunkräutcr abschneidet.

Dieses von den Egyptern auf Griecheu und

Römern gekommene Schar begründet, der ein-

fachen Spitze gegenüber, eine wesentliche Ver-

vollkommnung des Pdugs. Die Römer sprachen

darum häutig nur vom vomer, auch wenn sie den

ganzen PHug meinten.

Dieses antike zweischneidige Schar ist jetzt

an den meisten unyollkomnienen PdUgen (Haken)

und an den vollkommenen Pflügen der Neuzeit

anzutreffen, wobei die Erde nur aufgewühlt oder

nach der rechten und linken Seite abwechselnd

umgeworfen werden soU, wie dies bei den sog.

Wendpflügen geschieht.

So lange ein Pflug nur aus einem senkrecht ’

schneidenden Messer (Sech) und einem wagrecht

schneidenden (Schar) besteht
, ist er ein unvoll- ,

kommenes Geräth. Es fehlt ihm zur vollständigen

Arbeitsleistung das Streichbrett.
‘

Die Entstehung des heutigen Streichbretts

lässt sich eben.so genau nachweisen, wie die Ent- '

Wickelung des Schars aus dem spitzen Holz.
,

Auch hier ist das Aufsteigen des Mangelhaften '

zum Vollkominnercn unverkennbar.
j

Ursprünglich bestand das Slrekhbrelt lediglich
|

aus einem runden Holz, das quer an der Pflug-
|

sohle angebracht wurde, so do.ss zwei runde Zapfen,
i

jederseits hervorragend, den Boden eben abstrichen,
i

was besonders behufs der Erdebwleckung der
|

Samen, oder zur Einebnung des Ackers wOnscheos-
1

Werth war. Diese Zapfen senkrecht gestellt, schräg :

rnwh Oben und Hinten gerichtet, wodurch sie wie '

Ohren an einem Thierkopf sich ausnahmeo. dann !

kantig und scharf« nach und nach zu kleinen

Brettern entwickelt, wurden von den Griechen

;<repa, Flügel genannt, von den Römern nures.

Sie waren einigermasseii geeignet , den Boden

feiner durchzuarbeiten , ebcozustreichen und die

Enle aozuhäufeln. Eotztercs namcDtlich dann,

wenn die über dem Schar .stehenden Ibetter sieh

vorn unter einem spitzen Winke! vereinigen und

einen hinten offenen Kasten bilden. Wie der Bahn-

schlitten den Schnee, so schaufelt dieser Pflug die

EMe nac:h beiden Seiten auseinander, und häuft

sie beiderseits der Furche zu lockeren Kämmen
auf. Solcher Pflüge bedienen wir uns jetzt w ieder

als einer angeldich neueren Erfindung zum An-
bäufeln von Reihenpflan/en und nennen den Pflug:

Anbäufier oder Häufelpflug.

Das Streichbrett, da.s heute noch vielen primi-

tiven Pflügen fehlt, ü?t an allen neueren der

wichtigste I’flugtbeil, von dessen Stellung und

Form die Leistung des Pflugs vor Allem abhängt,

geworden.

Die Egypier waren nachweisbar die Ersten,

welche Handgerälhe in Spanngeräthe umwandelten

und Zugthiere vorspannten. Ihre Pflüge batten

einfache oder dop|>elte Sterze, häufig eine Sohle,

aber weder Messer noch Strichbretter, kaum ein

Schar
,

sondern meist nur eine Holzspitze. Sie

waren aus dem Pfahl (geschweiftem Ast) und
der Hake hervorgegangeu , sehr selten aus dem
Karst, nie aus dem Spaten.

Die griechischen Pflüge waren aus dem Pfahl

(geschweiftem Ast) und aus der Hake hervor-

gegnngen, nie aus dem Karst oder dem Spaten.

Sie hatten keine oder eine einfache Sohle, meist

eine einfache Sterze und eine gekrümmte Deichsel,

welche in die Sohle eingezapft war, später ein

senkrechtes Messer, ein zweischneidiges Schar,

flügelartige Slreichbrettchen, mitunter auch Räder

am vorderen Tbeil.

Die römischen, d. h. italischen Pflüge, den

griechischen sehr ähnlich
, sind meist au.s der

Hake hervorgegaogen , selten aus dem Spaten,

haben keine oder eine oder zwei Sohlen, eine oder

zwei Sterzen, hölzerne, eiserne
,

geratle oder ge-

krümmte Stange, zweischneidiges Schar, ein senk-

rechtes Messer, sUrk entwickelte seitliche Streich-

bretter (Ohren), die sich mitunter zu einem gahel-

oder ka-iten förmigen Bruchstück vereinigen, neben

welchem an den heutigen Pflügen öfter noch ein

drittes versetzbares Streichbrett zu finden ist. In

Südfrankreich, Spanien, in England, am Rhein sind

Tausende von römischen Pflügen einbeimiseb, die

kenntlich sind an dem in der Sohle eingezapflen

stark gebogenem Baum (Deichsel), an der ge-

schweiften Sterze, welche in die Sohle übergeht,

an kleinen Ohren und einem zweischneidigen Schar,

das, an einer langen Eisenslange angeschmiedet,

vorgeschoben werden kann und durch Keile fest-

gestellt wird. Diese eiserne bewegliche Stange,

der häufig die sebarnirmige Ervreitcrung fehlt,

die demnach mit einfacher Spitze endigt (vectis),

wird auf dem linken Rheinufer von der Nahe (Idar)

an gefunden, an dem Bonner Hunspfiug (von l yvtg'i)
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und auf dem rechten Hheinufer nach Westphalen

hin t Hodann in der Gegend von Bologna und
Mailand, bei MartJcillc iin Languedoc, in der

Provence und Auvergne, in Kastilien und in

andern spanischen Provinzen
,

in Tunis und in

neuoNter Zeit an dem Pflug von Armelin in

Frankreich. Diese Verbreitung deutet auf die

röiitiHcbe Heimat und Einführung des Pflugs unter

der Itümerherrschaft hin
,

womit noch manche
andere Anzeichen Ubcrcinstimmen, vielleicht sogar

war diese besondere Pflugform karthagischen Ür-
sprungs.

Bei diesem wie bei andern antiken Pflügen

besitzen die Ohren oder das einzelne vcrwtzharo

Streichbrett nur eine untergeorduete Bcttcutung.

Das Verdienst diesen wichtigst-en Pflugthell

richtig erkannt und entwickelt zu haben, gebührt

dnn Deutschen. Der deutsche Pflug ist ein von

dem antiken grundverschiedener, dem letzteren

weit Überlegener und die Grundlage aller guten

neueren Pflüge.

Der deutsche Pflug ist ein sehr starkes Ge-

rilthe, das vorn auf einem Rüdergestell ruht und
ein vollständig entwickeltes Gestell besitzt: unten

die Sohle, darüber die Deichsel (Thium, Grindel),

diese zwei HolzsiUcke werden zusammengebalton

hinten durch die Sterze mit 2 Handgriffen, vorn

durch eine oder zwei Grie^flulen.

Im Baum steckt das rbmisebe Messer, an der

Sohle dai» wagrecht liegende, ein rechtwinkliges

Dreieck darstellende einschneidige Schar; hinter

demselben ist an der GriessUule ein senkrecht

(auf der hohen Kante) stehendes hohes und
starkes Brett befestigt, das die ahgeschniliene

Erde gewaltsam zur Seite drängt, hiebei bricht

und anhUuft
,

eine mehr oder weniger breite

leere Furche im Boden zurücklassend, je nach-

dem das Brett hinten mehr oder weniger von

der Landseite absteht. Schar und Streichbrett

stellen so von Oben betrachtet je einen halben

Keil dar , während der Grundriss des römischen

Pflugs hinsichtlich den Schars wie der Ohren je

einen ganzen Keil zeigt. Da der deutsche Pflug

meist auch von der Landseite durch ein Brett

verschlossen ist
,

gleicht er einem nach hinten

und oben offenen , sich vorn znspitzonden llolz-

kaMti'U. Diess ist der gewaltige germanische

Beetpllug der die Erde im Gegensatz zum rö-

mi}H.-hen wühlenden Zweiohrenpflug
,

oder zuiii

Wendepflug mit versetzbarem Streichbrett, nur
nach einer Seit© (meistens rechts) umwirfl,

eine tiefe und saubere Furche hintcrlassend.

Dieser Pflug ist Überall zu finden
,
wo Ger-

manen einen von Wald und Busch befreiten,

ebenen, thonigen oder lehmigen IhMleii zu liear-

beiten batten , man trifft ihn in allen deutschen

Gauen, in allen Gegenden und Ländern, wo Ger-

mauen kolonbirend oder herrschend sitzen oder

früher sassen. Die berechtigten Eigenthümlich-

keilen der deutschen Summe macdien sich übri-

gens auch an dem gemeinsamen Pflug geltend.

Der alemannische ist vom bayrischen etwas ver-

schieden, dieser von den frUnkistdien Poniien, der

thüringische ist vom niedersächsijKdien verschieileii;

der westphälische. Österreichische, tiroliscfae, lo-

thringische, burgundische, der el>ässiscbe, der

schwäbische
,

der ostfriesische Landpflug
,

jeder

hat seine kleinen Besonderheiten. Der germanische

Pflug ist au.-<serhnlb des heutigen Üeut.schlands

in üstlicfacr Kichtung verbreitet durch Galizien

und Böhmen, Oesterreich und Ungarn, Rumänieti,

Bulgarien und SUd-Hus.sland bis nach Georgien;

io .südlicher Richtung in der Lombardei und

erst seit diesem Jahrhundert ist dos einseitige

gerade Streichbrett in die Campagua bei Rom,
sogar erst seit einigen Jahren in die Provence

eingodruDgen « dagegen schon lange im Westen

von Deut.schland durch Burgunder, Lothringer

und Franken im östlichen Frankreich
, und im

ganzen nördlichen durch die Champagne, Pikar-

die, Flandern, Isle de France, nach der Norman-
die, sogar bis zur Bretagne eingeführt. Nördlich

begegnen wir diesem Pflug wieder in man<;lien

Tbcilon von England und in Skandinavien.

Der germanische Pflug, wie auch dos Wort
selbst, sind verhRltni.ssmäi%sig mmeren Urspnings.

Dieses kommt zum erstenmal in den longubar-

dischon, burgundisebeo
,

schwäbischeD und säch-

sischen Gesetzen vor, stammt demnach aus den

dem 10. und 11. Jahrhundert voramsgehenden

SCeiten. In den gemalten Ausgaben des Sachsen-

spiegels aus jener Zeit ist der Pflug mehrfach

abgcbildet. Gleichwohl wollten deutsche Sprach-

forscher das Wort „Pflug“ als ein Fremdwort,

au.«! dem Slaviscben stammend, bezeichnen, zu-

gbdch auch die Sache selbst, den Pflug, als eine

fremdländische Erflmlung ansebon, weil im Pol-

nischen u. s, w. der Pflug plug hei.s.st.

Hiegegen spricht jedoch, dass das National-

ackergct'äth der Slaven, der Karstpflug, die Ieichl4>,

rädorloso Socha Ist, welche heute noch in Litlmuen

Ost- und We.stpreu.ssen arbeitet wie in Polen,

Russland und Sibirien; ferner dass in den .sla-

viMchen Sprachen nur das Hauptwort Pflug ein-

gebürgert ist, nicht aber das Zeitwort pflügen,

welches orat.sch hei.sst, mit arare verwandt; end-

lich ist un.s eine angelsächsische Abbildung er-

halten von einem Pflug und Pflüger aus dem
R. Jahrhundert, wonach der gcrmaniHche l'Hug

ininde.sten.s lUOO Jahre alt ist.
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Die Ui« hputp uoch Dicht allcrwart« tJurch-

gcfnhrte VftrUesÄpruDjf dos gcnnnnischen PHugs

bestund ID der gewurideneu Form des Streichbrettii,

wodurch die Seitenversthiebung d« Bodens mit

geringerem Kniftnufwand bewerkstelligt wurde;

sodann in der Verschmelzung des Schars mit

dem Streichbrett in einen einzigen
,
zusammen^

hiingenden^ glatten, daher wenig Reibung verur-

sachenden ?tlugkor]>er , welchen man noch den

Grundsätzen der Mechanik wissenschaftlich nnzu-

fertigen sich bernUhi.

Wie zuerat die Hakenptläge, so haben auch

die Pfahl-, Spaten- und Karst pHüge ihre anfangs

geraden Sjiaten platten und Streichbretter allmäh-

lich mit einer Wölbung, Höhlung oder Windung
versehen

,
so dass die Pflüge verschiedenen Ur-

sprungs sich nach und nach in ihrer Gestalt

sehr ähnlich wurden. Immerhin ist der ausge-

sprochene Spatenpflug von dom Hakenpflug leicht

zu unterscheiden, ebenso der Karstpflug von den

andern Pflugarten. Die Pfahlpflüge sind als

«ol<*he fast verschwunden, die Karstpflüge haben

nur eine fest umgrenzte Ausdehnung und werden

mehr und mehr verdrängt, SohleopflÜge als ge-

sonderte Gruppe bestehen auch nicht mehr, viel-

mehr sind fast alle besseren Pflüge heutzutage

Sohlonpflüge geworden.

Die modernen Pflüge werden häuflg lediglich

aus Schmiedeeisen , Gusseisen , Stahl und Guss-

Htahl in Fabriken aiigeferligt, mit grosser Pünkt-

lichkeit auHgelllhrt, ganz wie feine Mos<hinen-

tiieiie, wogegen die Arbeit der Dorf«chmiedc «ich

meist plump und roh ausnimiut. Auch hier unter-

liegt das Haodw'erk vielfach dem verbessernden

Fabrikbetrieb, welcher gleichmässig geformte Er-

satzstUcke im Vorrath erzeugt.

Weitaus die Mehrzahl der Pflüge gebürt aber

noch den alten I/andpIlUgen an, deren genaue

Untersuchung über ethnologische, historische und
prilhistoris« he VerbUltnisse Auskunft zu geben

vermag. Der alte Landpflug verrütli, ob er an

Ort und Stelle entstanden, oder von Au.swäri.«

eingefUhrt worden, welches Volk mit dem Pflug

den Lundbau gelehrt, welches erobernd den vor-

gefundeneD einheimischen Pflug angenommen hat;

wie w'eit KuUurvülker mit dem Pflug ihre Kultur

ausgebreitet haben u. s. w.

Um einige besondere Beispiele anzufübren,

so zeigt der Pflug wie weit die Griechen im
Oneot civilisirten

, ob die heutigen Gnecben
Slaven oder Abkoiiimlinge der Hellenen sind, wie

weit der Kinflu.s.>< der Homerhcrr^^’haft sich /.wi.«chon

Rhein und Ktbe erstreckte, woher die Siebenborger

Sachsen stummen, ob der elru>kisclie Ursprung

der Gmubründnor Romanen sich bewahrheite, wie

weit die Slaven in Deutschland dem Landhau
ihren Stempel aufgwlrückt haben, umgekehrt die

Deutschen den Slaven und anderen Völkern, oh

es einen gemeinschafilicheo arisrben Pflug gehe,

I

ob die Amber mit ihrer Religion auch den Akerlmu

j

und den Pflug in Afrika verbreiten u. s. w.

Die Lundpftüge sind rasch im Verschwinden

begriffen, der frühere Stillstand ist einem leb-

haften Verbesaerungsdrang gewichen. Kino f5‘»rm-

liche ümw’Ulzuiig vollzieht sich auf diesem Gebiet

und heute verdrängt eine Form die andere. K«

ist darum dringend zu wünschen, das« die Reste
' einer früheren Kultur erhalten und der Niw*h-

welt überliefert wenlen.

Sollte es mir gelungen sein, die Aufmerksam-

I

keit des Kincn oder des Andern der verehrten

- Anwesenden diesem Gegenstand dauernd zuzn-
' wenden, so ist der Zweck meines Vortrag er-

füllt.

Herr Neubtirger, Dat VerhSItnisa der Sprach-

forschung zur Anthropologie:

Keine Wissenschaft darf wohl mit mehr Recht

da« Interesse der gesammten Menschheit in An-

spi*uch nehmen, aU die Anthropologie. Beschäftigt

sie sich doch mit unserem eigensten Selbst, sucht

.sie doch die Be<3ingungen und Gesetze zu er-

gründen, welche unser körperliches und geistiges

Dasein bontinmien. K coelo descendit, yt'Ofih' ae

avrov. Befreit von den Fesseln vorgefas.sler

,

Meinung, aprioristischen Anschauungen entsagend,

ist die Anthropologie in die sichere Hand der

Naturforschung übergegangen. Und welch* ein

Fortschritt ist seitdem erzielt worden! Welch’

andere Gestalt hat heute
,

auf wie viel festeren

Fü.^sen steht heute die Wissenschaft als l7ftK,

da Kant «eine für die damalige Zeit so vorzüg-

liche Anlhrojiologie schrieb! Wie fruehtbringeud

j

die Entdeckung der Zelle und ein genaues Studium

i der Entwickelung des thieriseben Ries gewesen,

wie viel unsere Anschauungen an Klarheit und

Bestimmtheit durch die experimentalen Unter-

suchungen der Funktionen des Nervensystems,

i insbesondere de« Hirn« und Rückenmarkes ge-

wonnen, darf ich hier nicht erst erwähnen. Aber

verhehlen wir es uns nicht: das genaueste Wis.sen

I

um die kör{)erlicbe Entwickelung des Hirn.« lehrt

uns nichts über seine geistige, und die Erkennt-

niss der Hirufunktionen gibt uns keinen Anhalt zur

Beurtheilungder jdiysiKcheu Vorgänge im Menschen.

Wenn un.« die Art der mechunischen und chemir>chen

j

Veränderungen, welche den Prozes.« unseren Vor-

I
stellen« und Denkens im Gehirn begleiten oder
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be<lin^<*n, m) beknüat wllrot wie xie os nicht iMt, —
|

Natur und Wes^n der Empfindung bliche* uns
|

nicht minder verbürgen. i

Die Kmptindung ab ein lunercH kann nUmlich i

auf Uewoguiig als ein Aeusseres nicht lurück-

geführt und durch Bewegungsgesetze, mit welchen
'

sich Physik und Chemie besebüfligen, nie erklärt
i

werden. Das menschliche VorsteUen und Denken !

wUi'c daher überhaupt zu einer eigentlich wi.ssen-
|

sc'hafUichen Behandlung nicht geeignet, wenn es

sich in der Sprache nicht objektivirte und gleich-

siiiii verkörperte.

Nur durch Benutzung der Sprache kann es

zum Gegenstände exakter Beobachtung und Forsch-

ung gemiu:ht werden
,
und wenn an die Stelle

des Wissens nicht blosses Krrathen treten soll,

muss hier die Anthropologie die Sprachwissen-

schnfl zu Hilfe nehmen. Wenn ich es wage, vor

dieser geehrten Vers4uumlung zu reden, einer Ver-

sammlung, die nicht minder bedeutend ist, als

der Gegenstand, mit welchem sie sich beschäftigt,

so geschieht cs nicht in dem eitlen Glauben, ihr

Neues zu bieten auf einem Felde, das sie besser

beherrscht als ich, sondern um ihre Aufmerksam-

keit auf ein Gebiet zu lenken, das zwar dem
naturwissensebaftUehen enge verwandt

, bis auf

die neueste Zeit eigentlich naturwissenschaftlich

nicht behiindelt wurde. Ich meine das Verhält-

niss der Sprache zum Menschen, der Sprach-

wissenschaft zur Anthropologie. Lazarus Geiger
war der mit seltener Begabung es verstanden,

die naiurwissenschafllicbe Forschungsmetbode in

origineller Weise auf die Linguistik anzuwenden

und derselben eine neue Hahn zu scbalfeD, indem

er die Sprache zur Aufstellung einer Urgegchichte

des Geistes verwendet, unsere Vorstellung in ihre

primitive Urgestali verfolgt und in lebendiger

und frischer Dai’stellung ein helles Licht auf

Zeiten wirft, die für immer in ein nebelhaftes

Dunkel gehüllt zu sein schienen.

Welch* umgestaltendeu Einflu.ss auf die An-
schauung Europas von der memtchlicbeu Ver-

gangenheit die Entdeckung zweier abgestorbener,

aber in dem Studium lebender Völker noch fort-

bestchonder Literaturen übte, der des Zend und

des Sanskrit, ist den Gebildeten l>ckannt. Wenn
die Veden gleichsam ein Lehrbuch der mensch-

lichen Kcligionsgeschicbte selbst sind, so gewinnt

das Bekanulwerdeii des Sanskrit erst dadurch

seine volle Bedeutung, dass mau erkannte, dass

diese Sprache mit unseren europäischen durchaus

verseilwbitert , und ihre gemeinsame Mutter die

indogermanisrhe ist. Ein Gefühl eigenthUmlicber

Ehrfurcht erfasst uns, wenn wir erfahren, da«»«

die uns so vertrauten Worte Vater, Mutter, vor

vielen Jalirtuuseiideii ähnlich lautend von den

Li|)|»en eines Volkes ertönten, das «<*lbst ver-

schwunden ist, von welchen aber die Inder, Perser,

Griechen, Slaven , Germanen, Römer und Ceiten

abstammeu. Der Vorralh von Wörtern, die ihren

Sprachen gemeinsam sind, gestattet Schlüsse auf

den Zustand jenes Urvolke$ ; weit wichtiger alH?r

ist
,

dass das Studium des Sanskrit die euro-

päischen Sprachforscher zu der üeberzeugung

brachte
,

dass der ganze \Vortreichthum der

Sprache aus einer weit geringeren Zahl von Ele-

menten, den Wurzeln ent.sprungen sei, und dass

diese wesentlich nur Zeitwortbcgriffe enthalten.

Hieraus folgte weiter, dass die Erklärung der

Wörter in ihrer Zurückführung auf Wurzeln be-

sieht, und nur die Wurzeln eine selbstständige

Erklärung verlangen.

Da sich nun manche Wurzeln wieder zu ür-

wurzeln miteinander vereinigen lassen, indem sie

in Laut und Bedeutung sehr wenig von einander

abweichen, so bleil^en nach Max Müller etwa
4— 500 Wurzeln als die letzten Bestandtheile iu

den verschiedenen Sprachfamilien zurück.

Der Proteus der Sprache erscheint hienach

nicht mehr in ewig wedLüelnder GeäLult, aber

um so drängender tritt die Frage heran
,

ob

jenen Drvrui'zeln von Anfang her die gleiche Be-

deutung inoe gewohnt habe, ob sie von don

ersten Menschen willkürlich geschaffen seien
,
ob

sie Nachahmungen von Thierlauten gewusen, ob

in ihnen eine Art von Empfindungslauteri zu

suchen sei.

Max Müller hat diese beiden letzten Er-

klärungsversuche als die ßau-wau- und Pah-Pah-

Theorie in geistreicher Weise verspottet, wobei

I es ihm allerdings nicht erspart blieb, die seinige

j

als Ding-Daag-Theorie von den Engländern gleich-

I falls dem LücherUchen preisgegeben zu sehen.

Der geistvolle Gelehrte glaubt nämlieh annetmieu

zu müssen
, dass der Men.sch ein klingendes Wesen

I

wäre, dessen Seele in der Urzeit vermöge einer

Jetzt verlorenen Fähigkeit
,

gleichsam wie ein

I
Metall

,
auf den Anschlag verschiedener Objekto

I

in der Natur geantwortet und so die Worte her-

' vorgebruchi halte. Diese AnmtUme des grossen

Forschers gehört in das Gebiet der Phantasie und

führt uns auf den mystUcheu Standpunkt einer

willkürlicbon qualitas occulta zurück.

Andere bedeutende Sprachgelehrte, wie Bopp,
Pott, Lepsius, Schleicher, haben vom

' Standpunkte der Sprachforschung uu« es vorge-

!
zogen

,
sich des ürlbeils Ober diese bedeotungs-

i
volle Frage zu cntbalUm. Dum Fortschritt der

' Wissenschaft acliien hier eine unübersteiglichu

j
Schranke gezogen, der Ariadnefaden, der aus dem
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Labyrinth der Etymologie führen sollte, fehlte

den Henifenen.

Da tritt Lazarus Geiger hervor, ein Mann,

der von der Natur da/u bestimmt schien , eines

ihrer gebeimDissvollsien Ruthsel zu losen. Er

besasä die höch.ste Vor- und Umsicht neben der

uuerscbrockeoen Kühnheit des Entdeckers , ein

Genie, das es ihm möglich machte, eine Sprache

io wenigen Wochen gowLSsormai^sen spielend zu

erlernen, de« unermüdlichen Fleiss , der ihn da-

zu trieb, sich Nächte bmdurch ernsten strengen

Studien der Philologie unuDterbrochen hinzugeben,

den hohen Flug und Schwung der Phantasie und
zugleich den oUcbtern prüfenden Verstund und
Schiii*fhlick des lleobachters. Was die Sprache

betraf, war ihm wichtig; in diesem Gebiete

schien ihm nichU klein, nichts unbedeutend.

Durch einen wahrhaft bewundernswertben Auf-

wand einer beinahe die ganze Erde umfasäenden

Spnwhkenntniss gelangt Geiger (den Stein

-

t h a I lebend den gelehrtesten Sprachforscher

unserer Zeit genannt hat, während er den Todten,

wie ich glauln» aus philoso))bischoiii Missverstünd-

nis.s, angegriffen) zu Ergebiibsen , zu deren An-
nahme er uns durch die bündigsten Beweise

zwingt. Er weist auf das Schlagendste die Ün-
haltbnrkeit der bisherigen unvollkommenen Ver-

suche, dius Rüthsei der Sprachentsiebung zu lösen,

namentlich der Schallnachahmungs- und der inier-

jeklionnlen Theorie nach. Mit Alles zerseUeuder

Kritik zeigt er, dass die Frage selbst falsi^h ge-

stellt ist
,

dass die Anhänger der freien Wahl
und die der inneren Nothwendigkelt, die The-
tikor und die Physiker, ohne Weiteres vorausge-

setzt hatten, dass ein l>esiiminter Laut einen be-

stimmten Begriff bezeichnet habe und keinen

anderen, was verneint werden mu.*<s; das auf der

Ol>erfläche der Sprache geltende Gesetz, welches

einem jeden Laut einen bestimmten Begriff und
umgekehrt entsprechen lässt, verschwindet näm-
lich in grösseren Tiefen, indem ganz im Gegen-

tbeil jeder Laut jeden Begriff bezeichnen
,

jeder

Begriff durch jeden Laut Weichnot worden kann.

Alte Bemühungen, einen Zusammenhang zwischen

bestimmten Lauten und Begriffen, sei dieser Zu-
sammenhang natürlich oder künstlich, dem Wesen
der Sprache zu Grunde zu legen, müssen schon

darum fehlschlagen, weil, wie Geiger streng

empirisch zeigt, ein solcher Zusanunenbaog über-

haupt nicht besteht. Nur der Zufall, der sich

in der Sprache als Spraebgebruueh maoife«tirt,

hat den Worten ihre liestimmte Bwleutung zu-

gewiesen. So bezeichnete dasselbe Wort vergeben

„vergiften und verzeihen“, die Gift „das Gift

und die Mitgift“; <]ueen gelangte im Englischen

zur Bedeutung „Königin“, entsprechend dem
verwandten deuUi:boü „König“, während «jucan

und da.s schwetiisebo kona äu8sei*st niedrige Wörter

sind, yvvii dagegen und din^ altnordische kona

nur „Weib“ heissen. Karl bezeiohnet noch heute

im Sehwedlschen „Miinn“, im Deutschen einen

Eigennamen oder »Kerl“ in einer nicht iHllen

i

Bedeutung , während es io der älteren Sprache
' „Held“ und „Heerführer’^ hiess. — Bei uns ist

' Bellen der Laut des Hundes, im Englischen bell

I

„die Schelle“, während umgekehrt im Scliwe-

’ diseben skälla „bellen“ bedeutet. „Schlecht“ be-

zeichnete „gut“, so dass im 13. didirhundert der

fromme Freidank von Gott sagt, er will nichts

als Schlechtes tlmn
, und es bei Luther heksst:

1 „wiis uneben ist, soll schlechter Weg werden“.

Hingegen folgt wunderbarer Weise die Entwick-

lung der Bedeutung io allen
,

auch den grund-

venicbiedensteD Sprachen ganz Ubcreiastinmiendcn

Gesetzen: Worte, wie «Herr, Meister“ gehen z. B.,

wie in höchst anziehender WeUe unter Herbei-

I

Ziehung von Belegen aus einer Überraschenden

Menge von Sprachen nachgewiesen wird, überall

aus dem Grundbegriffe des älteren Bruders her-

vor, im Gegensätze zu Jünger, welches ui’sprüug-

• lieh den jüngeren Bnider bedeutet. Es würde

zu w’eit fübren, Geiger durch fast alle Sprachen

der Ei'de zu folgen. Ich will nur daran erinnern,

,
dass die Korrelative magUter und minister alte

Komparativformen für major und mioor uutu

: sind, dass die Wörter mon.sieur, seigneur, »ieur,

sire, sir, signore von senior, älterer Bruder,

stammen, dass Herr. Hehrer, Heriro, beroro,

herro der Aeltere bedeutet, dass bei den Chi-

{
nescD sian-seng Zuvorgeborener heisst und noch

in der heutigen Umgangssprache diew^ Volkes

eine ebenso allgemeine Anrede wie monsiour

bildet und auch die gewöhnliche Bezeichnung des

Lehrers ist. Während durch diese Etymologie

ein Schlaglicht auf die socialen und Familien-

verhältnisse der fernsten Urzeit füllt ,
weiden

durch die Herleitung des Wortes Tochter auf

: eben demselben Gebiete bisher geläufige Vor-

stellungen mit dem Geiger in hohem Grade
eigeuthümliuhen Gefühl tÜr dsis Wesen des wahr-

haft Naiven und Altcrthümlichen abgewiesen.

Bisher hatte man allgemein das Wort Tochter

als die Melkerin erklärt; er zeigt, dass diese

Erklärung, wenn auch dem Laute nach möglich,

den Entwickelungsgesetzen des Begriffes zuwider

läuft, und erklärt „Tochter“ einfach als „Ver-
' bundene“

,
„Verwandte“. Von gleicher Grund-

bedeutung gehen „Schwester und „Schwager“
au.s, die mit socius (Bundesgenosse), suetus (ge-

wohnt)
,

suus (sein) und sellyst mit suo (nähen)
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uiul Saum zusammengeHtellt werdeu. Diesu von
Geiger zuei-sl gmiiathle Kuiderkung von Bo-
griffsgeseUfD, ohne welche der Ktyinologie gleich-

!>4»ni der Kojtipa^s fehlt, mue«), richtig angewendet.
die Spracbfonichung völlig umgestnlten, ganz in

dei-sell>en Weise, wie vor einem halben Jubr-
Imndert die erste Entdeckung von Lautgesetzen
durch Bopp, Grimm u. A. es gethan bat. Nach
diesen Begriffsgesetzen taucht nirgends ein Be-
griff in der Spruche auf, der nicht von einem
anderen schon vorhandenen abstannnte, erfolgt
der Uebergang einer Bedeutung in die andere
nie sprungweise, sondern ganz allninlig, Ut dieser
Uebergang in den verschiedensten Sprachen für
den gleichen Begriff dersellie, fiUIt der Begriff
mit dem Laut oder Wort, aber nur durch Zufall
oder den Spnu:hgebruuch zusauiineo, d. h. durch
die Mehrheit des Vorkoinmens, oder was dasselbe
ist, durch die Gewohnheit» ein Wort io einem
bostiiimiten Sinne unzuwetideu. Geiger war
noch Student, als er mir seine Kntdeckuugeu
mittheilte, deren Tragweite er sofort erkannte.
Zu einem linguistischen Zwecke batte er namlidi
Worte verschiedener Sprachen nach der Verwandt-
schaft ihres begrifflichen Inhalts zusammengeatellt
und zu seinem Erstaunen gefunden, dass die be-
grifflichen Uebergänge der Wörter in den ver-
schiedenen Sprachen die gleichen waren. Diese
rhatsache

, über die manche Andere hiuwegge-
gaiigen waren

, verfolgte er mit der ihm eigeu-
thUmlichen Beobachtungsgabe weiter und ge-
laugte 80 schon 1852 zur Aufstellung seines
Systems, das er aber noch nicht veröffentlichte,

weil er sich unwiderstehlich gedrxxagen fühlte,

sich nirgends mit einem ungewissen Lichte zu
begnügen, sondern eine in mühevoller .Sorgfalt

geprüfte Erfahrung von dem wirklichen Sachver-
balte zu bringen. Es ist Ihnen Allen bekannt,
dass die Begriffsforachuog Geiger zu der merk-
würdigen Entdeckung geführt hat, dass zu einer
gewissen

,
geschichtlich nachweisbaren Zeit die

Menschen noch nicht Olhig waren, einzelne Farben
warzunehmen und zu unterscheiden. Hatto doch
vor ihm Niemand auch nur an die Möglichkeit
gedacht, dass z. B. iiu Homer und der Bibel eine
von der gegenwärtigen abweichende Farbenan-
schauung hen-schen könne. Geiger wies durch
siJecaelJe Durchforachung -säjnmtUcher alten liitera-

turen nach, da.sa die sprachlicho Unterscheidung
der blauen Farbe von der grünen verhäUniss-
mJbsig jung ist, und dass überhaupt eine jede
Farbe ihre geschichtliche Eiwche bat , wo der
Sion Itir dieselbe erwacht. Diese Thutsache wird
noch heute durch das Resultat, da.s die von
Feschuül-Lösche und Magnus über die

ganze Erde versandten Fragebogen braebten, durch

die von V i r c h o w und K i r c h li o f f vorgenom-

menen Unlei’sucbuugen der Nubier, durch Alm-
quist’s bei Gelegenheit der Vega- ExjMHlition

ge.sammeite Erfahrungen hinsicbtlicb der Farlw-

bezeichnung der TM-huktscheu (sie haben ausser

für Roth nur noch ein Wort für das Helle, Licht-

starke, und eiu^ für das Dunkle) und durch

die Beobachtung Ruckes, soweit sie sich auf Ma-
layen und Battacks beziehen

,
bostütigt. Btd

allen diesen auf einer sehr tiefen Entwickclungs-

stufe stehenden Völkersiihaflon w'ird das Roth

schon begrifflich bestimmt unterschieden, wühreud

Grün und Blau sprachlich nicht getrennt werden.

Von besonderem Interesse scheint es mir zu sein,

da.ss, wie die Untersuchungen von llolnigreu
und Frey er lehren, die sprachliche Differenzi-

irutig der Farbennuancen bei Kindern ganz die-

selbe Entwickelung durchiiuxcht. Aus den Namen
der Werkzeuge und der durch sie ausgeführteu

Thätigkciten schliesst Geiger, dass die Sprache

ülter als jedes Werkzeug sein, und der Mensch

daher zu irgend einer Zeit einmal ausschliesslich

auf den Gebrauch seiner natürlichen Werkzeuge,

seiner Organe, bescbrüukt gewesen sein müsse.

Alle Wörter nütnlich, die eine mit einem Werk-
zeuge auszufÜbreode Tbätigkeit bezeichnen, buben

vorher eine Uhnliche Tbätigkeit Itedeutet, deren

AuslÜhrung nur der Zähne, Hände, Fingernägel

oder dergl. l>edurfte. Mahlen z. B. ist eigentlich

ein Zerreiben zwischen den Fingern oder Zähnen,

das verw'andte „Malen“ ist ebenfalls mit den

Fingern reiben oder streichen. Skulptur hängt

mit Skulpireu zusammen und bedeutet anfangs

nur das Kratzen mit den Nägeln. Für djv»

Schreiben weist er den Ursprung im Tätowiren

nach, w'ivs er ilieils durch eine Fülle von Etymo-
logien aus lobenden Sprachen, besoDdei*s Afrikas

und Neuseelands
,

thcils aus der Gesebiebte der

Schrift bei den alten Kulturvölkern belegt.

Was bei dieser Darstellung der Zustände der

Urzeit besondei-s fesselt, ist die glückliche, origi-

nelle Benutzung oft scheinbar ganz unw'ichtiger

I

Stellen der alten Schriftsteller, deren gelegent-

^ liehe Mittheilungen oder dem gewölmlichen Auge
. nicht bemerkbares Schweigen als unbewusstt*

Zeugnisse gleichzeitiger längst untergegaugener

: Zustände dienen, und wahrhaft übci raschend

I

wirkt das zuverlässige und bestimmte Bild,

• welches uns aus einer solchen „linguLstiscben

Archäologie“, die uns in der Sprache lebendig

aufbowahrtc R4>ste einer fernen Urzeit vorftihrl,

^ntgegentritt. Geiger bat sich indessen nicht

begnügt, seine Entdeckung der Begriffsgesetze

t
zur ErgrUodung des Lebens der Urzeit zu vor-
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wetuieu , Bouderti er Imi, die^eU>en 1>U zu ihrem

leUieu Kudpunklt* verfolgend, den L*rs)>iung der

Sprache selbst gefunden. Nucli ihm geht die

Spniche von einem einzigen Klemeute, einem Ur>

Itegrifle au.s
, der jedoch nicht eigentlich diesen

Namen verdient» du auf so früher Stufe von

wirklichen Begriffen nicht die Rede s<?in kann.

Her erste Spracbluut ist ein thierischer Schrei»

dem noch keinerlei Absicht irgend einer Mit*

theilung zu Grunde liegt. Kr erfolgt aU Aus*
druck der Theilnahme und inneren Erregung hei

dem Anblick eines heftig bewegten menschlichen

oder thierhschen Gesichts, Geiger nimmt an,

dass dieser Schrei von einer nachabmendeu Be-

wegung begleitet war, die er als Mitgrinsen be-

zeichnet. Hiemit ist der Ursprung der Sprache

.auf ein sichtbares Objekt zurückgeführi, während
nmn bisher immer, begreifliche weise vergeblich,

nach hörbaren Objekten gesucht hatte, «reiche

die ersten Sprachhiute bezeichnen soMten, deren

man eine mehr oder weniger boträciitliche Zahl

V(ii auszusetzen pflegte. Die Zurückführung der

Spruche auf den Gesicbts.sinn scheint mir über-

haupt eine der origineUsteD und folgereichsten

Gedanken des Geiger'schen Systems zu sein.
\

Von dem einen Urlaute aus entwickeln sich so-
I

dann die sämmtlicben ^^'orte der Sprache durch

blosse Differenzirungen. Der Laut vervielfUltigt

und verwandelt sich , .sein Inhalt vermehrt sich

zugleich in Gruppen, die sich auf die verviel-

l^ltigtco Laute vertbeilen. Er geht von den

iiiilchligeren Eindrücken zu den schwächeren, von

dom Sichtbaren zu Gegenständen der anderen

Sinne über, zunächst diese mit dem Sichtbaren,

dies mit ihnen verbunden ist, zusammen bezeich-

nend, diiiiD aber dasHclbc verlassend
; er verbreitet

sich auf gleiche Weise von der die Emphndung
bergenden und verrathenden Bew'ogung aus auf

die Empfindung selbst und die gosammtc un-

sinnliche Welt des Geistes. Die Vermehrung des

Urlautes und seine:» Inhultes erfolgt derart, dasb

beide, Laut und Bedeutung, sich selbstständig

von einander unabhängig nach l>e.‘itiüimten Ge-

setzen entwickeln
,

ja merkwürdigerweise bleibt

die Scheidung dos Begriffes hinter der St^heidung

des Lautes immer um einen Schritt zurück.

Hieraus schlieKst Geiger, dass jeder einzelne

Theil der Sprache dem ihm enUpreebenden Einzel-

theile der Vernunft vorausgeht , und also nicht

die Vernunft die Sprache, sondern die Sprache

die Vernunft verursacht haben kann, mit welchem

Uesultute wir zum eigentlichen Kern der ganzen

Gciger’schen Lehre gelangen. Der Ursprung der

Sprache enthüllt uns zugleich den Ursprung der

Vernunft; nicht nur jene, sondern auch diese

liat ihre Enf wicklungsgeschichte. Dieselbe führt

mit Sicherheit auf einen luicliweisbureo histori-

sihen Zustand, wo die Menschen nicht dachten.

Es ist hiemit die Frage nach dom Ui’zu.st.'inde

des Menschen dem Gebiete der Hypothese ent-

rückt , und zum ersten Male ein historischer

Nachweis dafür gegeben
,

das.-» unser Geschlecht

sich dereinst wirklich auf einer thieräbnlichcu

Stufe befunden haben muss, sprachlos, hilflos,

ohne Religion, ohne Kumst, ohne Sittlichkeit.

Der Begriff ist die in Folge tausendjähriger Ge-

wohnheit um den Sprechtaui vereinigte Gruppe

von Empfindungserinnerungon, welche de«n Indi-

viduum überliefert , zum Theil von ihm wieder

erlebt, zum Theil auch durch hinzugokommene

Erlebnisse in ihm ewig verändert wird. Die

AHgemeinbegriffe entstehen nicht durch Ab-

straktion, sondern durch Verwechslung; sic sind

nicht ein von den besondern Eigenschaften der

einzelnen Dinge abgezogenes Allgemeines, sic sind

wirklich empfunden
,

indem das Besondere an

diesen übersehen wird, wodurch die Unten»chicde

unbemerkt bleiben. Der Fortschritt des Deokcü.s

be.s(eht im Unterscheiden
,

die Unterscheidungh-

fähigkeit findet in dem «ich vervielfältigenden

Worte ihre Stütze, woran sie sich emporrankt.

Das Denken gelangt durch Verwechslung des

Aehnlichen zur Unterscheidung und Vergleichung,

und der Mensch schreitet vom Glauben Uber den

Zweifel zum Wissen. Meine vor Jahren ausge-

sprochene Erwartung, dass die Fortsetzung der

von Geiger begonnenen Geschichte der Begriffe

uns eine wahre, empirische Kritik der Vernunft

geben und Locke’s Forderung der ErgrOndung

de.s Ursprungs der Begriffe , die der Philosophie

als unerreichtes Ideal vorschwebte, verwirklichen

werde, sollte unerfüllt bleiben. Geiger, der

gewaltige, unermüdliche und doch so bescheidene

Forscher wurde der Wissenschaft durch den Tod

geraubt. Aber der Bogen des Odysseus ist zurück-

geblieben. Möge sich bald ein Berufener finden,

der ihn zu spannen versteht.

Herr Flcsch, Ueber Mikrooephaliei

Da.s letzte Jahr hat mir dos seltene Glück

versebufft, zwei Fälle von Mikrocephalio in ganz

frischem Zustande zur Unfereuehung zu erhalten.

Der eine derselben ist der Full Franz Hocker
aus Bürge] bei Offenbach u,'M.

,
der Ihnen allen

bekannt sein wii-d; er gehört der Mikroceplialen-

Familie Becker an.

Der andere Fall Ut Albert Post aus Witrz-

burg; er wurde von Herrn Dr. Truckenbrodt,
Assistent der Poliklinik in Würzburg aufgefundon.

Der Güte desselben wie der der Herren Dr. Hiegcr
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und HansVirchow, welche zuerst die üntcr-
|

suchung dieses Falles überuonimen hatten
,

ver-

danken wir die (lelegenheii auch diesen Fall hier

benutzen zu kritinen.

Fn»oz Bock er verstarb im vorigen Jahr;

seine Verbringung in die Würzburger Anntomie

gab Veranlassung einige Erkundigungen einzu-

ziehen, die vielleicht doch in etwas das Material

vermehren
,

welches diese so viel besprochene

Familie angeht. Die Erkundigungen ergaben,

dass nicht nur die typisch mikrocephalen, .sondern

auch die bisher als normal bezeichnnten Kinder

zweiter Ehe des Herrn Becker sHmmtlich mehr
mler weniger bedeutende Missbildungen des Kopfes

;

zeigen. Ich habe den Vater veranlasst einige
j

dieser Kinder mit hieher zu bringen und Sie i

werden sich überzeugen kilnnen
, dass ein Knabe '

eine erhebliche Schiefheit des Koj>fes aufweist,

Herr Dr. Ri eg er hat durch seine Messungs-
'

methode nachw'eisen können
, dass die älteste

Tochter Mathilde eine sehr bedeutende Flachheit
|

des Stimscbädels zeigt, der entschieden hinter

der Norm zurUckhIeibt. Ueber Franz Becker
seihst will ich mich nicht weiter verbreiten

,
da

über denselben eine Abhandlung in der Jubiläunis-

Festschrifl der medicinischen Fakultät zu Würz-
hurg das Nähere enthält; erwähnen will ich nur,

dass das Gebira einen ganz enormen hydroce-

plialus internus zeigt so bedeutend, dass durch

die Ausdehnung des Gehirns jede Spur von Win-
dungen auf dem Occipital- und dem Parietal-

Lappen verwischt war. Entsprechend dieser Aus-
dehnung des Gehirnes war natürlich auch der

Kopf relativ grösser als bei den Geschwistern,

als bei Gretebon Becker und Mathilde Becker,
welche letztere von Bischoff seiner Zeit be-

sprochen hat. Der enorm ausgedehnte Kopf gleicht

fast einem normalen, wenn man letztem in seinen

Froportionen verkleinert. Erst die genaue Unter-

suchung zeigt am Kopfe Spuren der Missbildung,

welche dieselbe höher erscheinen lassen als in

fast allen bekannten Fällen; ich will auf die

Einzelnhoiien um so weniger eingehen
,

als ein

Präparat de» Schädels zur Besichtigung in der

Ausstellung ausgestellt ist.

Der andere von mir untersuchte Fall Al-

bert Post ist ein 6 jähriger Knabe, der zweite

von den fünf Kindern einer Familie, von welcher

ein älteres Kind und drei jüng«'re vollständig

normal erscheinen; erbliche Anlagen sind nicht

nachzuweisen, das einzige, was wir ermitteln

konnten, war, dass von den Geschwistern der

Mutter
,

die Kinder hatten
,

einige durch starke

Sterblichkeit dieser Kinder geplagt wurden und

zwar werden als Todesui*saclio Krämpfe ange-

geben. Zu ermitteln, welcher Art die Krämpfe

waren, war nicht möglich. Der Knabe Post
zeigte eine MiknK;ep1ialie geringeren Grades; Sie

werden auch seine Büste und seinen Schädel in

I

der Ausstellung hnden. Er war vollständig Idiot,

entbehrte jedoch nicht aller gemOthlicher Affekte;

I

er war im hohen Gra«l empfänglich für die Zu-

I

neigung seines Vaters, er war stet» sehr gut ge-

pflegt und hat seinen Eltern wirklich Liehe, so-

weit cs in seinen geringen GeistesiUhigkeiten

stand, bewiesen. Kam der Vater nach Hau.se,

loi'.hte er und wenn er auch nicht sprechen konnte,

so streichelte er ihm die Wange u. s. f., kurz

zeigte wirkliche Zuneigung. Gehen konnte der-

selbe nie ; in seinem 0. Lebensmonat hatte er

einen Krampfanfall
;

einem ähnlichen Anfall er-

lag er zwei Tage , nachdem er im 6- Lebens-

jahre in's Juliushospital aufgenoramen war. Der

Anfall soll nach Art eklamptischer Krämpfe ver-

laufen sein , io der Zwischenzeit zwischen dem
6. Monat und dem t>. Lebensjahr sollen wohl

leichte Zuckungen eingetreten sein, doch litt er

nie erheblich an Krämpfen
;

ganz uimiotivirte

laute Aufschreie waren das einzige, was von Er-

regungHsymptomen erschien. Die Untersuchung

ergab auch hier krankhafte Verhältnisse der Win-

dungen des Gehirns, die heim menschlichen Ent-

wickluogstypus keinen Vergleich Hoden; der

mittlere Theil war eingesunken und zeigte eine

derbe weissc Masse fast einer Narbeninosse gleich

;

ich kenne nur ein Poiadigma aus Kundrn’s
Buch über die Porencephalie, w’elches ein fiwt

genau entsprechendes Bild aufweist.

Der Schädel zeigt interessante Veränderungen,

die den Beweis liefern, wie sehr die Knochen am
Schädel solcher Individuen sieb erst auf Grund

der Gehirnbeschaffenheit ausbilden. Es war unter

anderm die Furche des queren Blutleiters am
Hinterhaupt in die Höhe gerückt bis zur Vereini-

gungs-stelle der Pfeil- und der Lombda-Nath ent-

sprechend der hedeutendcu Höhenentw'icklung de«

kleinen, der geringen Längeneritwicklung d^
grossen Gehirnes. Auch hier will ich auf die

Einzelheiten nicht eingehen
, da die Zeit sehr

kurz ist und will nur in wenigen Sätzen resu-

rairen, wa.s mir das Ergebnias dieser Untersuch-

ungen scheint.

Zunächst, meine Herren, glaube ich, dass wir die

Mikrocephalie nicht einseitig zurückfUhren dürfen

auf eine Erkrankung der Mutter, wie dies gerade

bei der Familie Becker geschehen ist, für diese

ist die Annahme zulässig; die Familie Mögle
aber, die schon l>ei Vogt eine Rolle spielt, unter

anderen auch die Beobachtung eine« Zwillings-

paars, das Virchow in Berlin untersucht hatj
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»chciot dotOi (lurauf hinzuweisen, oder weist mit
|

Sicherheit darauf hin
,

dass auch von Seit© de.“
|

Vatcni die Uehertraj^unp der erblichen I>ia|>OMitioQ !

mri^lich iut. Einen ähnlichen Beweis »cheint die
i

Untersuclmnjf einer andern Familie aus BHrpcl ,

bei Olfenhach zu liefern, von der wir ©in Glied
!

vorstellen werden, eine Familie, wo die Schwester
|

des Vaters kretinistiscbe Mikrocephale war, und

zwei Töchter in gleicher Weis© kretinistisch sind;
^

es musÄ damich eine lokale Erkrankung der Mutter !

als Ursache der Mikrocephalie ausgeschlossen wer-
j

(li“n. Weiter muss nach diesen Untersuchungen
j

und Beobachtungen der Nachweis von Spuren
;

eines Krankheitsprozesses im Qehim mit Sicher- i

heit angenommen werden. Endlich ist eine hohe
,

Bedeutung der Mikrocephalie daher zu leiten, .

dass der früh eingetreten« Krankeitsprocess nicht
;

nur eine lokale Veränderung herbeiführt,, .sondern
|

in Veränderung des anatomischen Baues des ge-
,

sammten Körpei's theilweisi' evidente Thierähn-

licbkeiten hervorbringt.
,

Herr Mfhli», Eitenberg:

Wenn e« sonst hei.sal: vita brevis, dn.s Lehen

ist kurz, muss es hier heissen: die Rede soll kurz

sein. Ich bin in der angenehmen Lage, die Auf-

merksamkeit der Versammlung auf FundstUcke

hinweisen zu können, di© vorzulegen ich mir er-

laubt habe und kann sofort medios in res cin-

treten. (Deiiionstration einer Reibe von nuf-

liegcnden Fund.stÜckeu.) En Hegt das Eisen-
berg, das ich mir zum Thema meiner MiUheil-

nngen genommon habe, in der bayerischen Rheiu-

pfulz und zwar auf einer Linie, die sich längs

der Kaiserslauterer Einsenkung von der Saar auf

dem nächsten Wege über den Kamm des Hart-

gebirgos in der Gegend der alten Borbetomagus,

des heutigen Worms, hiozieht. Die Ffalz hat die

orograpbischß EigenthUmlichkeit, dass gerade auf

ihrem Terrain der Kamm de» inons Vos:igus die

grösste Kinsenkung erleidet und gibt es nicht

weniger als sechs l^se, die hier von Wc.sten

nach Osten ziehen. Wahrend die heutigen Verkehrs-

wege längs der Thäler sich hinschlingen
, zogen

die alten Verbindungsslrasson
,

die hier in Be-

tracht kommen
,

auf den Höhen der Berge sich

hin
,
um nach Osten in dos Thal des Rheins,

mudi Westen in die Niederungen ,
die zur Saar

ziehen, sich abzusenken. Der ganze Stra^enzug,

der hier in Betracht kommt, und der von der

Saar und dem alten Lutrea senie, dem alten

UuHana = Eisonherg noch Worm.s zieht, ist reich

an Erinuernngen der Vorzeit. Wenn wir vom
Ursprung der Alsenz aus unsem Wog über die

Höhen nehmen, so begogtien wir einem Denkstein

des Dons Silvaim> , der hier auf der Wasser-

scheide zwi.schen West utid Ost errichtet ist. In

kflnstlerisch plastischer Darstellung ist der Wald-
gott ubgebildct mit der Lanze in der Kochten,

wähnrnd die Linke die auf die Bru.st herab-

häiigendc Jagdta.scbe berührt. Zu seinen FU.s.Hon

zur Linken und zur Rechten liegen zwei Hunde
und auf dem Stein selb.*it ist eine Inschrift ein-

gegraben : DEO . SHiVANO • LVCILVS • CINONIS
V * S • L • M. Gehen wir den Abhang nach Osten

hinab auf dem alten römischen Verbindungsweg,

so huden w'ir zur Linken und Rechten mit Moos
üherzogone Hügel

,
die nach der vor mehreren

Jahren stattgehabten ITntersnchung neben Leichen-

reaten eine Reihe von Bronzen bargen
,

die der

ältern Periode nng«hi>ren. Einige Proben davon

sind hier ausgelegt. Dos Interes-sante hiebei ist,

dass zwischen den Grabhügeln andere Tuniuli

sich betinden
,

mit einer gleichen dicken Moos-

schicht Überzogen, die aus EisoDschlackt n bestehen.

Wie umfangreich diese Schlackenhflgel sind, möge
aus der That.sa<'he hervorgehen, daas ein Einziger

das Material für 4üi> Wagenladungen geliefert

hat. Die Untersuchung, die Herr Hüttenwerk-

direktor Dr. Beck aus Bibrich veranstaltet hat,

hat aKs Resultat ergeben
,

dass da.s Aeussero der

bctrefFcndon Schlat'ken halhge.schmolzene zäh-

flüssige und mehr getropfte wie gegossene Form
zeigt. Aehnliche finden .sich an andern Stellen,

wie am Dreiniühlenborn bei der Saalburg, wohin

Sie morgen kommen werden. Beck hat knn-

statirt, dass die Erze arm waren. Ohne Zweifel

lieferte der eisenhaltige Boden, der hier die oher.ste

Schicht der Trias bildet, der von Eisenoxydul

durchdrungene bunt© Sandstein, Material für diese

Schmelzgruben und Elsenfabrikation der Vorzeit.

Wir gehen durch den Wald weiter und ein

Stündchen vom Ram.-icner Cirabhügcl entfernt

thut sich vor unsern Augen ein offenes Thal

auf, dessen DuiThscbnitt bis zur Senkung der Eis

einen muldenförmigen Anblick bietet. Was die

Ausfüllung dieses Thals betrifft
, so besteht sie

in einem feinen
,

feuertcstcu Thon , der eine

Schichtdicke bU zu 8 m erreicht
;

eine Probe

habe ich hier ausgelegt. Die Mettlacher Thon-
waarenfabrikeu beziehen von hier ihr Rohmaterial.

Wir kommen weiter auf einen am Anfang
des Thals sich erhebenden Hügel. Hier haben

die im leUteti FrUhjabr stattgefundenen .\us-

grabucigen d<is Fundament eines römischen Ge-

bäude© bloHSgelegt
,

das hei 25 m Länge eine

Breite von 19 in besitzt. Architektonisch ganz

richtig .sind die LängNseiLm des Gebäudes, die

eine grösser© Tragkraft für da« obere Rtzickwerk

besitzen mus.sten, mb einer Dicke von 3 lu kon-

Digitized by Google



155

struirt
,

wühreod diti dücIi der West> und Ost*

Seite gelegenen UreiUeiten eine s^olche von 2,'*>0 tn

besitzen. Der Paukt heisst „Hochstodt*^ und die

ganze Umgebung Ist eine wahre Fundgrube für

riimisehc Alterthiuuer: leider wurden die wich-

tigeren Siuheu in früherer Zeit ntU'.h allen iiiüg-

lichen Kiebtuogeu verschleudert. Heute noch

bilden Eisenberger Münzen , Bronzen und Eisen*

Sachen einen nicht unbedeutenden Bcstandtheil

benachbarter Sammlungen. Die in den letzten

Jahren (1877— 1882) vorgenoumienon Au-sgrab-

ungeu konstatiren »uf dem ganzen etwa Stunde

von West nach Ost und '/< Stunde von Stid nach

Nord uusgedehoten Termin nicht weniger als drei

Frie<lhöfe, die der Vorzeit augefadren. An der

Uöinerstrasse , die nach Osten geht
, und längs

der sich rümische Gebäude befanden
, liegt ein

um Senderkepf (von „incendium** ?) ausgedehnter

Friedhof, in welchen die Aschonreste in Kisten

beigesetzt wurden, eine Art der Hestattung, die

Sie gestern im rüznisch • germanischen Museum
wuhrtiehmen konnten. Nach Münzen — be-

sonders Antonine sind vertreten gehört dieser

Friedhof dem 2. und 2. Jahrhundert an. Ein

alter Friedhof, ebenfalls mit LeichenverbrennuDg,

tiudet sich auf dem liuken Ufer der Eis. Die

Urnen sind in den Saud einfach eingesetzt und
die Münzen, die in das Zeitalter der Julier viel*

fach xurUckgehen, weUeo auf das 1. Jahrhundert

als Beuutzuugszeit dieses Friedhofs bin.

Eine dritte schon mehr der christlicbeu Periode

gcuHlierto Leiehenstäitc hehndet sich in der Nähe
der fruhromaniseben Kirche; hier ist die Leichen*

hestattung in der Art der gestern Ihnen durch die

Ausgrabungen bekannt gewordenen Fiankeugräber

theilweise in Sarkophagen, tbeilweise io Steinplatten

durebgerübrt. Die Verbindung dieser drei Friedhöfe

in Konnex mit den aussorordeotlich reichen Funden
besonders un Bronzen, an Münzen und Goniss.stUckeu

logt es nahe , dass von der ältesten Zeit hur bis

ins b. Jolirhuudort eine ununterbrochene Bewohnt*

heit dieser Boden.'^telle sUttgefundeu hat. Es ist

unmöglich , hier auf die einzelnen FundstUckc

einzugeben; ich verweise in dieser Beziehung auf

die ausgelegteu Gegenstände, und auf eine dem-
nUchst erscheinende Speziularbcit ; betonen aber

müchte ich die Thatsache, dass sich unmittelbar

am Fuss der Hochstadt links und retdiU der Eis,

unterhalb der jetzt benutzten Ackerkrume, eine

etwa ‘/4 Stunde in die Länge gehende Schlacken*

balde von ganz merkwürdiger Ausdehnung sich

befindet. Diese EUsensclilackenhalde geht bis in

eine Tiefe von 5 m. Die Schlacke bat keine

Aehulichkeit mit der von der jetzigen Eiseu-

iiiduslrie erzeugten und Bock bemerkt darüber.

dass unzweifelhaft sie von einem Kein * oder

Fri>Mjhfeuer herrühren mUfisen.

Das Bw-eicUnende für die Periode dieser

SclilackeDansainmIuug ist das, dass mit uml in

derselben Reste römischer GeHlsse, dio zum Tlieil

uusliegen, vorgefunden wurden. Es fanden sich

ferner auf Hochstadt selbst zwei umfangreiche

Räder aus Porphyr, von einem Durchinwser von

1 m, die nach der Amsicht von Saebvorstäudigeu,

ebenfalls zur Eisenfabrikation gedient bähen. Ein

weiterer Umstand, der hier in Betracht kommt,

ist der, dass die der Vorzeit angehörigeo Eisen-

lup|>eQ, wenn wir die Funde geographisch fest-

. stellen, peripherisch nngs um Eisenberg gelagert

\ sind, leb erlaube mir die hauptsächlichsten Fund*

j
stellen derselboo

,
die hier in Betracht kommen,

' anzufUhron : Menzersheim im Osten 26 Stücke,

> in Mainz nördlich 2, in Stuteroheim im Osten i,

[
auf der Wm'henburg bei Dürkheim 1, im For.'it

bei Deidesheim 1 , in Remstein 2. Woon wir

die Punkte auf der Karle fixiren
,

erhalten wir

ungefähr die Gestalt eines Kreises, der unzweifel-

haft seinen Mittelpunkt in Eisenberg hat.

Was die Gestalt dieser Kiseuluppen betrifft,

sind es zwei an ihrer Basis vereinigte vierseitige

Pyramiden in der Länge 48— 5U cm und durch-

schnittlich h kg schwor. Sie waren in der Ge-

stalt sehr geeignet zum Trans|>ort. Wenn mau

I

sich ein Maulthier vorstellt, und eine Reihe von

[ solchen Luppen
,

sowohl links wie rechts der

[ Suttelgegend befestigt, so war ein solches Last*

I ihier im Stande, eine ganz gehörige Portion dieser

I
Eisenstäbe fortzuschalfen. Aber nicht nur ist

1 diese Gegend au diesen Schlackenrestcu der Vor-

J

zeit hteioiidcrs reich*), weist «ine Htdhc

;
anderer Tbatsachen auch darauf hin, dos.s hier

I

di« Korner einen industriellen Mtttel]>unkt lutton;

I
ich erinnere hier an di« Gefässe, di« in ganz

!

vorzÜglich«r Schönheit und in historischer Typen*

folge sich in Eiseiiberg und Umgebung luassen*

I

haft finden , ich darf wohl auf oinige Töpfer-

^ Stempel hinweisen, dio in dieser Namenbildung
^ nur hier vorküiiimeii : P. IGILIVS, TAIVBA,
I ausserdem ALPINIVS und ferner ME1*CARI und

[

•) rnniittelltar nach der V'erHannulung wurtl<‘«

;

aui NordoiitfusHc der „Hoclistadt* uiitcrlmlb einer

tu stark<‘n KiMeiisuhlmkenhalde zwei KisenMchmeU*
I fifen blos«g«*legt. DiesidWn halam eine Hohe O.’iO tu

I und l,lö m Imm einem Bodendun'lim(>f«ser von I in und
' 0,60 m. Der mit Kisensehltu'ken und Holzkohlen an*

i genillfc Thoomantel hat ziickerhutförmige Gestalt.
‘ Um die l»eiden Oefen lagen SidiljM'ken, Thongefaiw

^

n*ste römlsi'lier .\rt und Eisenenwirieke (Verhimbing
, von (^uecknillH'r und Kinenoxydl. Eine genauere Mil

I

Ihetlung über «lies« wichtig«* Knt4ii*ckung erfolgt iiu

1 tJorres{Mmd«*nz-Blatt«*. Dr. Mehlis.
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4‘inpn aoffüllcndi'n Koii-htbuni an Markes ent-

wickeln; ich erimien* an die Insclirift der Patemier,

ferner an die dem Mar« und der Victoria geweihten

Votiv.steine eines gewissen Cinimonius Sina
;
fenier

wurde hier ein Altar gefunden mit Darstellungen

der CVre«, »-ine vierseitige Ara mit Darstellungen

der Fortuna, der Diana, des Mercurius und der

Minerva, sowie eine Reihe anderer omamentirter
Steiudenkmäler

, die sich alle im Museum von
Speyer hefinden. Es w’ar also nicht nur der

Thon und das Holz, sondern auch dos Eisen,
das sowohl in der voiTomischen Zeit wie in der

rr»inisch<*n Periode die Ansiedler und die Industrie

angelockt hatte. Genaue Nachweise darOber werde

ich in einer deniiiKch.st erscheinenden Schrift er-

statten. Im Mittelalter mag die Industrie hier

h-er gestanden sein ,
aber jetzt befindet sich zu

Füssen der Ilochstadl eine Fabrik, die rheinische

Topfwaarcn und Ziegel herstellt, deren Glanz

dem Ih'schauer unwillkürlich an die Farbe der

hiesigen GeHtsse aus terra sigillnta erinnert.

Nicht weit von diesen römischen und vorrontisefaen

Atisicdlnogen befinden sich jetzt die Industrie-

statten der Gebrüder von Gienuntb, welche

aber die Ausbeute des hiesigen Eiseumaterials

aufgegel>en und ihre ZuHurbt zu den nioder-

rheiniseben Ei.’^mcrzen genommen haben. — Es

driingt sich, wenn miin die Entwickelung der In-

dustriet hütigkeit in der vorrömischen, römischen

und neuen Zelt verfolgt , unwillkürlich der Ge-

danke auf, dass es immer wh^er die Natur und

deren Schätze sind , die den Menschen an diese

Sti'llc fesselten und die ganze Vergangenheit dieses

Kisenberg, de.ssen IdentiHzirung mit dem ptole-

tiil&i.'.cheo Uufiana mir w’ohl geglückt ist*),

drängt mich dazu , zum Schluss tm das Wort

des Di(hter.s zu «Tinnnn: „Das Alte stürzt, es

ündHrt sich die Zeit und neues Leben blüht aus

d»*n Ruinen.“

Herr Naue, Ein Fürstengrab bei Pullaoh

(Mön*-hi:n)

:

Erlauben Sic mir, da.'<s ich Ihnen einen Ik'-

richt üIkt einen intere-^^anten Grabhflgellund er-

sLalte welchen ich erst kürzlich in der Nähe
.Münchens zu entdecken das Glück hatte.

Wenn man vom Dorfe Pulhuh (Eisenbahn-

.Station Gross- He.sselohe) die Landstrasse mtcii

Süden einsohlägt, die sich, nahe dem hohen und

tbeilweise steilen Ufer der Isar, deren grüne

Fluthen der St>uU ziieilen , binziebt
,

so gelangt

man nach einer Viertelstunde in einen dichten

•| vjfl. (*orn-s|ifmdenz-IJIiitl «len (iCiMimmtvereines

d. d. GewIiielitK- um! Alterlhuuii'vereine 1X7K. Nr. 7.

Fichtenw’ald, an do.sen .Anfänge w*ir schon rechts

ein grosses Hügelgrab, mit Huchen und Fichten

bestanden, erblicken; korz darauf setzt sich die

Reibe der Hügelgräber, zwar in geringer Grösse,

rechts und links vom Fu.sswege fort, um sodann

mit einem gro.ssen Gral)e abzusehlieAsen.

Die Anzahl dieser Htigelgräl»er beläuH sich,

mit noch zwei weiteren nordwestlich inj Walde
gelegenen, auf Rlnfzefan. Eines der letzt erwähnten

ist jenes, über welches ich mir erlaube Einiges

mitzut heilen.

Weiter nach Süden, in einer Entfernung von

20— !J0 Minuten, ist die Römerstrasse sichtl>ar,

welche, der Ueberlieferung nach, durch eine

Brücke mit dem jenseitigen Ufer verhundeii war.

Gerade den Hügelgräljern gegenüber liegt, auf

hohem, mit Fichten bewaldeten Ufer, Schloss und
Dorf Grünwald, das römische Draianianntn

,
und

weit dahinten erblickt diw Auge die zarten Li-

nien der fernen bayerischen Alpen , welche der

ganzen
,

tiefern.sten Landschaft einen hoch poe-

tischen Reiz verleihen. Hat sich auch der Vorder-

«nd Mittelgrund derselben verändert, so doch

nicht die gewaltigen Umrisse diw Hochgebirges

;

ebenso wie wir sie heute noch sehen und uns

ihrem Zauber nicht ent/.iebeu können, so hat sie

auch vor mehr denn tausend Jahren jener Volk-

stamm geschaut, der hier .seine Todten liebevoll

bestattete und theilweise mit kostbaren Beigaben

ehrte. Wie sehr zu beklagen ist es, da.«w wir

nur diese stummen Zeugen einer läng.si vergan-

genen Zeit vor uns haben! Kein Wort, kein

Zeichen, das uns, wenn auch nur annähernd, be-

richtete
,

welcher Stamm hier in Freude und

Leid .so manches Jahr gelebt, welcher Edle oder

Häuptling hier von seinem Gefolge In^stattet und

geehrt wurde!

Im Munde de.s Volkes heissen dieiie Grab-

hügel: „UömerhÜgel“. —
Um zu sehen

,
ob nicht etwa schon früher

der eine oder der andere geJjffnet worden
,

be-

gannen wir zwei der kleineren, dicht am vorge-

nannten Fu.sswoge gelegenen aufzudocken. Die

gro.sso Liebenswürdigkeit des Bes^itxers ermög-

lichte eine Durchforschung, da fast alle Hügel

mit grossen Fichten bewachsen sind; nur bei

einigen blieben die Zinnen von Bäumen frei,

immerhin wurde die Arbeit wesentlich durch die

Wurzeln erschwerte

Die Höhe des ersten Hügels beträgt: I m
20 cm

,
der Durchmesser desselben

,
am Pus«e,

4,GO bis 5 in ; er ist, wie alle übrigen, ein ab-

gestumpfter Kegel mit eingesunkener Zinne, deren

Oberfläche aus einer S ein t iefen Moosfläche be-

steht, auf welcher sodann gelbrotlier Tichm folgt.
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dur »icb h'is mr Sohle, die den gcwutdiäuuen Kio»*
j

Uoden xeigi, eräirockt, lu einer Tiefe von ü8 cm
|

kaiuc'u Kobleo zum Vur»ekein und durottch fanden I

wir üüdoätlich dicht neben und in einander ge- I

stellt mehrere Urnen und Schaalcn, darunter eine
|

grosse, gelbrollie Urne ohne Ornamente, dann
|

nocii die Scherben einer grossen Schaale aus !

halbgebratmlein Thon ebenfalls ohne Ornamente,

in welcher eine kleine zierliche schwarze Vase

gestellt war; eine andere kleinere Schaale, schwarz

gcflirbt, ist innoi'halb mit drei parallel laufenden

eiogeritzion Zickzackoroamonlen ,
welche dorch

dreifache Uiiiien gebildet sind , in derber Aus-

führung geziert, eine noch kleinere sebwatnee

Schanlc zeigt eine ganz gleiche Orimmeotation,

jedoch io sorgfUltigerer Ausführung.

Alle OeftUse waren durch den uufgeschtitteten

Lehm leider zerdrUckt und konnten nur in Scherben

lierausgenommeu werden. Die Zusammensetzung
|

der kleinen sebwarzen Vase ist mir sodann ge-
|

luDgcD, so dass ich von derselben eine Zeichnung
|

vorlegeo kann. Die Urne aus rothgeibem, halb-
|

gobraontt'm Thon, deren Kern aber, wie der aller ;

anderen Urnen und GefUsse aus schwarzer, glim-
:

inerhaltigor Krde besteht, muss, nach dem noch
|

theilweise vorhandenen Rande einen sehr grossen
|

Umfang gehabt haben
,

denn der Kreisabschnitt
|

des crhultunon HandstUckes misst 33 cm ; nach

der Rekonstruktion betrugt der Rand im Total-

umfang 70 cm, so dass wir die Urnongrbsse allen-

falls duroach bestimmen können : sie dürfte im

Durebmesser: 30 cm bei einer Hrdie von 10 uu
gehabt haben.

Sodann fanden wir noch ein StUck vom Ober-

tbeil einer mit Graphit gcschwürzten Urne, welches

ein durch zwei vertiefte, breite Linien und da-

neben ciiigeritzte kurze, uebeneiuandergestelite

Striche, gebildetes Dreieck zeigt, deren Spitze

unterwUrts liegt; in der Mitte dieses Dreieckes

ist durch Fiugerdruck eine runde Vertiefung als

weiteres Ornament geschaffen und ebenso an den

drei Kicken drei weitere kleinere Vertiefungen,

die otfeubur durch das KindrUcken des Finger-

nagels hergestellt wurden. Ks ist sehr zu be-

dauern, dass von dieser Urne nicht weitere Frag-

mente gefunden sind.

Die Urnen und Schaalen waren säiuitillich
^

auf eine Schichte Lehm, welche mit Asche stark

vermischt war, gestellt.

Der zweite Hügel, den wir öffneten, befindet

sicli auf der, dem ersten Hügel gegenülierliogeiideii

Seite des Fussweg^, mehr niwh dem Dorfe Pul-

loch zu und ist der grösste der sechs bei ein-

ander befindiiehen. Die Hohe derselben betrugt
,

olingeftlhr l,7ö bi» 1,80 m
,

der Durchmes.-ser
j

ohngefähr 10— 11 ni. Die Zinne war ebeofuU»

einge-sunken, die lhhlenbe.4chafleabeit die gleiche.

In einer Höbe von 30— 35 cm, vom Kieslmden

gerechnet
,
war die Asche auf den aufgefüUten

Lehm gostreat; auf dieser Aschenscfaiuht standen

die Urnen und Schaalen dicht ntfben- und über-

einander iu südlicher Richtung; südöstlich von

denselben, iu einer Kntfernung von beinah 1,00

bis 1,85 m erstreckte sieb der Urumlplatz weit

hinaus; er war dick mit Kohle und Asche
bedeckt und die Steine durch den Brand ge-

schwUrzt.

ln der Mitte der vorerwähnten Aschcnscbicbt

lag ein eisernes zweischneidiges Schwert mit

breitem Grifl
,

der noch einen Brunzestift bat,

mit welchem ehemals die Holz- oder Beinver-

schalung desselben festgenletei wur
; daneben

fanden wir eine kleine am oberen Ende rund
umgobogene und ;^daon gewundene Bronzcna^lei

von guter Arbeit und eine kleine Bronzospiralc,

deren Mitt-eltbeil erhalten ist; die Endon sind iu

kleine Stücke zerbrochen gefunden worden und

lassen es desshalb unentschieden, ob wir liier

mit einer Zierplatte oder kleinen Fibula zu ihun

haben. Diese drei GegeustUodo lugen direkt auf

einer zerdrückten eiofaclioii Urne , von der wir

leider nur wenige iuteras.sante
,

grössere Uaud-
scherben mitoebmon konnten , da» Uebrige war
vollstündig zerbröckelt; in dieser Urne befanden

sich Aschen und KoochenUberreste des verstor-

benen Kriegers.

Das Schwert hat eine platte Gritfzunge mit

oben breiter, zweischneidiger, mit starkem Mittcl-

grad versehener KHugis die sich über die Mitte

derselben hinaus verbreitert
;

iu der Form also

den Bronzeschwertern lllinlich. Direktor Lindeo-
s eil mit bildet zwei Uhnliche Schwerter in seinem

Werke: „Die AltertliQmer unserer heidnischen

Vorzeit“. Bund II. Heft I. Tafel 5. Nr.: 1 und 6

ab, das erste .stammt aus den OrUliern oberhalb

Hallstati, das zweite ist bei der Alzburg unweit

Stmubing gefuodeu. Die Zeichnung dieses Schwer-

tes iu natürlicher Grösse lege ich den hochge-

ehrten Herren vor, ebenso diejenigen der Bronze-

Dodel und Spirale.

Die Urnen und Schaalen dieses Grabes sind

ziemlich z^ihlreich, jedes StUck in anderer Weise

ornumentirt. Ich bedaure aber lebhaft, dass es

uns nicht vergönnt w'ar, auch nur ein GeftUs

unzerbroclicn zu finden. Von der Urne, in welcher

die vorhrannten Ueberreste sich befanden, erlau)>c

ich mir Hmon einige obere Rand.stUcke vorzu-

legen, sie tragen ein erliaben gearlieitetes Hchmale»

tfruament, das in .sclilangonühuUcheD Windungen
den oberen Urnenthoil schmückte. Diese Ui*oc
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wOnle also, d<*r Ornanmntirnng mu*h ,
wobl

noch aus <dner frUlicroü Zeit stammen als alle

iVl>ri}?en.

\ Auch von den anderen In diesem Graldiüjfol

gefundenen ürnen und Schaalen
, die sich durch

die Mannigfaltigkeit der Ornamente nuFzoichnen,

sind ebenfalls JlruchstOcke zu Ihrer KenntnisS'

nähme ausgelegt.

Eine kleine runde Schaale
,

welche innen

dunkclroth getUrbt ist , zeigt uninittelhur am
Boden drei, etwas vertieft gezogene breite Kreise,

die mit Graphit gt^schwlirzt sind, von diesen

gehen
,

wieder vertieft
,

zwei schmale ,
ebenfalls

schwarze Streifen zu dem oberen schwäre einge-

fassten
,

umgi'bogerien Rande ; durch diese Ab-
wechselung erhJllt die Schaale ein sehr hübsches

Aussehen. Von einer anderen Schaale kann ich

nur leider ein kleines Bruchstück vorlegen, doch

hoffe ich, dass seihst diese« .schon genügen wird,

um damit einen Begriff von der Verschiedenartig-

keit der Ornamentik zu geb<’n. Sie war innen

mit Gnudiit glänzend geschwärzt, der breite Rand

roth gethrbt ; auf diesem ist dann mit schmalen

Oraphitstreifen ein leitenirtiges Onament ge-

zeichnet, dessen vier Sprossen nach oben in dom
schmalen, schwarzen Rande einen Abschluss finden.

Der Hraodpliitz lag nordöstlich. — Wir kommen
nun zu dem gro-ssen Grabhügel, der in nordwest-

licher Richtung von den eben beschriebenen in

einer Entfernung von beiläufig 200 Schritt mitten

im Walde liegt. Er wt dicht mit jungen Fichten

besetzt
, auch ringsherum stehen solche in ziem-

licher Anzahl und bedeutender Grösse ; nur die

eingesunkene Zinne war. bis auf einige kleine

Ficbtcn.'^triromclien
,

frei. Unsere Arbeit wurde
gerade hierdurxh sehr erschwert und wenn auch

der Besitzer des Bodens in zuvorkommendster

Weise uns gestattete die kleinen Fichten, so viej

sie uns hindernd im Wege seien, zu entfernen,

hatten wir doch Bedacht zu nehmen, nicht gerade

zuviel derselben ausheben zu lassen.

Die Höbe des Hügels von der Sohle beträgt

2,10 m, der Durchmesser desselben vom Fasse —
so gut er .•‘ich eben bei dem Üppigen Baumwuch.se

ausmessen Hess — 15— 20 m. Auch hier war
eine stark verfilzte Moosfläche von 8— 10 cm
Tiefe zu konstatiren, nach dieser folgt sofort der

Lehm, wie bei den übrigen Grabhügeln.

Die Lehmauffüllung ist ein charakteristisches

Merkmal aller dieser Grabhügel; weshalb man
gerade dieselben mit Lehm bildete ist eine Frage,

die zu entscheiden ich nicht wage. Der eigent-

liche Boden besteht hier bis nwh Bayerbrunn

aus gewachsenem Kiese; zum Behufe des Auf-

f&llens mit Lehm musste derselbe eine Stunde

I

weit, vom jetzigen Dorfe Solln, wo er massen-

I

haft zu Tage tritt, hergeholt werden,

j

Zuoberst ist diese I^bm.schicbt .staubig trocken,

I

sie wird sodann in einer Tiefe von .50— 00 em
feucht und, je mehr man sich dem eigentlichen

I

Kiesboden nähert, fast ganz nass.

I

In der Tiefe von 1,80 m stiessen wir auf

eine im Kreise herumgohende, die Mitte des

I

Bodens freila-ssende Schicht Asche von ohngefiilir

I 80— 35 cm Breite, die mit grosser Sorgfalt aus-

;
gestreut war. Der Durch meÄser diese« »o ge-

j

bildeten Kreises mag beiläufig 2 m bis 2,50 m
betragen. Auf dieser Aschenschicht lag Birken-

rinde, in schmale oder breite Streifen geschnitten,

je nachdem es der sich darauf befindende Gfgen-

stnnd erforderte ; dieser war sodann wieder, und

zwar auf das SorgOlltigste, mit schmaler oder

breiter Birkenrinde zugedeckt. Wir können dii*se

Vorsicht nicht genug loben
,

da es uns lediglich

dadurch ermöglicht wurde, die Beigaben in ihrer

ganzen Zusammengehörigkeit aufzudecken und so-

fort, vor der Herausnahme, zu zeichnen; nach

danken wir dieser liebevollen Umsicht die Er-

haltung der Ledergürtel und der Ledertheile dos

einen grossen Bronzegürtels, die «ns zeigen, wie

die einzelnen Bronzetheile auf da« T^eder befestigt

und mit einander verbunden waren.

Es ist nur noch zu l.»emerken, dass alle Bei-

gaben auf der im Kreise herumgehendeD Aschen-

I
Schicht, welche 30 cm höher als der Kiesltoden

ist, lagen. Kein einziges Stück wurde auf diesem

gefunden, auch die Urnen standen auf der Aschen-

echicht; ebenso stand weder in der Mitte des

von der Äsche frei gelassenen I^ehmbodens oder

ausserhalb des genannten Äschenkreis^ eine Urne,

noch fanden «ich Beigaben. Die Urnen und

I

Schaalen waren genau nach OHen gestellt; ein

I

Brandplatz aber nicht zu finden, doch traten

einzelne Kohlenstückchen zu Tage.

An Beigaben dieses interessanten
,

grossen

j

Grabhügels sind nun zu verzeichnen; Auf dem
’ Äschenkreisrand nach Süd-West, und zwar mehr

in Mitten dieses Kreisabschnitte«, zwei vortrefflich

erhaltene Bronzetrensen mit je einem Bronzeringc

auf beiden Seiten der Gebissstange. Die Trensen

sind sowohl mit den zwei ineinanderhängenden

Ringen der beiden Stangenglieder, welche das

;

Gebiss bilden , al« auch mit den beiden Zügel-

ringen zusammenhängend im Gusse hergestellt.

Wie sehr sie im Gebrauch waren, ersehen Sie aus

der Abnutzung der Iveiden Ringe an den Stangen-

gliedern ; nur noch kurze Zeit wäre der Gebrauch
dewelben möglich gewesen. Die Staogenglie<ler

sind durch schräg nebeneinandergestellte, vertiefte

Linien ornamentirt.
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Neben nnd hinter diesen Hroozotrenaen lajjen
j

in Krcuzforin eine Anzahl Bronzeziersiücke, welche

auf jeden Fall vom Riemen und Lederv.euge de«

lM’erdef»eschirre« — vielleicht demjenigen, welches

die Kttpfe der beiden Pferde bedeckte — her-
,

rühren? dieselben bestehen aus hohl gegossenen
!

kreuzHirmig gestellten Rühren, die in der Mitte

durch einen runden erhabenen Hackel einen orga-

tiischen Abschluss erhalten, an diese kreuzf<)rmigen '

Tbeile schliessen sich an die vier Seiten derselben .

je vier rührentbrmige, nach unten offene, Bronzt»-
;

tbeile an, die mehrfach gerippt sind und durch

welche ein runder licderriemen vom kreoztur-

inigen Mittelstück hindurrhgegangen ist. ßie .

bildeten wahrscheinlich die Verzierungen an den ^

Kreuzungspunkten der Ledertheile des Pferdego-
|

whirre«, wie an den Schlufen und an den Seiten
l

des (lebisses. Dabei wunlen noch einige kleine,

zierliche BronzeiiRgel gefunden
,

mit denen viel-
|

leicht das Lederzeug verziert war.
j

Mehr nordwestlich kamen kleine Stücke Holz >

mit einigen kleinen BronzenUgeln beschlagen und
ein solches mit einem grossen runden Kisenbuckel

und daneben eingeschlagenen kleinen Hrnnzestif^

zum Vorschein
,

«odann einige stark verrostete

eiserne Nßgel und ein kurzes EisenstUck, welches !

einer Schraube Ähnelt. Auf diese Eisenbuckeln, '

Hol/.theile und NÄgel werde ich später zurück-

kotinnen.

In dem Kreisrand — scharf nach Sfldwest —
fanden wir darauf die erste Bronzerieinenzunge —
wenn e« gestattet ist sie so bezeichnen zu dürfen —
daneben ein viereckiges

,
verziertes Hronzestück

des Gürtels, sodann wieder eine jener bronzenen

Kreuzverzierungen mit vier grossen runden Bronze-

knüpfen, die ober- und unterhalb jener lagen ; an

dieselbe schlossen sich in gerader Linie vier

weitere viereckige Hronzegürtellheile an und da-

neben schief nach aii«sen ein eben solcher Theil

;

nun folgte ein breiter, doppeltzusammengelegter

I<«lergurt
,

welcher mit seinem Bronzebeschlfige
^

sowohl nach oben, als auch nach unten lag, an
j

diesen reihten sich, in schiefer Richtung, nach

Süden, drei weitere BronzegOrt eltheile und ein i

ebensolcher vierter mit langer Riemenzunge in I

gleicher Ausführung wie der erste; diese fünf
i

Theile lagen aber so, da«s die Oesen derselben

in entgegengesetzter Richtung zu den ersten sechs ;

HronzegftrtelstUcken sich zeigten ; damit wäre

koüstatirt, das« wir hier zwei vollständige Bronze-

gürtel vor uns haben. Darauf folgte wieder ein

drei- und vierfach zusnmmengelegter, mit kleinen
I

und grossen BronzenRgeln vemerter, breiter Leder-
j

gürte! nnd, im Eck daran stosseod, ein schmaler I

auf gleiche Weise verzierter Ledergürteltlieil, auf
,

welchem, nach link«, ein kleiner Bronzering lag,

indess rechts ein grüisserer, durch whmale Ijc<ler-

streifen befestigt
,

auf das Leder zurQckgebogen

war
; dicht daneben, ausserhalb des GürteltheiU,

noch ein grösserer dritter Bronzering. Auch
fanden wir neben dem dritten, vioreckigOT Theile

des ersten BronzpgUrtels einen grösseren Bronzering

und von dem.selben in schiefer Richtung drei

kleinere üliereinandcrgelegte ebensolche Ringe.

An der oberen Seite der vorhin erwÄhnten breiten

und schmalen I^edergttrtel wurden nwh zwei

ItH/x und 12 cm lange und 2 cm starke zuge-

spitzte, rundliche Holzthoile gefunden; wozu die-

selben bestimmt waren ,
wage ich nicht zu ent-

scheiden.

Do« letzte BronzegUrtelviereck mit der dazu

gehörigen grossen Riemenzunge war von dem
vorgenannten breiten T<edergtirtel bis auf eine

Kleinigkeit ganz bedeckt, nur der eine Knopf des

aokerformigen Endes der Riemenzunge ragte etwas

weniger daraus hervor, üm diese Bronzetheile

unter dem Ledergürtol hervorzuheben, bedurfte es

der griVssten Vorsicht, denn da jener dreifach

zusammengelegte Ledergürtel ausserordentlich dünn

und in Folge dessen sehr zerbrechlich ist, so

hätte er sehr leicht, bei nur einigermossen soimeller

und starker Berührung, zerstört werden können.

Es ist mir aber gelungen die Bronzetheile glück-

lich horvorzuhehen und den Ledergtirtel , dessen

Ornamente gerade sehr interessant sind , zu er-

halten, 80 dass wir jetzt diesen und die beiden

Bronzegürtel in allen ihren Theilen besitzen. Ich

erlaube mir, Ihnen eine Zeichnung derselben vor-

zulegen ,
eltenso auch eine solche der erhaltenen

Ledergtirteltheile. Einige Stücke des Bronze-

gürtels lege ich auch im Original den hochge-

ehrten Herren zur Kenntnissnahme vor. Ein

Ähnlicher Bronzegürtel befindet sich im Natiooal-

museum in München
,

doch besteht er nur aus

sieben Theilen und fehlt ihm gerade das Haopt-

süchlicbste: die beiden Endstücke. Was aber

unseren Exemplaren einen besonderen Werth ver-

leiht, ist die vollständige Hrbaltung eines Leder-

streifens, welcher uns genau die Art und Weise

der Befestigung der einzelnen Bronzeglicder mit

einander und mit der grossen BronzeriemenzUDge

deutlich erkennen lässt. F^s ist ein breiter Leder-

riemen in doppelter Länge des ganzen Gürtels

und in gleicher Breite desselben genommen worden,

dessen eine Hälfte man in zwei lange und schmale

Lederstreifen «choitt , welche durch die Bronze-

r«<en durchgezogen nnd dann miteinander befestigt

wurden. Da wo die Bronzeösen sich l>etiuden,

machte man Einschnitt« in den breiten Ledergurt

und schob die Oesen durch diese Eiii.schaitte
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hindurch» ao erlueli iimn eimui /iciiiHcli hingen

GUrlel, der in Folge der eiu/.eltieu Bron«evierecke

sich genügend abbiegeu liesu und auch allenfallä

Schutz gewahrte.

Der mit kleinen und grOsseron lironzentlgelD

reich verzierte Ledergürtel muds eine ziemliche

Gru^e gehabt haben» du er iiiehrfach /usaiiimen»

gelegt gefunden wurde. Die Verzierungen de^

breiten LedergUrtels zeigen ein venschobeneH Vier-

eck» das durch doppelt nebeneinander festge-

cietete kleine Bronzenilgcl gebildet wird
,

durch .

die Mitte desselben gehen zwei gerade Reihen
'

ebensolcher Brouzenügel senkrecht und parallel

nebeneinander bis zu den Spitzen des Vierecks,

indess zwei grossere runde Bronzeknüpfc die Mitte

der durch diese Theilung entstandenen Dreiecke

verzieren
; oben und unten wird das Viereck

durch zwei Reihen wagrechter kleiner Broozo-

oAgel uhgeschlosMon» dasselbe i»t daun nach links

und rechts durch zwei ebensolche Reihen von

Bronzeniigelu Hankirt.

Die Arbeit dieser auf das Leder genieteten

Uroozenägel setzt, wie Herr Direktor Liudeii-
schmit in seinem Werke „Die vaterländischen

AlterthUmer der fürstl. Hobeiixolleru’schen Samm-
lungen***) treffend bemerkt, eine „ungewöhnliche
Geschicklichkeit“ voraus. „Die Form der ver-

zierten Lederbeschlüge tindet sich durch ganz

Deutschland, von den Grabhügeln der Oberdonuu,
wo diese Knüpfe, kleine sowohl ah» grössere, auch '

auf dem Hulzscbildo von Haggenberg io Masse
!

verwendet sind und von Bayern bis nach Mecklen-
burg Inn. Da.<s diese völlig gleichiniLssige Form,

j

sowie der massenweise Gebrauch dieser Knöpfe
auf ein» fabriksiiifissige Herstellung und weite

Verbreitung durch den Handel hioweist . liegt

nahe genug.“**)

Auch an unseren Gürteln ist die Arbeit überaus
prtteis und vortrefflich. Verwendet wurden dazu
kleine runde und dünne Bleche, welche an lieideu

Seiten schmal und um Knde spitz zugeschnitten

•sind und mit diesen Spitzen durch das vorher

durchstochene I^eder geschoben wurden, um so-

dann uiiigeiiietet zu werden. Die grösseren Bronze-

koöpfe laufen auf beiden Soiteu in schmale fast

2 mm breite und 7—8 nun lange Hacken mit

abgerundeten Enden aus, mit denen sie auf der

Rückseite de.'» LedergUrtels befestigt worden .sind.

Wie bei der Ornumentaiion der von uns ge-

fundeoeu Urnen das Dreieck eine grosse Rollo

spielt, so auch hier; denn im Grunde gctionuiivo

ist die Form der tiürtelverzierungeii eigentlich

•) p. 131.

**) Liudenschmit u. o, O. |Nig. 132.

aus zwei Dreiecken, welche nebeneinander gestellt

sind, gebildet und dadurch entsteht ein verscho-

benes Viereck. Wir haben also hier eine Ueber-

eiustiniinuDg der Oruunieotution der LedergUrtel-

boschläge mit derjenigen der Urnen und Sebaalen

dieser Grabbügelfuode — ich komme noch später

auf weitere Urnameute von Urnen und Sefaaaleo

zu sprechen -- zu konstaliren, worauf schon

Herr Geheimrath Virchow im vergaugenen

Jahre in Regensburg, gelegentlich der Besprech-

ung eines grossen
,

prachtvollen Tbonsiherbeus

von Bologna, hinwies. *)

Der Vergleichung halber erlaube ich mir oino

Zeichnung der )>eideu im Münebenvr National-

museum befindlichen Lodorgürtel aus den Eich-

siädter Grabhügeln initvorzulegeu.

Wie aber diese verzierten Lodorgürtel und

die zwei Bronzegüi'tel mit ihren schw'eren End-

theilen verwendet wurden
,

darüber eudgütig zu

urtheiloD, möchte ich Berufeneren überlassen; er-

lauben Sie mir nur die Mutbmassung uus/.u-

sprechen
,

dass die BmuzegUrtol uoterbalb des

Halses und oberhalb der Brust des einen lYerdes

angelegt und mit den Aokerenden in Ringe ein-

gebackt worden sein könnten, wie 8ie eine solche

Anschirrung auf den antiktu siciiisebeo Münzen

dai gestellt sehen; dann freilich wUreo die zwei

Bronzegürlel nur für ein Pferd bestimmt gewesen.

Ein anderer Fall ist es aber ,
wollten wir au-

ue]im<m die zwei Bronzegürtel bUtteu zu zwei

Pferden gehört
,

von denen freilich die Trensen

vorhanden sind und mit deneu auch die Anzahl

der kreuzförmigen Bronzeverzierungen stimmen —
wir haben im Ganzen acht Stück gefunden —

,

w'olche gerade für das Kopfzeug zweier Pferde

{lassen , dann dienten jene zwei Gürtel vielleicht

dazu, bei beiden Pferden dos Fell oder das Leder,

welches als Sattel aufgelegt werden musste, mit

dem Schweifgurte festzubolten
,

damit solches

nicht vei-schoben oder verrutscht werden konnte.

Mehr südlich und südöstlich waren keine

weiteren Beigaben zu finden
;

dafür sprach auch

sofort das Fehlen der charnkterisliseben schwarzen

Ki'de auf dem Ascheuringe, welche unn stoU an-

zeigte, dass wieder Birkenrinde vorhanden sei.

Nördlich jedoch trat die.se schwarze Erde wietler

auf und w'ir hatten auch sofort da.s Glück, zwei

vortrefflich erhaltene, mit schöner, grüner Patina

überzogene Brouzedeich.s<dbeschlilge zu Huden
,

in

deren einem sich noch ein Theil des darin be-

füstigten Holzforisatzes der Deichsel erhalten hatte.

Diese DeichselbeschliLge, die ich di» Ehre halw

•) Die XII. iilIgeniHin4' Vi'nianimliing derdpiithohen

1 Gesellschaft für .\nthropologi*> etc. jHig. 137.
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Ibnvn vorxuh'gcn, sind VOD guox aasgeztMchnfter

Arbeit und vorirelTlicher Krhaltunp; nur die Hinge,

welche sieb an den Kreuz -Enden derselben be-

fanden, sind in Folge des, für die Konservirung

80 gefährlichen, Lehmbodens ahgerostet
;

jedoch

ist. hei dem einen Exemplare noch so viel davon
erhalten

,
um eine Rekonstruktion derselben zu

eriiiogUchen. Was bauptsüchlicfa diese Bronzen

auszeichnet ist die organische Gliederung
,

die

Schönheit der Ausftihrung und das grosse Ver-

slündniss des betreflVnden Arbeiters Rlr die

Tektonik. Gerade der sich über die Mittelröbre

eihel>cnde Bronzeknopf ist für das Gesagte ein

Oberaus i harakterisiisc hes Zeichen ; nur wer ganz

und vollMitndig mit der Gliederung einer solchen

Arbeit vertraut ist und wem jahrelange Erfahrung

zur Seile sieht, vermag auch das Unscheinbarste

architektonisch richtig zu gestalten, so dass es

auf uns den Eindimck des Schünen und in sich

organisch Abgeschlossenen macht ! Ich mochte

diese beiden Stücke den besten altitalischeo Ar-

beiten an die Seite stellen ; denn mit solchen

haben wir es gewiss hier zu thun.

Bei diesen BronzedeichselheschlOgen fand sich

eine Menge gOnzlich zermorsebten Holzes und
eine Anzahl kleiner und grtku^erer BronzenUgel,

uiiiiuttelhar daneben lagen grosse runde eiserne,

huckelartige Knüpfe, deren ich schon vorher Er-

wähnung gethan — ich habe im Ganze 12 Stück

davon gefunden — und welche
,

wie e« scheint,

durch seitwärts angebrachte spitze Fortsätze, die

freilich ahgerc^tet sind, auf do.s Holz festgenietet

waren
,

dabei befanden sich auch eine Anzahl

lfing»Tor eiserner Nägel ohne Kopfe. Diese grossen,

runden eisenien Buckeln, neben denen ganz dicht

auf dem vermorschten Holze kleine Brnnzenägcl

Ingen, schienen offenbar die Holztheüo des Wagens
und der Deichsel geziert zu haben

,
von welchen

sieb leider nichts« erhalten bat. Die langen eisernen

Nägel rühren vielleicht vom Radbeschläge her.

Der aiisserordentlicii feuchte Lehm zerstörte das

Eisen fast vollständig und das Erhaltene, z. B.

die hingen Nägel wurden dadurch ganz formlos,

daher mag es denn auch kommen, dass wir trotz

der grössten Vorsicht und Geduld , weder ein

Stück eines Radreifens, noch irgend einen Thcil

der Nahen fanden: sie sind sämmtlich durch den

Rost zerfrf'ssen und aufgtdöst worden.

Dass wir hier aber die Ueberr-«*ste eines Streit-

wagens vor uns haben, beweisen jene zwei Bronze-

deichselbeschläge und die. grosse Anzahl der dabei

gefundenen eisernen Buckeln und Bronzenägel

;

auch die entgegengesetzte Seite der Pundstellc

— gegenüber der der Zwei Bronze- und Leder-

gürlel — dürfte dafür sprechen, dass man hier

eine weitere, grikteere Beigabe niedergelegt hat;

denn neben den genannten Gürteln wüide der

Wagen
,

der wohl auseinander genommen war,

nicht mehr Platz gehabt haben.

Von Wagenüberresten, welche in Bayern speziell

gefunden wurden, .sind mir unter anderen bekannt:

ein eisernes Be.schläge eine» Wagenrades, gefunden

bei Bruck an der Alz, B, Altötting, Kr. Ober-

bayem, das sieb in der Sammlung des historischen

Vereins von Niederbayem in Lnndshot*) befindet

und die bekannten zwei bronzenen Wagenräder

in Speyer, die im Jahre IH7J in Hunderten von

Bruchstücken in einer Sandgrube am „Schind-

wege“ bei Ha.ssloch gefunden und durch Herrn

Direktor Lindenschmit wieder zusammengesetzt

worden sind**).

Der Durchmesser dieser Räder beträgt tSem,
so dass also das Rad eher klein als groa$ zu

nennen ist und damit in ein richtiges Verhält-

niss zu jenen von uns gefundenen Bronzcd<‘icliHoln

kommt. Die Wagen müssen in Folge dessen

nicht gerade gross gewesen sein
,

so da.ss nur

eine Person darauf Platz finden konnte. Dies

wird denn auch ferner durch die Darstellungen

antiker Wägen, wie uns solche auf griech|s<-hen

Münzen erhalten sind, vollkommen bestätigt. Der

Wagen besteht hier aus den beiden, im Verhäll-

niss zu den Pferden
,

kleinen , schmalen Rüdem,
welche vier Speichen haben, dem Trittbrette, das

entwf*der direkt auf der Achse, oder etwas höher,

angebracht war und dem darauf befestigten eigent-

lichen Wagen
,

welcher seitlich sehr schmal ist

:

oben zu beiden Seiten desselben sind zwei lang«*,

.'<cbleifenartige Handhaben dazu betäiinunt, dos

Hinaufsteigen zu erleichtem
,
am Trittbrette ist

die Deicbsel eingelassen, die mit «nnem Abschlüsse

endigt, durch welchen die Zügel hindurchlaufen.

Das sind die Wägen, wie sie fttr Bigen und

Trigen im Gebrauch waren ; bei d<*n Quadrigen

aber werden die Räder grösser. Für unsere He-

urtheilung sind jedoch die erstereii, welche nlter-

tbömlicbe Münzen von C'^itana, Golas, Htmera,

Leontini
,

Messana , Syracu-s zeigen
,
massgebend,

sie datiren zudem auch aus der gleichen Zeit.

Wichtig ist es noch, dass wir auf diesen Münzen

die Art und Weise der Anoi-dnung des I^Mer-

und Riemenzeuges der Pferde ersehen.

Durch Diodor (V. 21) wissen wir, dass die

Gallier den Gebrauch des Streitwagens hatb'D,

•) V'erhandliing^m des historischen Vereins fiir

Nidlerlwiyem, Ikl. 11. Heft 4. S. und lad Oh len-
se hl ager» Verzeichnis« der Fundorte r.nr prihistori-

schen Karte llayemH. 1. Theil. 1870. S. Ilkl.

••) Linilenschmit. die Alterthümer anderer

heidnisclien Vorteil. 1kl. III. Heft IV.
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was dieser Schriftsteller als eine hficlist altcr-

thüniliche Sitte bezeichnet, wie sie die altou

griechischen Helden im trojanischen Kriege geübt

haben sollen. Kr fUgt daun hinzu: dass diese

Wagen auch bei anderen Völkern, den 1‘anchäern

am arabischen Meere
,

bekannt waren und be-

zeichnet OS als etwas Archaisches. Ks ist wohl

anzunehiucu, da&s die Cxallier den Gebrauch des

HtreitwagGD.s durch die Phönizier und Karthager

entweder uniiüttelbar, oder später aus Sicüien

und den griechi.schen Colooieo Italiens erhalten

haben , und da erscheint es denn gerechtfertigt,

die gleichaltrigen siciiischen Münzen mit den Dar-

stelluDgen der Bigen und Trigen in Betracht zu

ziehen.

Die Sorgfalt, mit welcher alle diese Beigaben

in den Grabhügel niedergelegt, geordnet und mit

Birkenrinde bedeckt worden sind, die LedergUriel

sogar zwei-, drei- und vierfach, bezeugt zur Ge-

nüge, dass wir es hier mit Gegen-stUnden zu

thuD haben
,

welche vom einstigen Besitzer und

auch von den ihn Ueberlebenden sehr hoch ge-

schätzt wurden. Auf jeden Fall ist dieser kost-

bare Sebatz das Kigeothuin eines hervorragenden

Führers oder Fürsten gewesen ; denn ein ge-

wöhnlicher Krieger dürfte sich wohl schwerlich

damals im lksitze zweier Pferde mit so reichem

Geschirre und eines Streitwageus befanden balien!

Vielleicht sind sowohl die beiden Bronze- und
fjf^ergUrtel , als auch der Wogen ein Geschenk

südlicher Völker an den Anführer eines mäch-
tigen Stammes

,
den man damit vor allen

anderen auszeichnen und ehren wollte. Wissen

wir ja doch aus Taciias*) dass den Häupt-

lingen der Germanen „vor allem willkommen

sind Geschenke benachbarter Staaten, wie solche

nicht nur von Einzeioen, sondern auch im Namen
der Gesammtheit überreicht werden — edle
Hesse, ge wal tige WaffenstUck e, Pferde-
geschirr und Halsringe". Ja, es könnte

möglich sein
,

dass auch die beiden Pferde dem
Fürsten mit zum Geschenke gemacht worden

sind.

Damit nun der hingeschiedene Anführer wür-

dig geehrt werde, gab man ihm in den mächtigen

Hügel alles dasjenige mit, was er bei seinen

Lebzeiten SO hoch geschätzt hatte und von dem
man sicher wusste, dass kein anderer bekannter

und benachbarter Stamm dergleichen Kostbar-

keiten sein eigen nennen konnte. Dies mag denn

auch der Grund gewesen sein, wesshalb man

*} Gennonio, c. XV. .Uuudent prae^dpue liniti-

nmrum gentium donis, <jua« non mo<lo a singulis si>d

publice iiiittuntnr, electi equi, magno anuu, plmlcnu*
tor^ui'Hque.*

I
weder Wulfen, noch sonstige Schmucfcgegenständo

(Hals-, Arm- und Beinriuge, Fibeln u. a. w.) den

werthvolleren Beigaben hinzufügte, dif«o Gegen-

stände waren im Besitze aller anderen Edlen und

Krieger, nicht so aber jene kostbaren Oescliirr-

stücke mitsammt den Wagen! Die Waffen u. 8. w.

gingen vielleicht in den Besitz des Nachfolgers

Über.

Für die Werthschätzung des Üestatieteu spricht

j

daun ferner die Menge der Urnen, GefUsse und

SchualoD von halbgebruunter Erde
,

welche man

den übrigen Beigaben hinzufügte und die , wie

ich schon erwähnte, in östlicher Kichtung standen.

I

In diesem Grabhügel sind, mit Ausnahme einer

' kleinen Sclmale, nur bemalte Urnen und Scbualen

und überdies solche mit reicher Ornamontik ge-

. funden worden; ich habe mir erlaubt auch hier-

i
von einige Scherben auszu legen.

I

Bei der ersten grossen schwarzen Urne ist

die Ornamentation in ähnlicher Webe wie bei

dem schon erwähnten Scherben des ersten Grabes

' ausgefObrt
,
jedoch ist hier das Dreieck grösser

’ gestaltet und mit einer Anzalil eingestem|>cUor

konzentrischer Kreise versehen, von welchen sich

drei an der Spitze des neben diesem liegenden

anderen Dreiecks befinden , iiidess der Rand mit

,
kleinen eingesteuipelten einfachen Kreisen ver-

ziert ist
;
dadurch wird nun eine wirklich schone

Ornamentation geschaffin, die in ihrer reichen

Gliederung auf einen ziemlich ausgubildeten Sinn

und Geschmack für dergleichen Vcrzieruiigsor-

i

beiten hinweist.

I

Die zweite gra^e Urne hat einen duiikei-

rotlien Untergrund, auf weU-heui breite Graphit-

streifen in Zickzack gezeichnet sind, diese vertieft

' Umrissen. Der obere Urtienrund scbliesst mit

einem Gruphitstreifen ab.

Eine dritte, wie es scheint, gleiclifalls grosse

! Urne ,
von welcher leider nur einige wenige

I grosso Stücke gefunden wurden, zeigt ein ausser-

ordentlich reiches Muster. Der untere Thoil

I

derselben scheint abwechselnd roth und schwarz

I

gewesen zu sein und war mit dreifach vertieften,

wagrechten Linien in dreimaliger Wiederholung

versehen
,

dadurch sind alsdann zwei dazwischen

liegende wagrechte schmale Streifen geschaffen,

die durch eine doppelte Reihe übereinander ge-

stellter eingestempelter kleiner Dreiecke verziert

sind. Darüber wieder eine dreifach abgetiieilte

Einfassung und Uber derselben liegen, durch drei-

fach vertiefte Linien umfasst
,

schwarze grosse

I
Dreiecke, von eben solchen kleinen eingOvStempelten

belebt. Eingeralimt sind diese grossen Dreiecki*
' durch breite rothe und schwarze Bänder und ab-

I
geschieden von einander durch dreifach vertiefte
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Liiiion, dio kreo^weis nach dem oberen :ichwai7>ei) ^

ITmenrande hingehen, um oben da.Kseli>e dreiwkige

Muiiler wie unten zu wiederholen. Ich bedauero

»ehr, dass es nicht mr^glich war mehr Scherben

von dieser Urne zu tinden , denn gerade dieses

Stück dürfte wegen seiner Ornainentation eines

der interes-santesten gewesen sein.

Kine vierte glanzend schwarze Urne, von
|

welcher leider auch nur wenige grössere Scherben
|

vorhanden sind
,

hat in^ gleicher Anordnung die

doppelte Keihe eingcaterapelter kleiner Dreiecke,

getrennt durch dreifach eingeritzte Linien
;
jedoch i

erstreckt sich hier das Muster nicht in grt^ere
j

Dreiecke bis zum Rande, sondern in wagrechter

Linie und war sodann durch drei verlieft go- '

zogene, senkrechte Linien von einander geschieden.

Theile einer kleinen schwarzen Vase oder

R^ühaale zeigen wieder eine ganz verschiedene

Ornamentation : sie ist durch fünf nebeoeinander*

laufende
,

zierlich eingravirte Linien hergestellt,

welche an ihren Enden durch drei ebensolche

Linien, die links und nichts mit einge^empolten

kleinen Kreisen verziert sind, abgeschlos.sen werden;

die Form dieses Ornamentes scheint einem grossen

römischen W ähnlich gewesen zu sein.

Kine grössere schwarzgliinzende Schaale ist -

auf den» Boden von zwei vertieften Linien kreuz- -

weise dnrchwdmitten, dadurch entstehen vier Drei-
;

ecke, von denen die zwei sich gegenüberliegenden
'

wiwler durch zwei vertiefte Linien eingerabmi

werden. Der obere Rand der Schaale zeigt eine

forÜauftmde Reihe von Dreiecken gebildet durch

zwei eingeritzte Linien; die Dreiecke sellxst sind
'

durch eingestempelte grössere Punkte verziert.
\

Ich erwähne dann noch eine einfache kleine >

•Schaale, deren umgebogener Rand mit vertieften

Punkten ornameniirt ist.

Neben der eingesunkenen Zinne dieses Grab-
.

hOgels fanden wir noch in einer Tiefe von cm
ein zerbrochenes Hufeisen

,
das vielleicht von

einem der Pferde berrOhrt , welche« den Lehm
^

für den Grabhügel mit hinaofftthrte.

Eine Steinsetzung w^urde nicht bemerkt —
Von einem ftlnfteii Grabhügel, welchen wir nach

diesem noch öffnetm und der die gleiche Boden-

bescbaöenheit, auch die gleiche Äschenschichi wie

die zuerst angeführten aufwies, der aber bedeu-

tend kleiner als der obengenannte i.st — Höhe
1,30—0,40 m Durchmesser 4,50—0,75 m — will

ich mir noch erlauben einige schöne und interes-

.sante Uimen und Schaalenscherben — nur solche

und keine anderen Beigaben wurden hier ge-

funden — vorztiU'gen. Die Urne zeigt ein ilhn- '

liches Zickzack- und Dreierkomameni in roth
|

und schwarz, wie die zweite vorerwähnte grosse
;

it)the, jedoch i.st bei dieser das Muster gedehnter

und* fehlen die die Ränder abschliessendem ver-

tieften Linien, welche bei dienern Exemplare durch

cingeritzte, nebeneinande>rge^telUe
,

kurze Striche

gebildet werden und al?o wieder eine Abweich-

ung ergeben.

Die 8chön.«te Schaale dieses Grabhügels hat im

Innern tiefrotheo Untergrund, worauf .sodann ein

vier- oder fünfmal flbereinandergestelHes schmales

Zickzackomainent aus glUnzendnm Graphit
,

ver-

tieft Umrissen, gezeichnet wurde; der schwar/.e

umgelmgene Rand ist durch cingeritzte kurze

Striche in dop|>eUer Reihe zickznckn»rmig orna-

mentirt.

Eine kleine schwarze Schjiale von ansprechender

Form hat am oberen , inneren Rande ein ähn-

liches cingravirtoa Zickzackomainent, jedoch mit

dem Unterschiede ,
dass hier die durch kurzo

Striche gebildeten Linien nicht gerade, sondern

geschwungen sind. Der Boden Ist kreuzweis mit

eiogeritzten griMlluufenden Strichen verziert
,

die

dadurch entstandenen seitlichen Dreiecke aber

nochmal.s in gleicher Wei.se umzogen.

Alle diese Urnen und Schaalen liefern uns

den Beweis, dass der Stamm
,

v/nlcher dieselben

ehemals l>esa$.s und sie seinen Todien in die

Grabhügel stellte, schon einen sehr entwickelten

Sinn für Ornanieniaiion gehabt hat.

Welcher Stamm aber hier seine Wolinsitze

hatte ist nicht zu bestimmen , da die Quellen

darüber keinen Aufschluss geben. Strabo, der

wohl von der Isar (o .spricht*) und

ihren Ursprung irrthümlichorweise in einen Ser*

des Gebirges Pöninus (ro flotvirov OQog) verlegt,

sagt nichts von Anwohnern; auch Tacitus
gii)t darüber keiue Auskunft. Dass die Vinde-

licier zumeist die äussere Seite des Gebirges inne

hatten, wissen wir durch Strabo**), ebenso

auch, dass die Likattier, mit den Klautenatiern

und Vennonen die verwegensten der Vindelicier,

als Feste Damasin besa.S8en, von der Strabo
gleichsam die Burg der Likattier“,

doch ist damit iinnier noch nicht der eigeutliehe

Volk.sstamm hezoiebnet, der hier auf der Hoch-

ebene seine Heiinnth batte.

Folgen wir Strabo, so mUs.^cn wir wohl

annohmen, da.s.s derselbe zu dem grossen Stamme
der Vindelicier gehört hal»e, da er c. 2R2 sagt

:

„Alle diiwe Völker (Rhätier, Bojer) besonders

aber die Helvetier und Vindelicier bewohnen

Bergubenen“ und früher (c. 2R0. H) „.Alle dit^se

Völker aber durchzogen immer die benachbarten

•| r. 1»7.
••) 'JWl

2*2
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Thdle Itulir’Ds uml die LHnder der HelvHier,

StMjuaner, Hojer uml Gcnmmen“.
der bi'troffonde Stamm aber mit süd-

lii'lien, itali.srhen Völkern in Ilerührun^f gekommen
sein dürfte, dafür 8|irc4dion jene kostbaren Ilronze-

beigaWn. Mögen nun die Leder* und Tlronze-

gttrtel, der Wagen und die übrigen Bronzegegen-

stUnde durch Tausch, Schenkung oder Erol>ening

in den Besitz des Hituptlings oder Fürsten ge*

langt sein
,

auf jeden Fall weisen sie alle auf

d(M) Süden hin. Was ich aber noch besonders

hervoi'heben möchte, ist die gleichmüssige Arbeit

und das gleich schöne Material, welche die Bronzen

auszeichnen
,

sie stimmen skinmtlich zueinander

und ich wage die Vennuthung auszusprechen,

dass das gesammte Pferdegeschirr und der Streit-

wagen eines und desselben Herkommens sind und

gerade wTgen ihrer Zusammengehörigkeit als

Ehrengeschenk an den Fürsten dieses Stammes
aufzufasseo sein könnten.

Was nun die chronologische Zulheilung dieses

Fundes anbetrilft, so wird di»*selbe durch das im
zweiten Grabhügel gefundene Schwert mit Bronze*

nagel, breitem Griff, erhrditem Mittelgrad, ver*

broitorter Klinge ii. s. w'. wesentlich erleichtert;

das Schwert hat den Hnllstiltter Typus. Be-

stätigt w'ird diese Zutheilung noch durch die

Darstellungen der WRgen auf gleichaltrigen si-

cilischen Münzen.

Ich schliesse mich in dieser Zutheilung au

die Perio<leneiDlheiluDg des Herrn Dr. Tischler
an

,
wie er dieselbe in seinem Torjlihrigen Vor-

träge: „Ueber die vorrömischc Metall/.eit in Süd-

deutschlaiid** aufstelltc und wie sie zu gleicher

Zrit Herr Dr. Ingvuld Dndset in seinem Vor*

trivge „Ueber die AriHlnge der Eisenzeit“ weiter

besUitigte. —

Herr Virrliow« Zur kaukasischen Anthro-

pologie:

Ange.sicht.s der Kürze der Zeit, die einem

jMen Einzelnen zugemesson ist ,
werden Sic mir

gestatten, mich anf wenige Bemerkungen zu bc-

sehriinken. Das Gebiet der kausasichen Antliro-

pologie, welches ich zum Gegenstand der Be-

sprechung machen sollte, ist so ausgedehnt und

kompliziii, dass die zugemessene Zeit nicht aus-

reichen würde, um sie auch nur in einem allge-

meinen flinriss auseiiiander zu legen. Ich möchte

daher nur ein paar (fosichtspuokte geben.

Zur Zeit
,

als ich meine Keisc om-h dem
Kaukasus machte, wusste ich noch sehr wenig

nainentlioh Über die archiw)logis(‘he Geschieht«* des

Kaukasus; die PrRhistorio des Landes war mir

mir andeutungsweise bekannt. VVas publizirt war,

' lag znui Theil in rnssischen Werken verborgen;

I

der Einzige, der mit Unermüdlichkeit und Ver-

stündnisä auch diesem Gebiete sich persönlich zu-

gewendet hatte, war Herr Chapltre in Lyon.

Nachdem man lange Zeit hindurch gewohnt

war, nicht blos die Quellen der ganzen Kasse,

die man seit ßlumenbacb die kaukasische nennt,

im Kaukasus zu suchen, und diesen als di© Wiege

des ganzen Völkergeschlechta
,

das den Westen

! mit seiner Kultur erfüllt hat, anzusehen, sondern

,

auch die Quell© der ersten abendländischen Kultur

I

bieher zu verlegen, Ui man neuerlich wenigstens

;
mit einer gewisLsen Zähigkeit darauf zurück-

;

gekommen, dass gerade di© ßronzeknltur mit dem,

j

was sie ziert
,

im Kaukasus ihren Urspning ge-

I nommen hat. Dagegen kann ich nichts anders

< sagen
,

als dass ich mit einem gewissen Gefühl

der Ernüchterung aus dem Kaukasus beimgekehrt

bin. In der Thai finden sich daselbst sehr alte

Stämme , aber kein Stamm
,

von dem wir mit

einer gewiss^en WahrscheinUchkeit sagen könnten,
' er wäre zu betrachten als unser Ausgangspunkt,

als derjenige Stamm, von dem die Kelten, Slavon

I

und Germanen im Westen abstammien. Das-selbe

I

gilt auch von der Kultur: man tindet sehr schön©

Sachen im Kaukasus
, aber man kennt bis jetzt

I

keine Stelle, die in Bezug auf Alter der Ent-

wickelung sich dem gleichstelleo läs^t ,
was wir

I io Europa selbst besitzen. Wenn z. B. unser

Freund Lindenschrait mit einer gewissen Bc-

I

ständigkeit an seinem Gedanken fe^thäU, das.s die

j

Germanen nicht von Osten hergekommen seien,

; so kann man wenigstens sagen, was den KaukasiL'«

betrifft, Hess© sich diese These eher verthoidigen,

als die entgegongesetzte. Ich habe mich, sobald

ich im Kaukasus ankam, mit einer gewis.sen Vor-

j

liebe in die G^end begeben
,
wo gerade die-

' jeoigro Stämme sitzen , von denen man gemeint

I

hat, sie .seien die Reste einer alten gcrinanischen

I

Bevölkerung, nämlich zu den Os Boten. Nicht

blos dieses allgemeine VerwandtschafUgefübl, son-

! dem auch die Thatsoche, dass gerade im Lande

;

der Osseten Gräberfelder entdeckt waren
,
welche

I

einen besondem Reichthum von Beigal>en ent-

! hielten , veianlasste mich dort anzufaogen und

!
was ich jetzt zunächst sagen und zeigen möchte,

I bezieht sich auf diese ossetischen Felder. Ich

I muss dabei bemerken, dass ich die Frage, ob

I diese Gräberfelder den gegenwärtigen Os.^ten oder

wenigstens ihren Vorfahren zuzu.<ichr©iben sind,

offen lassen möchte. Ich bin mit meinen eigenen

j

Vowtellungon ül>er die Herkunft dieser Völker

noch nicht soweit in Ordnung, dass ich eine

. wirkliche Meinung hätte, ob das Volk so lange
' an der Stelle gesessen hat , dass es schon die
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Felder in der Nähe i»ein«T gegenwarügen Dörfer

mit Koiuea Todten gefilHi hat. M:« sind zieiiiHeh

umfutigreichc Felder, welche auf lange Besiedlung

hinweisen, und auf eine Bevölkerung, die min-

destens ebenso stark gewesen sein muss, wie die

gegenwärtige, — eine nicht etwa nuinadenhafle,

sondern dauernd ansässige Bevölkerung.

Nun haben diese Gräberfelder insofern ein

ganz, besonderes Interesse für uns , als sie dur-

jenigeu Periode entsprechen, die auch im Aliend-

Innd der sich feststellondeo ansässigen Kultur am
meisten entspricht, nämlich der nllerältesten Eisen-

zeit, oder w'enn Sie wollen, dem Ende der Bronze-

zeit. Ich weiss nicht, ob vor meinem Besuche

mit Sicherheit Eisen konstatirt war; ich persönlich

habe eine besondere Sorgfalt darauf verwendet,

während der Tage, die ich im Land der Osseten mit

Ausgrabungen zubrachte, die Frage de.<( Eiaeos zu

entscheiden. Unter den Tafeln, welche hier aus-

gestellt sind und welche einige dieser Gräberfunde

Ihneti vorfüliren
,

werden Sie auch eine sehen,

welche meine Eisenfunde mit den sonstigen Bei-

gaben enthält. Darüber kann also kein Zweifel sein,

do.ss es sich nicht unt eine reine Bronzeperiode,

sondern um die oi-ston Anfänge der Eisenzeit handelt.

Was die Bronze betrifft, so zeigt sie sehr ent-

wickelte Formen und wie ich hervorheben kann,

nach der chemischen Analyse eine von Kupfer

und Zinn
,

welche ganz und gar der bekannten

echten edlen BronzemUchung entspricht. Nun
würde aber nichts irriger sein, als wenn man sich

vorstellte, diese Bronzekultur sei ein Lokalprodukt

einer örtlichen Metallindustrie gewesen. Wenn
man das studirt, was Sie hier auf diesen Tafeln

zusammengestelit hnden, so ergibt sieh nach meiner

Ueborzeugung ganz bestimmt, dass eine Keihe sich

kreuzonder KultureintiUsse eiugewirkt haben muss,

welche von den verschiedensten Seiten her dem
Kaukasus zugetrageu wurden

,
nicht etwa umge-

kehrt
,

dass sie aus dem Kaukasus nach au.ssen

hcrausgetragen wurden. Ein EinHu.s.s dieser Art

lässt sich schon in der Qualität der Produkte er-

kennen. Erstlich was die Bronze selbst anbe-

triffl. so ist es mir bisher nicht gelungen, irgend

einem Platz iin Kaukasus selbst kennen zu lernen,

an dem Zion vorkommi; das Metall für die

Bronze muss also importirt sein. Ferner worden

Sie sofort sehen, wie sehr unter den Schmuck-

s4icheu Perlen dominiren; es sind fast lauter

Perlen aus schönem Karneol, der gleichfalls, soweit

es sich bis jetzt wenigstens hat ermitteln laaseu,

nirgendwo im Kaukasus gefunden wird, sondern

wahrscheinlich persischen oder indischen Ursprungs

ist, jedenfalls von weiter östlich her/ukommcti

scheint. Dann habe ich persönlich Kauiiiuuschelü

j

gefunden, die auf indischen Ursprung hinweisen.

Weiter besitze ich in tmäner kleinen Sammlung,
die Sie hier ubgebildet Sfdien, eine Bernsteiuperle;

ich urgire da.s, weil Graf üwaroff, ein ebeu.^o

verdienter als erfahrener Mann
,

in .\briHlo g<-

I

stellt hat, dass Bernstein in diesem tlrUber-

i felde vorkomiiit. Freilich hat Herr Bayern, ein

J

sehr eifriger Landsmann, der in Tiflis als Pionnier

I

der PrähUtorie dient, die Meinung aufgestellt, es

I

käme auch Bernstein im Kaukasus vor, aber seine

Angabe bezieht sich auf Transkauka.sien
,
wo in

gewissen Schichten eine Substanz io ganz kleinen

[

Körnern sich hndet, die er für Bem.stein hält.

Ein Stück , so gross wie meine Perle wurde im

Kauka.sui! bisher nicht gefunden und ich halte

es daher immer noch für bere^^htigt, anzunehmen,

da.ss der Bernstein Handelsartikel war und dinw

or auf dem nördlichen Haiidelsweg von der Ostsee

1 gebracht wuixle. Endlich aber werden Sie .sich

I

sehr bald überzeugen , wenn Sie eine genaue

Prüfung vornehmen , d«tös hier eine Fülle von

eige^thümlichen Kunstleistuogeo sich zu.sammco-

Bndet, die sich nicht so einfach in der Stille auf-

bauen, sondern die eine lange Kunstübuog, ja ich

mlk:hte ^gen, den Import vorau<setzeti, Waiiren,

die imin überhaupt nicht hersteilen wUrde, wenn

I
nicht ein lohnender Handel vorhanden wäre.

Dahin gehören insb^onders all' die vollendoteu

Formen, in decen Thicre nicht blos als V'erzierung

I ander4U‘ Gegenstände, sondern auch in wirklichen

1 pla.stischen Figuren auftreten, wie Sie deren eine

grosse Menge auf meinen Tafeln finden werden.

In diesen Thierfiguren und Thierbildern ist nun,

;

soweit ich die Sache verstehe, ein orientalischer
Einfluss, dessen Quelle weiter rückwärt.s liegt,

erkennbar. Dafür spricht sowohl die Art der

I

Thiere .selb.st, unter denen solche sind, die nur

dem .südlichen Kaukasus sich nähern, mimentlicli

I von Persien her, als auch die zur Darstellung

‘ gewählten Formen, die mehr im Norden gebräuch-

lich waren. Von diesen will ich nicht cntscbeidcu,

ob sie altaisch cn Ursprungs sind, um mich

;

eines technis<‘l)eD Ausdrucks zu bedienen, ob sie

I

also auf turanischeu Eiiiflu.ss zurückgeheo oder
’ ob sie mehr persischen oder assyrischen EinHUssen

zuzusL'hreiben sind. Wenn man das Material

mustert, kommt man mit einem Theil desselben

^ mehr nach dom .\ltai und Ural zu, mit einem

andern Theil mehr gegen den Ararat und gegen die

;
grössen Ströme von Me-sopotjunien. Ich will nur

j

hervox'heben , dass Vögel, namentlich aber die

Köpfe von gehörnten Thieren
,

unter denen der

Widder dominirt
,

vielfach plastisch dargestellt

.sind
;
unter deu Omameuten, die verwendet wurden

i
sind, finden sich Hirsche, Panther, Wölfe, also

22 *
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allerlei wilde ThierOf die in fast k!a.ssü$cher Art

dargesIcHt sind.

Wuhrend diene Foruieo mehr iiaoh Oglen

weinen, hin ich vorläufig der Meinung, dann eine

Heihe anderer Motive der Ver&ierung, nameoilieh

der Mäander, die Spirale vielineliir auf westliche,

vieUeiebt griechische KinflUase hinweiseii. Das,

was am meisten in dieser Btviehueg ausgebüdei

ist, sind die GOrielsohlusser. Aehiilich wie bei

utiH
,

gohbren dieselben einer Periode an , in

der Bronzegürtel in mehr oder weniger grosser

Vollundung getragen w'urden. Auch im Kaukasus

war offenbar der Jironzegürtcl ein ganz hervor-

ragendes Btück. Der Gtlrtel selbst war ganz

glatt; alle Kunst kouzentrirte sich auf die GQrteU

Schlösser, welche eine uugewOhuliebu Grösse dar-

bieten. Das einzige kieincre, welches ich besitze,

sUuumt aus einem Kindergrabe. Alle diese GUrtel-

schlösser sind in vollendeter Weise mit Oriuiineuteo

bedeckt
,

die zum Theil eingegossen
,
zum Theil

gruvirt sind; einige sind ausserdem ausgclcgt mit

einer Art von Kinuil.

Ks iindet sich bei diesen Hroozefunden eine

lleihe von Ueziehungen, die wir bis zu uns bin

veiTulgeo können. In dieser Hinsicht steht obenan

die sehr merkwürdige Fibula- Form, die sich

auf einer Keihi> meiner Taftdn wiederfiudet. Ha

entsteht dadurch eine gewisse Eintönigkeit; da

jedoch Ji*des meiner Blätter den Funden eines
Grabes entspricht

,
so wiederholen sieh auch die

Fibeln. Diese Form findet sich in Italien wieder

vor, und sie ist von Italien aus nordwärts ver-

breitet worden. Herr Ch antre hat sie in Gräbern

des Jura naebgewiesen, aber sie ist südlichen Ur-

sprungs. Wie weit sich diese Form erstreckt,

lässt sieb im Augenblick nicht übersehen. Durch

Zufall habe ich die8<dbe Ftbelform
,

welche ich

bei den Osseten am Noi'dabhange des Kaukasus

kennen gelernt hatte, am schwarzen Meer (in der

Nähe von Datum) wieder gefunden. Sonderbarer-

weise hat fast um dieselbe Zeit Hen' U a 1 v e r t

in der Troos in der Gegend von Ini eine Ueihe

von Giühern geöffnet, in denen zwar nicht die-

selbe Fibel
,

aber doch eine Fibel von derselben

Grundform wiederki'hrte
;

mein Freund Schlie-

mumi hat mit der grossen Güte, die ihn ziert,

diese Stücke gekmifi, um sie dem Berliner Museum
zu übergei>en. Sie liegen hier vor. Der Bügel

ist nicht mehr ganz einfach, sondern mit Knöpfen

versehen, und das Endstück ist beweglich io den

Bügel eingesteckt. Man sieht gewissermasseo den

Uehergang zu den Bologneser Funden.

Diese Form von Fibel Ui nach meiner Auf-

fassung wühl als eine der allerältesten zu be-

trachten
,

denn da ist alles noch ein zusamineo-

liängendes Stück, ein Draht, der zuuäirhst ge-

bogen, dann in eine Spirultour aufgerollt ist und

in die Nudel ausläuti , welche in eine am Kopf-

Endu des Drahtes ausgeklopfte Platte mit um-
gelegtem Kunde hineingelegt wird. Du in sämiut-

Uchen Funden dt« Kaukasus Schliemaon zu

Hissarlik auch nicht eine einzige Fibel zu Tuge

gekommen ist, namentlich die älteren Städte, die

sonst eine ziemliche Menge von Bronzegegen-

ständen geliefert haben
,

gar nichts davon ent-

hielten
,

so habe ich geschlossen, din»a wir die

Zeitbestimmung des ossetischen Gräberfeldes an-

setZGQ können etwas später als Uissarlik, in niK'li

irojaoische Zeit, aber doch in eine ziemlich frühe

Periode. Demi gegenüber der hohen Entwickelung

der Technik an vielen andern Stücken sind die

Fibeln verhUltnissmässig noch sehr roh
,

wenn

wir jedoch dieselbe Fibel in Italien, im Jura

wie^ler finden, wie die Armspiralen ,
die Gürtel-

bleche
,

so w'erden w'ir wohl annehtnen müssen,

dass eine gewisse Heihe von Einflüssen, die wahr-

lich nicht im Kaukasus selbst ihren Ursprung

genommen haben können, dort zusammengetroffeo

sind, um diese immerhin eigenUiUmlicbc Kultur

herbeizufUhren.

Ich will von den kaukasischen Eigonibümlich-

keiten noch kurz erwähnen, da.ss mir nenlich uina

Analogie enigegengetreten ist, die, wie ich glaube,

sehr lehrreich ist für die allgeineiDco Kegeln der

lutorpretatiou. Es kam neulich ein Mann nach

Berlin
, der lange an den Grenzen Araukaniens

gelebt und dort Handel getrieben hatte. Die

Araukanier, die viel Silber gewinnen, legen ihren

ganzen Eelchthum in ihren Geräthen an. Bei

ihnen ist alles aus Silber, selbst die Steigbügel

sind von gediegenem Silber. Der Händler hat

den Leuten allmählich einen grosser« Theil von

Silbersacheu abgobandelt, und ein Theil davon

ist für das Berliner Museum erworben worden.

Als die Sachen ausgepackt wurden
,

fielen meine

Augen auf grosse Silberblcche, welche mit laugen

Nadeln vei'sehen und io hohem Masse ähnlich

sind grossen Bronzeblechen vom Kaukitsus, die

man dort Hlr Kopfschmuck hielt. Die Araukaner

gebrauchen sie noch heutigen Tages, wie die

alten i'eruaner
,

ab Gewandnadeln
; sic heissen

Topo’s.

Näcbstdom fand ich eine Überraschende Er-

klärung für gew'bso, in grosser Menge in den

kuukasbi'hen Uräberfidderu vnrkoimnende Bronze-

röhren , mit denen ich bis doliin auch nichts

rechtes zu machen gewus.>>t hatte. Sie erwiesen

sich al.H ganz konstante Ornamente der Araukaner,

die verwendet werden, um grosse Gehänge her-

zustellen, welche vom Kopf über den Kücken
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bora))hUngcD. UrxprUiigHult im ulten Peru wurden
sie aus Yogelkiiocben gemucht, die man in gleicher

l^nge uhschiiiit und reihenweise zu mehreren in

(Hiedcrn aufzog; aus mehreren solcher Glieder

bildete man eine Art von Kette, die man bis

zum Sattelknopf herabhkngea liess. AU ich die

Sachen weiter verglich, blieb mir kein Zweifel,

dass die kaukasischen Brouzfrührchen auch zu

solchen Ornamenten verwendet sein müssen,

gleichwie die gestielten Bronzebieche dem eot>

sprechen, was io Südamerika noch jetzt getragen

wird und was hei den alten Peruanern in häufigem

Gebrauch gewesen ist. Bei einer gewissen Prä-

disposition könnte Joinand leicht argumentiren

:

ergo dUrfien die ulten Peruaner aus dem Kaukasus
ausgewandert sein. Ich gebe das ganz anheim,

mtk;bte al>er doch hervorheben, dass alle solche

Vergb'icbungen mit einer gewissen lleserve be-

nützt werden müssen und dass namentlich der-

artige Koinbinationeo, auch wo sie in autTallendei

Weise hervorlreten, nicht nuthwondigerweise iuter-

pretirt werden müssen in Bezug auf einen gemein-

samen Ausgang.

In toto ist meine Meinung also die, dass wir

im Kaukasus ein sehr interessantes neues Gebiet

der vergleichenden Archäologie erschlossen sehen,

aber dass dieses Gebiet noch keine bestimmteD

Auhultspunkte gewährt für den Ausgang der Bronze-

kultur, die sich im AU’ndlaade*entwickelt hat *).

Herr SehaHirhaiisen:

Ich möchte eine Mittheilung Uber einige neue

vorgesebichiUelie Denkmale und Funde ini Uhein-

thul machen, werde mich aber auf das Nüthigste

beschränken.

In den letzten Jahren konnte ich mehrmals
auf altgermanisi'be Bauten hinweiseo, welche die

Gipfel unserer Berge krönen und gar nicht mehr
als solche bekannt waren. Kine Angabe des

Herrn Mehlis gab mir VeranlassuDg auf dem
Petersberg im Siebeogebirge eineu vollständig

erhaltenen Itingwall, der die Höhe des Berges

umzieht
,

naebzuweiseo. Innerhalb dieses Hing-

wuiles an der Uheinseiie liegen grosse Stein-

blöcke
,

die nur bis 2 '/i Fuss Uber die Krde

hervorragten und niM;hdem ich solche Dinge in

Westfalen gesehen
,

in mir die Vermulhung
weckten

, dass hier vielleicht ein megaliifaisches

Denkmal von Erde bedeckt sei. Ich habe durch

die BcreilwUIigkeit des Besitzenj, Herrn Nnlles
unterstützt , dliese Steinklötzr* im letzten Herbst

•J Dil* von dem K»Mlner vorgidogten Tafeln, in

vorzüglicher Weiw von Herrn Pari llüntner in

Berlin photogmphirt, wenlen demnächst mit einem
erläuternden Text publizirt werden.

fast ganz von Ei*do befreien lassen. Es kam ein

großer Steinhaufen und eino Menge zeratreuter

Blöcke zu Tage und der Eindruck, den das Ganze

machte, war in der That der, da&« es hier in

der Timt sich um ein vom Menschen errichtetes

Werk und nicht um eine natürliche Bildung

handelt. Die Verwitterung einer Felskuppc kann

eio solches Gebilde aufeinander gethürmter ab-

gerundeter Basaltblöcke nicht hervorgebmeht

haben ; so etwtm kommt auf unsern zahlreichen

Basaltkuppen nicht vor. Diese abgcrundefcii

grossen Steine liegen aber häufig hinabgerollt in

dom Lehm am Fusse der HabAltkup]>cn und in

den Thälern des Gebirges. Die Blöcke auf der

Höhe des Herges müssen hier zusummengebracht

und uufgetbünnt sein. Vor dem noch erhaltenen

Steinhaufen, der aus fünf Blöcken von 2— 3 in

Durchmesser besieht, liegen in einer bestimmten

Richtung, von Nord nach Süd orieotirt, noch

2ü kleinere Steine, die genau so aussehen, als

seien hier mehrere andere solcher Denkmale zer-

stört und Hiiseinander geworfen
,

wie Sie es in

dieser Zeichnung hier sehen. Die Abrundung
der Steine beweist , dass sie nicht immer von

Ei*de bedeckt, sondern lange Zeit der Atmosphäre

und dem Wasser zugänglich waren. Dass die

Krdumhüllung hier durch Anschwemmung hätte

hervorgebracht werden können, ist nicht annehm-

bar ;
denn die Steine liegen auf der Höhe , die

gleichmässig von einem Thonlioden bedeckt ist,

der beackert wird. Diese Ackerei^de ist, wie man
an ganz mürben Steinen erkennen kann, nur durch

Verwitterung des Basaltes entstanden. Die B*-

deckuog der Blöcke muss künstlich erfolgt sein.

Wir wissen, welche Bed»>utung die Steine im Volks-

glauben des germanischen Älterthums haben; auf

solchen Steinen wurde geopfert , unter solchen

Steinen, unter Dolmen, hat man Todte begi'alnm

oder ihre Asi-henurnen beigesetzt. Ein neuer
' Beweis für die allg^^meine Sitte sind die kürzlich

in Frankreich gefundeoeri Gräber unter erratischen

> Blöcken, die man untergraben musste, um einen

Todien dort zu bestatten iBull. de la soc.

; d’Antbrop. 1882. 2. p. 291), Wir wci*don im

I

Lauf des Jahres iioitb den Steinhaufen nnter-

gruben
,
um zu sehen , ob sieb etwas darunter

!
findet. Diese beiden von mir entworfenen Skizzen

]

geben eine Ansicht und den Grundri.ss db^ses

j
megalltbischen Denkmals. Auf diesem Berge steht

eine Peterskapelle , wie bekannt und wie von

Grimm und S im rock nachgewiesen Ist, sind

gewisse christliche Heilige an die Stelle heid-

niikher Götter getreten. Wo Donar ven*hrt wurde,

I

ist in der Hegel später eine Peterska|x*Ue errichtet

worden.
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Ein xweites Sttiiu<k‘iikmn) Uvtimlet sich iu i3er

Ntthe der äieli«D B«<rge auf einet' der nach SQdeo

gelegenen llu.'jultkuppe. Die^r Uerg hat Kchon

einen Namen , der an die deutsche Mythologie

erinnert, es ist der Asberg bei Uheinbreitbacb.

Dass hier ein von Menschen errichteter Steiu-

wall sich behndet, weiss Niemand in der Gegend.

Herr Wirtsfeld in Trarbach, der früher in Linz

lebte, sagte mir, ich müchte diese Hergspitti^c

untersuchen, es seien dort sonderbare Sleinuo-

hUufungeii. ZunUchst zeigt sich auf einem vor-

spriogeoden HosulthUgel eine regelmässige Stein>

.Schüttung, ein Sieinkegel von etwa 150 Fuss Höhe:

Bei solchen alten Werken kommt die itegolmlUsig*

keit der ganzen Anlage und die Gleichartigkeit in

der Grösse der Steine in Betracht, die sich bei

natürlichem Steingerölle niemals tiodel. Die Grösse

der Steine ist, wie ein rheinisch»»r Forscher,

vouCohausen, sagte, eine solche, dass Je ein

Monn einen Stein herbeilragcti konnte. Die SpiUe
des Kegels bildet nur eine kleine Fläche, die

man sicher und unzugängticb machen wollte.

Vielleicht war es ein Wachtposten
,

der eine

weite Umsicht gewährt
,

oder eine Opfcrstelle.

Der Kaum ist zu klein, als dass man eine Woh-
nung da annehmen könnte. Der Steinkegel setzt

sich durch einen hohen Steindamm bis /.um nächst-

liegenden Bergabhaug
,

der höher ist, fori und
stund daselbst mit in der Nähe liegenden Stein-

lingen von der gewöhuHcben Form gewiss einst

in Verbindung; an diesen ist ein alter schräg

gerichteter Eingang noch vorhanden. Auch hier

hat sich bis jetzt nichts gefunden ; es sollen

aber nähere Untersuchangen statttinden. Es Ut
ein Verfahren zu empfehlen, da.s dem Herrn

V. Cohausen auf dem Herrenplatz bei Steeieo

schöne Erfolge einbrachte; cs besteht darin, solche

uiedci getretene Steionnge abzutrugen und wieder

neu aufzubauen. Wenn die Steine abgehoben

sind, kann man den Grund darunter untersuchen,

der Jahrtausende laug unberührt geblieben ist.

Da findet man dann vielleicht Thonseberben,

Knochen und andere aus der Zeit der Erbauung
der alten BefestigungswUlle, die dabei nicht zer-

stört, sondern aus demselben Material wieder auf-

gebaut werden und sogar so, wie sie ursprüng-

lich gewesen sind, ehe sie in die Erde gesunken,

und von Moos und Uastm überwuchert wurden.
Nun muss ich noch zweier anderen Funde ge-

denken. Sie wissen, dass in einem SeiteothälchcD der

Lahn bei Steeten merkwürdige HOhleufundo vor

einigen Jahren gemacht worden sind. Herr v. Co-
hausen und ich haben sie in den nn.ssaaiHoben

Annalen bes4*hrieben. Es wurde vor etwa einem
halben Jahr eine neue Höhle aufgefunden, eigont-

j

lieh nur eine Nische nat^h dem Bericht. In der-

' selben lugen iiienschlicbc üelreine in einer An-

ordnung, dass man nicht zweifeln kann; hier ist

eine Begiilhnissstelle gewesen. Die Angabe der

. Arbeiter, dass man Reste von sieben Fersonen

gefunden habe, ist nicht ganz genau; aus den

Knochen kann man scbllessen ,
dass es fünf Kr-

!

wachsen« und zum wenigsten drei Kinder waren.

;

Bei einer näheren Untersuchung nm 29. Juli

dieses Jahres, bei der Herr v. Cohausen mein

i Begleiter und Führer war, ergab sich aus den

I

Aussagen der Arbeiter, dass diese Felsnische

j

der hintere Rest einer dort einst befindlichen,

I

mit Steinschutt gefüllten langen Höhle war, die

I

seit 1 *jt Jahren schon dwlurch verschwunden ist,

!
dass der Berg durch den Steinbruch soweit ab-

gebaut wurde. Drei Schädel sind von trefflichster

Erhaltung; ich habe gewUDM.ht sie hier vorlegen

zu können. Sie befinden sich aber wegen dei*

bevorstehenden Publikation in den Händen des

Zeichners und konnten nicht hergeliefert werden.

' Was mir sofort auffallend war, ist, das?» der eine

I dieser Schädel so genau einem in der anthropo-

I

logischen Litteratur sehr bekannten Schädel, dem

Greisenschädel von Cromagnon gleicht, dass die

Vennuthung nahe liegt, dass er derselben Kasse

angehftrt, die vom Thale der Lahn bis zu dem
i der Vegere in Südfrankreich verbreitet gewesen

;
sein muss. Ich müss hier bemerken, dass Broca,

i der die Mensebeureste von Cromagnon sehr genau

untersuchte, in Üeberein.stimmung mit dem jün-

geren Lartot der Ansicht huldigte, dass diese

Funde in die MammutliMit zurückzusetzen seien.

Di« genauere Untersuchung be-StAtigte meine Ver-

muthung, dass zwischen den beiden, an so ent-

fernten Orten gefundenen Schädeln eine ungemein

;
ähnliche Bildung vorliegt. Auch die Zahlenver-

' hältnisse sind zum grössten Tbeil dieser Annahme

entsprechend. Broca sab sich zu dem Aus-

sprache veranhisst, hier Hege eine Rasse vor, wie

wir noch keine gesehen haben, die sich von allen

bekannten unterscheide. Er war zu diesem Ur-

theil dadurch bestimmt worden ,
dass hier dem

i
hohen Alter der Reste entsprechend sich Merk-

male niederer Bildung finden, dass aber ganz im

Widerspruch damit zwei dieser Schädel ein so

grotsses Volumen haben, da.ss man nach Broca
daraus auf eine hohe Intelligenz schliossen muss.

Diesen Widerspruch sucht er mit dem Hinweis

' darauf zu erklären, dass der Mensch auch in der

' Vorzeit seine geistige Kraft nöthig batte, um sich

I

inmitten so grosser Gefahren zu erhalten. Beide

' Umstände tivffen nun auch bei zwei Schädeln

von Steeten zu, nicht bloss gleichen sic in ihren

j
anatomisebeo .Merkmalen denen von Cromagnon,
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sondern sie :&etehnon sich iiuch durch ein unge«

wöhnliches Volumen uus. Die übrigen Skeleit-

knocben zeigen ebenfalls eine ganz entsprechende

Hildung. Broca sagt, der Humerus sei nicht

durchbohrt, aber das Schienbein sei platyknemisch.

So ist es auch bei den Leuten von 8teet«n. Die

Tibia eines Mannes zeigt den Uebergang der

platyknemischen Bildung in die gewübnliche, die*

selbe ist in merkwürdiger Weise dünn
,
dagegen

hat sieh nach hinten schon eine breitere Fläche

gebildet, während l>ei den andern ächt platykne*

mischen Schienbeinen auch die hintere Fläche ab*

gerundet ist. Ich möchte hiebei ein Wort in

Bezug auf die Mittheilungen V'ircbow^S Uber
die Platyknemic sagen. Es mus.s gewiss, wie

er annimmt, mit der eigenthUmlicheo Bewegung
des Gliedes, mit der Moskelwirkung diese Form
der Tibia iin Zusammenbang stehen. Schon 1860
hat sich Broca in diesem Sinne darüber ge-

ttussert, ich selbst habe 1872 auf der Vorsainm-

lung in Wiesbaden dasselbe gesagt, bin al>er

etwas weiter gegangen in der Erklärung, indem ich

die Vermuthung ausgesprochen, da.ss diese Bildung

der Tibia damit Zusammenhänge, dass die unU^ren

Gliedmassen des Menschen, meinen Ansichten ent*

sprechend, noch nicht die Entwicklung erreicht

hätten, um den vollkommen aufrechten Gang des

Menschen möglich zu machen. Virchow sagte,

dass wir die Einwirkung der Muskeln auf die

Knochen noch nicht genau kännten
,

indem sie

bald eine Erhebung, bald eine Vertiefung am
KnfHihen hervorbrächton. Ich erinnere daran,

das.s wir sogar experimentelle Beweise für den

Einfluss der Muskeltbätigkeit und des rneeba-

nischon Drucks auf die Bildung der Knoeben-

formen und des Knochengewebes haben. Es sind

einmal die wenig bekannten Untersuchungen von

Fick, der fand, dn«8 wenn man Thieren die

Muskeln, die einen Knochen bedecken, weg-

schneidet, der Knochen in der Wunde hervor-

wächst, woraus folgt, dass seine Fonii unter der

Einwirkung des Muskeldnick^ steht. Sodann
hat die Uotenmehung von Meier gezeigt, dass

das schwammige Gewebe der Knochen unter dem
Einfluss mechanischer Bedingungen steht und in

der Richtung, in welcher ein Druck auf das-

selbe geübt wird, stärkere Balken dichten Rnochen-

gewebes zeigt. Es ist nun freilich noch näher

dan.ulegen, wie bei unvollkommenem aufrechten

Gang und bei geringerer Entwicklnng der Wa*
dcnmuskeln, die auf der flachen Seite der Tibia

aufruhen, eine Bildung entsteht, wie die platy*

kneinisebe Tibia sie zeigt. Dass die rohen Wilden

anders gehen als wir, und ihre Gestalt nach vom
überhängt, ist thatjiäch1i<‘h von vielen Reisenden

berichtet. Wir dürfen dasselbe vom vorgeschicht-

lichen Menschen voraussetzon, er wird, wie unsere

Wilden auch nicht mit gansu^r Sohle aufgetreten sein,

sondern mehr mit den äusseren Rändern de» Fusses

und i1a.s alles hat gewiss auf die Lagerung der

Muskeln am Unterschenkel einen grossen Einfluss,

Zum Schlüsse gedenke ich eines wichtigen

Fundes, der auf dem alten Moselabhang bei Met-

ternich in dieesm Frühjahr gem»\cht worden ist.

indem gerade gegenüber der Stelle, von der ich

jetzt rede, und in derselben Höhe der Schädel

des Moschusoch.sen vor einigen Jahren gefunden

worden Ut. Auch hier fand man in der alten

Anschwemmung des Flusses eine grosse Mengi'

von Knochen der fjuaternären Thierwelt, An
einer Lösswand, die etwa 40 Fuss hoch steil an-

steigt
,

wird von den Herren Gebrüd< r Peters
zum Zwecke der Ziegelfabrikation der lössarlige

Mergel abgegralM*n
,

der auf ixnnem Kiese auf-

ruht. Hier fanden sieh etwa 6 Fuss unter der

OlHTflächc. während die quaternären Thierknochen

20—SO Fuss hoch bedeckt Hegen , mcDschliche

Rc.ste, dabei Kohlen, eine Topfseberbe und zwanzig

Feuersteingeräthe
,

Messer von der bekannten

Form, wie wir sie in den Höhlen tindeo und

eine andere Form
,

die wir als Kratzer zu be-

zeichnen pflegen. Leider sind die mensi-hHcheii

Knochen verschwunden und
,

wie ieh vermutbe.

von Arbeitern wieder eiiigegrabeu worden. Erst

in den letzten Tagen war ich dort und haln.* einige

Hoffnung, die Memschenreste wieder zu finden. Das

Wichtige des Fundes liegt darin, dos.s wir hier

au einer steilen Wand die Zeiten gesondert finden

in einer Weise, wie man es in Höhlen selten

naehweisen kann. In diesen finden wir Fouer-

Hieinmesser neben den Knochen von Höhlenbären,

Rhinozeros und Mammuth und sagen ohne Be-

denken, dass der Mensch mit diesen Meas<'rn das

FleUch von den Knochen geächniiten hat. Es

ist aber grosse Vorsicht nöthig, da der Höfalen-

boden vom Wos.s<t vielfach aufgewühlt und seine

Einschlüsse in ihrer Lage verändert worden sein

können. Ich bin begierig, wio sich die anato-

niisehe Bildung der Menschenreste, W(‘nn sie witKler

gefunden wenleu, verhalten wird. Für die Thier-

knochen ist es unzweifelhaft, dass sie hier ange-

schwemint sind, die bei den Menschenkam-ben

licgimden Feuersteine und Kohlen lassen es nicht

annehmbar erscheinen, dass eine üeberitchwcTiiinung

sie dahin geführt hat, sie vomithen eine mensch-

liche Ansiedelung. Herr Peters sagt in seinem

Berichte, es schien dort eine höhlenartige Wohnung
gewesen zu sein, wie es für die von Ecker 1h-

schriebenen Funde im IjÖss von Munzingen auch

wabiw-hcinUch IhI.
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Bine int>urvHsante IWbachtuni; halio ich in

Bezug auf AlWr dur quat^'i'neii ge-

macht, dio sich in dm-selhen Hoho de» alten di*

luvialeo FlusitaferH hei Moselwei«} gefunden haben,

eine BeohachtUDg, die wie der hier gefundene

ScbHdel und Wirbel den Mo8chusocht»en auf die

kalte Zeit der Gletseherperiode hinweist. Die zu-

letzt dort gofundeoeu Mammuthknochen sind so zu-

samincDgepreast und ihre Bruchstücke dann wieder

mit Kalksittter umschlossen, dass ich keine andere

KrkUrung für diese Krscbeinung kenne als die

Annahme, dass da.** Zerbrechen so gewaltiger

Knochen, wie as die Femora des Mammulh sind,

nur vom Eise geschehen sein kann. Ein Eisgang

hat die Knochen aus dem Lehme aufgewühlt, die,

als sie in demselben lagen, schon mit einer Kinde

von Kalksintcr bedi^ckt waren. Sie wurden zer-

brochen und auf's Neue durch Kalksinter zu-

.sammengokittet, und wieder in den Lehm l>e*

graben. Dies Ereigiiiss kann viel früher stattge-

fuuden haben, als die Einlagerung der Menschen-

reste, der PeuersteiumessiT und Kohlen, die nicht

/.usammen ange.‘<chwemmt sein können
,

sondern

von aussen durch den Menschen in diese Ab-
lagerung hineingobraebt worden sind, als er hier

eine Ansiedelung hatte.

Herr Virchow:

Ich möchte nur in Bezug auf die Platyknemie

meine Meinung etwas klarer stellen ;
es scheint

mir, wir verstehen uns doch nicht ganz. Broen,

der allerdings beiläufig auch von Mmskelaktion

gesprochen hat, war, wie ich erwähnte, der Mei-

nung, die IMatykuemie sei ein „charactcTo si-

mien**, der sich als Hassencharakter in gewissen

Bevölkerungen finde, namentlich bei den alten

Höhlenbewohnern der Dordogne. Ich selbst habe

mich dieser Auffassung, die mir sehr wahr-

scbeinlich vorkam, lange Jahre hindurch gefügt.

Ich bin jetzt jedoch geneigt, in der Platyknemie

nicht das Produkt einer erblichen üoher-

tragung von Eigenschaften, sondern dio indivi-

duelle Folge einer erst nachher durch Mu.skol-

wirkung oingetrotenen Verftnderung der Knochen-

entwicklung zu sehen. Denigemä.sä habe ich die

Meinung, dass die Kinder eines platyknemischen

Vaters nicht platyknemiscb zu sein brauchen,

wenn sie sich nicht ähnlich l>ewegen und nicht

ähnlich agiren wie der Vater. Ich möchte
also jetzt in der Platyknemie eine
individuelle Erscheinung sehen, während
sie für ßroca ein ethnologisches Phä-
nomen war, ein ILiSseriiucrkmal , das sich

erblich fortpflarizt. Gerade deswegen brachte

ich die Platyknemie neulich vor, weil sie ein

[
gutes Beispiel liefert , wie man sieh je nach

. Umständen die Dinge zuiveht legen kann. Ob-

schon ich in der Hauptsache bezüglich der Ein-

drücke und Vertiefungen, welche die Muskeln

j

hervorbringen, — einer Thatsache, die übrigens

I schon s(tit Anfang der anatomischen Studien im
' Mittelalter bekannt war — vollkommen Uberein-

stimme, es bleibt doch der Gedanke, da.ss die-

selben Eindrücke das eine mal sieb

erblich fortpflaDzen, das audereinal
sich selbständig reproduziren, indem die

gleichen Ih'dingnngen dos neue Individuum treffen,

ein für die anthroiwlogisehe Betrachtung wichtig»*!*.

Das ist der Differenzpunkt, den ich urgiren wollte.

Herr SehaiifTlmusen

:

I

Ich erlaube mir die Bemerkung zu maelien,

dass für die Ansicht, dass hier ein ethnologisch»*?»

Merkmal und nicht nur eine individuelle Ab-

weichung vorliegt, doch der Umstand spricht,

dass es in den allermeisten Viishcr beobachteten

Fällen doch vorgeschichtliche IL'ste oder Skelett-

thelle wilder Völker waren , dio dieae Bildung

zeigten. Wenn Herr Virchow sagt, dass in

I Tran.-»kaukn.sien
,
wo er flache Schienbeine fand,

die geöffneten Gräber doch die Erzeugnijö** einer

vorgeschrittenen Kunstentwicklung erkennen Hea-

' sen, so hat er selb.st diese als von auSikm in den
' Kauko.sus eingeführt geetcbildert und w'ir wissen

nicht, wie lange ein solches ursprüngliches Merk-

mal sich bei einzelnen Volksstämnien »Thalten

kann. Auch in der Ti*oos konnte es alte Volks-

restc geben. Ich habe, wa^ V i r c b o w nicht er-

wähnt hat, io verschiedenen wcstfhlischen Höhlen-

funden dieselbe Er^lieinang vorg»?fuDden. Dieser

Umstand, und dass sie zuweilen mit einer andern,

der Durchbohrung des Humerus, vereinigt vor-

kommt, scheint mir doch für die Erklärung zu

spn'chen, dass wir es hier mit einer ethnologischen

oder wie ich bestimmter es bezeichnen will, mit

»•iner primitiven Bildung zu thun haben.

Dann hat Herr Virchow auf einen Irrtlmm

Broca’s hingewie.sen , den er selbst später er-

kannt habe. Es sei der, dass er diese Bildung

der Tibia mit Unrecht pithekoid genannt habe.

Die Äffen, die dem Menschen nahe stehen, bahtm

in der That eine solche Form der Tibia nicht.

Broca sagte dieses ausdrücklich Iwi Mtiner Be-

schreibung der Funde von Cromagnon (bull. Iflöfl),

aber er hielt seine Ansicht, da.ss hier eine pitho-

koide Bildung vorliege, aufrecht, weil die Aö-
onlnung der Muskeln an einer solchen Tibia mit

der bei den Affen überpin.stimme. E» sind bei

einer nomiahm men.scblicrhen Tibia in deren Mitte

]
drei Flä4*lien vorhamicn , zwei seitliche und eine
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hintere. Die:^ verächwindet bei der Platykoeinie

und es ^ind dann io Folge dessen die Muskel*

gruppen in einer Weise vertbeilt, wie es sich

nach Uroca bei einigen Äffen findet. Der

Mangel kräftiger Wadennmskeln
, der bei den

Anthropoiden wie bei den rohesten Völkern sich

findet, muss sich in Form der Tibia erkennen
,

lassen, aus der w'ir dessbalb auf die Höhe der

menschlichen Kntwicklnng, auf die geringere

Aufrichtung der menschlichen Gestalt und eine

andere Art des (langes schliessen können.

Herr Vin^how:

Ich fhrchte. dass wir zu weit kommen, wenn

wir die anatomische Frage in ihrer ganzen Breite

hier erörtern wollten; ich möchte nur noch her*

vorheben , dass an der Tibia die innere, mediale

Seite keinen .Muskel ttügt, die Muskeln sich viel*

mehr auf die hintere und die laterale Seit« ver*

tfaeihMi , an weicher letzteren sie in zwei Btagen

hinter einander, durch eine mehr oder weniger

entwickelte Linea interossea getrennt, auftreten.

Die weitere Erörterung müssen wir wohl auf den

Weg der litb^rarischen Verständigung verweisen,

wo das Detail l>eeser gegcl>en werden kann.

Herr Tischler, Situla von Wataoh:

I
Manusi’ript noch nicht eingclaufeo.)

Herr Frans:

Es ist kein Vortrug, den Sie anhören sollten,

meine Herren ,
denn ich halte den Vortrag in

meinen Händen, indem ich Ihnen dieses Aiiefakt

vorzeige. Ich möchte Sie gern mit dem schönsten

t^narzitinstrument
,

da.< wohl existirt, bekannt

machen, es stammt aus Michigan. Unser Freund

Dr. Kominger, Staatsgeolog von Michigan hat

es unserer Sammlung zom Geschenk gemacht.

Es ist eines jener Instrumente, deren Brüder in

Europa aus Feuersteinen gefertigt wurden. Ueber

den Zweck eines solchen Instrumentes gehen na*

ttlrlich die Ansichten auseinander, man kann sich

darunter denken was man will, die einen nennen

es Lanzens])itze, die einen Dolch, Andere wieder

anders. Wenn wir dänische Feuersteininstru*

mente daneben halten, so sind beide, das Quarzit*

iostrument und das Feuersteininstrument , nach

dem vollkommen nemlicben Typus gearbeitet.

Man sollte glauben, dass der Amerikaner in Eu-

ropa oder umgekehrt der Europäer in Amerika

gelernt habe. Jedenfalls sind beide ganz nach

demselben Master gearlieitet. Was man damit

ADgefangen hat, warum man die Instrumente

gerade so gestaltete, dniiUier haben uns unsere

armen Feuorländer, die sich im vorigen Jahre

längere Zeit io Stuttgart aufgehalten haben,

einigen Aufschluss gegeben; sie machten Instru-

mente von Lanzettform oder Weidenblattform

aus Glas vor unseren Augen und bedeuteten,

diese Instrumente dienen zum Hautabziehen und
ich selbst bin geneigt auch für das vorliegendH

Instrument den vielleicht romantischer klingenden

Namen Ijaozenspitze und Dolch die Bezeichnung

„Gerhermesser“ vorzuzieheu.

Herr Wilsen
Ich muss für meine in mancher Beziehung

neuen Behauptungen wegen der Kürze der mir

zur Verfügung gestellten Zeit Ihnen die Beweise

schuldig bleiben. Ich kann nur die Ergebois.se

meiner Forschungen Ihnen darlegen, die von der

Voraussetzung ausgingen , dass man bei Ent-

scheidung einer so wichtigen Frage, wie die des

Verhältnisses der Kelten zu den Germanen ist,

sich nicht anf einen einseitigen Standpunkt stellen

dürfe, sondern alle Ergebnisse der Naturwissen-

schaften und der Alterthumskunde sowohl, aU
der Sprach- und GescbichUforschung io gleicher

Weise in Betracht ziehen müsse.

Die Grundlage unserer Betrachtung muss na-

türlich die Ueherlieferung der Alten bilden. Sie

schildern uns ganz übereinstimmend von Hekatäos

und Herodot an bis auf Polybios, Plutarch, Li*

vius und Florus die Kelten als ein Volk, welches

ursprünglich im Westen und Norden von Europa
wohnte. Von dort aus drangen sie etwa im

fi. Jahrhundert vor unserer Zeitrt'chnuog nach

Süden und Osten vor, überschrittioi die Pyrenäen,

unterwarfen das vorher in Spanien wohnende

Volk, die Iberer, und verschmolzen mit demselben

/.u einem neuen Volk, den Keltiberern. Auch
nach Osten und Südosten drangen sie weiter vor;

LiviuK erzählt*) eine Geschichte von Ambigatus.

König der Biturigeii, der, da die Volkszabl un-

geheuer gewachsen war, seine Neffen Sigovej<u.s

und Bellovesus aussandte, um neue Wohnsitze zu

suchen. Bellovesus erhielt Italien, Sigovesus die

Gegend des arkynischen Waldes durch das Loos

zugewiesen; Bellovesus soll die Alpen Überschritten,

die Etrusker geschlagen und Mediolanura gegründet

haben. Mögen auch die Einzelnheiton dieser Er-

zählung des Livins tbeilweise sagenhaft sein, jeden-

falls liegt derselben eine bestimmte Tbataache zu

Grunde. Wir wissen ja, dass im -I. Jahrhundert

der keltische Sturm über Rom dabinbrauste und

es dem Untergang nahe brachte. Die Kelten

waren nicht erst jetzt , sondern nach dem aus-

drücklichen Zeugnlss des Livius schon 2<b) Jahre
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früher über die Alpen nach Italien berunterge-

stiegen, ln gleirber Weise drangen sie, wie aus

versrbiedenen gesebicbtlicben Zeugnissen bervor-

gebt, längs der Donau hinunter nach Osten vor.

lUO Jahre nach der Zerstürung Roms kämpfen

sie mit dem makedonischen König Kassaodros,

untemehmeD einen Zug nach Delphi, und schliess*

lieh setzt ein versprengter Schwarm nach Klein*

asien Uber, wo sie das bekannte keltische Reich

(Galatia) gründen, wo im 4. Jahrhundert unserer

Zeitrechnung nach dem Zeugnisse des Hieronymus

noch gallisch , die Sprache der Treverer
,

ge- I

sprechen wurde. Die Geschieht« lehrt uns also,
|

dass die Kelten ein nordisches und westliches
{

Volk waren. Die alten Schriftsteller stimmen

über ihre Körperbeschaffenbeit vollständig überein.

Sie schildern sie als eine hochgewachsene, blond*

haarige, blauHugige, weisshlutige Rasse, über-

einstimmend mit Tacitus* Schilderung von unsem
Vorfahren. Dies wird auch durch die kranio-

logischen Gntersuchungen l)ostätigt. Wir können

trotz eifrigsten Furschens keinen keltischen Schädel

aufweiseii; es gibt keinen solchen, es gibt über-

haupt in ganz Europa nur einen einzigen ächten

Rassenscbädel , das ist der germanische Lang-

Schädel
;

die andern stellen mehr oder weniger

nur Uebergänge und VerändemDgen desselben

dar. Aber nicht nur in Bezug auf Leibesl>e-

schaft, sondern auch in Sprache und Sitte stim-

men die Kelten oder Gallier, wie sie später heissen,

mit den Germanen Ül>erein. Cäsar sagt zwar,

nachdem er die Sitten der Gallier geschildert

hat
,

dass davon die Sitten der Germanen ab-

weichen ; aber wenn wir genau znseheii und die

Schilderung Cäsars mit der von Tacitus ver-

gleichen, findet sich doch eine grosse Menge über-

einstimmender Punkte, auf die ich nicht näher

»‘ingehen kann. Vor Allem zeigt eine Vergleichung

der Sprachen, dass diese beiden Völker die Kelten

oder, wie sie später vorwiegend hiessen, die Gallier

und die Germanen nahe verwandt und gemein-

samen Ursprungs sind. Es sind ja nur wenige

Reste der alten gallischen und keltischen Sprache

überliefert ; deshalb müssen wir uns an die Namen
hallen. Der Name Kelt ist nur ans dem germa-
nischen zu erklären

;
er bedeutet nichts Anderes

als unser beut« noch erhaltenes Wort Held; das

(irundwort dieses Nomens ist das im angel-

sächsischen haele, im isländischen habt lautende

Wort, welches einen starken Mann, einen Helden

Weichnet, davon würde sich ein ahd. : halitha

nbleiten, was nicht überliefert, sondern blos in

Zusammensetzungen von Namen , z. H. Halidolf
'

vorkonmit , überliefert ist dagegen as. : belithos,

ags. häledbüs^ mhd. helede. Auch in unzweifelhaft
:

deutschen Namen, so Patakelt, Otkelt = schneller

Held und voilrefiflicher Held, zeigt sich dieselbe

Verhärtung des h zu k.

Der zweite Name, der bt^onders seit Borns

Zerstörung mehr in den Vordergrund tritt, Galli

I

lautet noch im Mittelalter walen , würde dem

I

ahd. walun enUpreeben und ist abgeleitet vom
Stamm wal. der in gallisi'ber Sprache gal lautet

j

und in beiden Sprachen Krieg l>edeutet. Die

Gallier sind die Krieger. Es liegt ira Sinne der

beiden Namen, dass der erstere, der ältere, um-
fassendere, der zweite weniger umfassend und

zugleich neuer ist. Auch die Namen der ein-

zelnen gallischen Stämme, die Namen der galli-

schen und keltischen Städte und Fl0s.se können

nur durch ZubUlfenabme des germanischen Sprach-

schatzes erklärt werden. Ich kann hierauf nicht

eing»‘hen , sondern will nur bemerken
, dass für

die nahe Verwandtschaft beider Sprachen auch

[

das spricht, dass einzelne germanische Völker-

und Personennamen, für deren Erklärung die

Stämme im germanischen Sprachschatz nicht über-

liefert sind, ihre Erklärung finden durch einzelne

Wurzeln der keltischen Sprache , durch das in

Irland und Schottland noch gesprochen»» gäUscli.

I
So ist, um ein Beispiel anzuführen, noch ge-

! hrTuchlich der Geschb*chtsname Mohr. Dieser

I bedeutet keinen Schwarzen, sondeim ist abzuleiten

j

von der, Kelten und Germanen urspxünglich ge-

1 meinsamen Wurzel maur oder mor, deren Be-

j

deutung „gross“ aber nur das Gälü«che überliefert

hat
;
wir haben verschiedene germanisi'he Namen

dieses Stammes, so Morolf, Morolt, Morico. unser

Miöricke, die die Verwandtschaft der beiden

Sprachen zu erkennen geben.

Nun
,
müssen wir fragen

, wo stammen denn

die Germanen eig^Uicb lierV El>ensowenig wie

bei den Kelten und Galliern liefert die Geschichte

einen Beweis dafür, dass sie aus d»mi Osten, aus

Asien gekommen sind. Ihre ganze körperliche

I

Erscheinung spricht für nordeuropäischen Ur-

sprung. Wo noch heute die Hauptma.sse der

Blonden sitzt, muss auch das blonde Volk her-

staramen , von diesen Gegenden muss es ausge-

zogen sein. Die germanische Völkerwanderung

bewegt sich wie Strahlen von einem Mittelpunkte

aus von Nord nach Süd . nach Südwest
,

nach

Sudost; die Kimbern und Teutonen kamen vom
Nordmeer, nach ihnen gingen von der Ostsee

aus Heruler und Rugier, Wandalen und das

grosse Volk der Sueben, die Ostsee heisst ja im

Alterthum schwäbisches Meer, wie jetzt der

Bodensee. Auch Sagen
,

die bei verschiedenen

germanischen Völkern Gothen, Longobarden, Bur-

gundern und Angeln in alten Liedern fortlobten.
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weben auf ihren Craprong in Skandinavien hin.

Ich kann das, da die Zeit ^chon abgelaafen iat,

nicht weiter aosfUbren. Ich möchte nur noch

sagen, dass, wenn wir den Ursprung der Ger-

manen im Norden annehmen , wir unbedingt

auch den aller sprachverwandten Völker aus

Nordeuropa annehmen mUseen. Wir müssen

also zu dem unabweisbaren Schluss kommen,
dass das altindische Sanskritvolk vor vielen

tausend Jahren schon seinen Ausgang von

Nordeuropa genommen bat. Die altindiscbe

Sprache hat den Vorzug, dass sie schon Uber

301K1 Jahre lang aufgezeicbnet ist. Trotzdem

zeigt sie vielfach — ich möchte sagen — eine

Art Verwischung der Formen; unsere jetzige

deutsche Sprache hat in vieler Beziehung noch

ursprUngUcfaere Formen. So lautet z. B. im
Sanskrit das Wort Vater pitar mit Umlaut von

a, wRhrend unser deutsches W’ort Vater, in süd-

deutschen Mundarten mit kurzem a gesprochen,

diesen Vokal bewahrt bat, der, wie die andern

verwandten Sprachen zeigen, der ursprüngliche ist.

Herr Henning:

Nur ungeme ergreife ich das Wort nach

diesem Vortrage, der in unserer V’ersammlung

zum ersten Mal einen Gegenstand behandelt bat,

der uns in etwa.s anderer W'eise vielleicht noch

öfter beacbftftigen wird. Ich möchte hier nicht

gerne die Schleusen einer weit ausseheoden Kelten-

delmtte erÖtTnen ; denn es handelt sich dabei mit

um das schwierigste Gebiet, das in den Bereich

unserer gemeinsamen Forschungen fällt, ein Ge-

biet, in dem bereits die wunderbarsten Hypothesen

zu Tage gefördert sind und in dem wir auch

beute noch nicht allzu viele gesicherte Haupt-

resultate aufzuweisen vermögen. Aber ich möchte

doch den letzigebörten Vortrag nicht ohne Wider-

spruch verklingen Ia.Ksen , weil die Wissenschaft,

wie man bereits anssagen darf, in fast jedem

Punkte zu einer andei*en Ansicht gelangen wird

oder tbatsRcblich bereits gelangt ist. Ich möchte

die Aufgabe etwas ernsthafter anzufasseo und ab-

zugrettzen vei'suchen
,

weil ich glaube , dass wir

nur auf diesem Wege vorwärts kommen
, und

weil ich hoffe, dass dann auch die archäologischen

Studien uns noch manchen Aufschluss Über die

vorhistorischen Verhältnisse zw'iscbe-n Kelten und
Germanen bringen werden.

Zunächst aber eine Vorbemerkung. Der Herr

Vorredner hat wiederholt Sprachliches in seine

Ausführungen hineingezogen und dieses theilweUe

zur Grundlage seiner Ansichten gemacht. Ich

bin reiner Philologe und nur von der Sprache

und Altertbumskunde aus zur Anthropologie ge-

I

kommen, ich bin genütbigt gewesen, auf altgerma-

I
nUchem Sprachgebiete etw'os genauere Quelleo-

I Studien zu machen, und auf dem keltischen habe

;

ich wenigstens Veranlassung gehabt, mich philo-

Ic^isch mit den ältesten irischen Denkmälern zu

beschäftigen. Von diesem Standpunkte ans muss

ich aber behaupten, dass den AusfUbrungeu des

Herrn Vorredners die notbwendige grammatische

Grundlage fehlt, dass er diejenigen streng w'al-

^

tenden I>autgesetze, welche allein im Stande sind,

uns den Zusammenhang und die Verwandtschaft

der Sprachen zu erscbliessen nicht hinreichend

beachtet bat
,

weshalb ich mich denn auch mit

keiner der vorgebraebten Etymologien einvei''*

standen erklären kann. Ebenso gravirend er-

scheinen die Bemerkungen über dos Sanskrit,

welches gegenüber unseren modernen deutschen

Dialekten einen ^ verwachsenen ** Charakter tragen

soll. Wir sind ja in der glücklichen Lage , das

angeführte Beispi<‘l durch alle Spracheo und
Dialekte verfolgen zu können

,
wir können die

Zwischenstufen aufdecken, welche vom sskr. pitar,

gr. ftun^Q nacheinander in regelrechter „Laut-

verschiebung“ zu unserem Vater geführt bal>en.

Das Sanskrit bat denn auch wie das Griechische

den ursprünglichen Accent des Wortes bewahrt,

j

den nachweislich einst auch das Germanische

I

gekannt hat und der erst innerhalb der germa-

! nUchen Entwickelung verschoben worden Ut. Doch

I

will ich nicht auf diese Einzelheiten eingeben,

I

nur diejenigen Punkte hervorheWo
,

welche von

I
allgemeiner Bedeutung sind.

I

Was das Verhältnis» zwischen Kelten und

I
Germanen anlacgt

,
so würde, wenn wir sonst

auch nk'bis darüber wüssten und wenn die histo-

rischen Zeugnisse es uns nicht lehrten, allein die

Sprache hinreichend sein, um mit voller Evidenz,

zu erweisen, dass beide Völker durchaus ver-

schiedene Nationen waren. Nicht blos auf ger-

manischer, sondern auch auf keltischer Seite Ut

ein hinreichendes Material für die Entscheidung

dieser Frage vorhanden. Ausser älteren Namen
und Inschriften haben wir eine nicht unansehn-

liche irische Literatur, die im 8. Jahrhundert

beginnt und mit zahlreichen Glossen
, eiuigen

I
Hymnen etc. dni'cb die folgenden Jahrhunderte

sich fortsetit. Auch die Grammatik des Keltischen

hat durch den staunenswerthen Fleiss und Schart-

sinn von Kaspar Zeuss in dessen Grammatica

Celtica eine ähnliche sichere Gnmdlage erhalten

wie die germanische durch Jacob Grimms
Deutsche Grammatik. An Zeuss schliesseu sich

die methodischen Forschungen von Glück, Ebel
u. A. an. Danach kann nun nicht der geringste

Zweifel mehr walten, dass die keltische und die

2:1
•
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germanische Sprache absolut anseinauder zu halten

sind: zwischen beiden beatebt vielmehr nur die-

selbe Verw'andtschaft wie zwischen ihnen und der

slavischen, griechischen, italischen Sprache, sowie

den übrigen Sprachen der arischen Volkerfamilie

auch. Das Keltische befolgt seine eigenen und
nur ihm eigenthümliehen Lautgesetze

,
hat seine

besondere Wortbiegung und Wortbildung , sowie

seinen eigenen Wortschatz. Nur durch Eins
wird die keltische Sprache, wie es scheint, vor

allen genannten gekennzeichnet, dass sie nämlich

von ihnen allen im T*aufe der Zeit die meisten

Umgestaltungen erlitten hat , welche aber durch

die Lautgesetze durchweg wieder ihre Erklärung

linden.

Der letztere Umstand stimmt überdies aufs

Beste zu der Tlmtsache , dass die Kelten auch

östlich sich am weitesten von ihrer ursprünglichen

asiatischen Heimat entfernt haben ; sie m&gen sich

zuerst aus der alt^n arischen Gemeinschaft los-

gelöst haben
, um nach Europa zu wandern, wo

sie, immer weiter geschoben, endlich an den Ge-
staden des äussiTSten Westmeeres sitzen blieben.

Der Herr Vorredner befürwortet freilich auch io

dies4*r Frage eine entgegengesetzte Lösung, indem

er die Kelten und Gernianeo vielmehr aus dem
Europäischen Norden und Westen herstanmieo

lässt, von wo sie in ihre heutigen SiUe einge-

rUckt sein sollen, was er bei den Kelten an den

historischen Zeugnis.sen noch theilweise will ver-

folgen können. Auf die Gründe
, welche dieser

Ansicht im Wege stehen, gehe ich nicht weiter

ein, doch bin ich bereit, die schon oft geltend

gemachten Argumente auf Wunsch nochmals zu

wiederholen und zu vertbeidigen.

Sobald uns nun die Kelten im Licht der

Geschichte entgegentreten , sind sie auch bereits

im äussersten Südwesten von Europa angelangt.

Der älteste Zeuge, den wir haben, ist Herodot,

denn die dem Hekatäus von Milet zugesebriebene

Bemerkung fftnoqtov xai froXtg AcA-
r/xi; gehört nach Stephanos von Bjzanz nicht

dem Hekatäus, sondern dem Btrabo an*). Nach
i

Herodot (II, 33. IV, 49) also sitzen Kelten be-

reits auf der iberischen Halbinsel, ausserhalb der

Säulen des Herkules, wo der alte (pbönizische?)

Peripins nur noch von Ligurern weiss
;

er nennt

sie Kü.Toif — ein Wortstamm, der uns ouch

in mehreren iberischen Orts- und Volksnamen

*) ln den folgenden Absätzen hal-»e ich mir er-

laubt, den stenographischen Test meiner improvieirten
Aiisfnhnmgen durch einige Zusätze zu vervolLtändigen.
In lletreff der antiken Zeugnis'^e verweise ich noch be- i

sonders auf den ersten Hand von Müllenhoff's
Deutac'her Alt*’rthum«kunde.

vorliegt. Hier auf der iberischen Halbinael mögen
orieotaliache Seefahrer das fremde Volk zuenit

kennen gelernt und seinen volksthümlicfaen Namen
erfahren haben. Nachdem derselbe in Umlauf
gekommen war, hat er durch die gelehrte Tra-

dition eine sehr weite Ausdehnung erfahren, in-

dem er auch auf alle übrigen Völker desselben

Stammes übertragen wurde, die sich sell>st ver-

muthlich niemals so nannten. Denn bei dem
einzigen entgegenstebeoden Zeugnis^ des Cäsar,

dass die Gallier sich ipjiorum lintfua Celfae nannten,

bat man sich bernits zu der Annahme entschlossen,

dass Cäsar sich hier nur durch seine ethnographische

Gelehrsamkeit hat irre leiten lassen. Alles deutet

darauf, dass das gro^e Volk der Kelten schon

früh in zahlreiche Stämme mit eigenen Namen
geschieden war ; sie hiessen Kelten , Gallier,

Brettonen, Helgen, Helvetier, Bojer etc. : nur die

gelehrte antike Tradition suchte sie unter jener

ersten Bezeichnung zusammenzufaasen.

Die alten Germanen haben dagegen wobl nie-

mal.s etwas von „Kelten“ gehört; sie benannten

ihre südlichen und westlichen Nachbaren in eigener

Weise nach denjenigHD Stämmen, mit denen sie

zunächst und am meisten in Berührung kninen.

.Als das erate literarische Zeugnis« für die

Beziehungen zwischen den sesshaften Germanen
und den Kelten, darf der in Deutschland früh

bekannte Name der keltischen Bojen betrachtet

werden, der ebenso wie andere fremde Volks-

namen schon bei der ältesten germanischen Namen-
gebung verwerthet erscheint. Bojo-rii heisst ein

Fürst der Kimbern, und ein Amsivarier Bojo-

calus wird von Tacitns erwähnt. Die allgemeine

volksthUmlicbe Bezeichnnng für die gallischen

Nachbarn wurde aber nicht von diesen Bojen,

mit denen wohl ein friedlicherer Verkehr stati-

fand, sondern wie Müllenboff (Zeitschr, für

deutsches Alterthum 23, 107) bemerkt hat, von

einem anderen Stamme hergeiiommen
, der den

Germanen vermnthlich znerst feindlich eiitgegen-

trat. Von Cäsar wird uns berichtet, dass die

Volcae im Verein mit den Tectosagen in den

hereynischen Wald eiiigedrungen seien um sich

dort neben den Germanen (im heutigen Böhmen)
niederzulassen. Wenn wir nun annehmen, dass

das o in Volcao, wie so häutig, nur durch den

verdampfenden EinHuas des w aus a entstandeo

ist, so erhalten wir auf germanischer Lautstufe

genau dasselbe Wort, welches stets die deutsche

Bezeichnung für die Kelten
,

eiuschlit^slich der

Romanen, gewesen und bis heute geblieben ist.

Altdeutsch lautet es Walh oder Walab und findet

sich in entsprechender Form nahezu in sämmt-
lichen altgormanischen Dialekten, — es ist unser
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heatigM ^Wel$<.h". Wir mü^seo aonebmeii, dass

es ein ebenso getueiosamer argermaniscber Name
für die südlichen, keltischen Nachbarn geworden

ist, wie die üstlichen von jeher als „ Wenden**

znsammengefasst wui'den. Es hat hier überall

eine ähnliche NamenUbertragnng von einem ein-

zelnen Stamm anf das ganze Volk stattgefanden,

wie es mit der keltischen Hezeichnnng für die

Germanen der Fall war. Denn die Gallier gaben

Anfangs auch nur einer kleinen Völkerschaft des

Niederrheins den Namen Germanen d. i. Nach-

barn der dann spÄter (vor dem Kimbern- und

Teutonenzuge) auf alle dahinter gesessenen und

ihnen neu entgegentretenden Deutschen ausgedehnt

wurde.

Von diesem Punkte aus dürfen wir nun noch

einen schnellen Blick auf die ältesten Grenzen

zwischen beiden Völkeni werfen.

Im ganzen Süden der Germanen haben während

der Urzeit, abgesehen von einem kleinen sarma-

tischen Streifen, keltiacbe Stämme gewohnt. Die

Grenze bildete die Uercynia oder richtiger Er-

cjnia silva, jener dicht« Wald- und Berggürtel,

der wie eine weite unwirthliche Zone zwischen

Nord- und Süddeutschland sich dehnte und das

ganze Land in zwei Hälften theilte. Im Norden

dieser Scheidewand treffen wir die Germanen, im

Süden die Kelten. Den äussersten Flügel der

letzteren bildeten im Osten zur Zeit des Tacitus

die Cotini
,
welche an den Weichsel- und Oder-

«{uellen Eisenbergwerke betrieben (Germania c. 43).

An sie .schlossen sich südlich vom Riesen- und
Erzgebirge, sowie am ganzen Main, bis zum Rheine

hin, andere keltische Stämme an, — darin stim-

men die historischen und die sprachlichen Zeug-

nisse völlig überein. Von der Weichselquelle bis

nach Thüringen hin zeigen die nördlich des her-

cynischen W'aldea befindlichen Flüsse, Gb>birge etc.

germanische , die südlich gelegenen dagegen kel-

tische (resp. sarmatische) Formen. Der Name
der Hercynia selbst ist kein germanischer, sondern

ein keltischer, da im kymrischen Dialekt dos ent-

sprechende WoH nahezu in derselben B'orm in

der Bedeutung von Erhöhung“ verstanden

ist. Daneben hatten freilich die Germanen auch

ihren eigenen Namen für das Riesengebirge,

Asciburgius Mons (Escheoburger W^ald), wa^ bei

den Sudeten nicht mehr nachweisbar Ui.

Hier also dÜrBe die Sachlage ziemlich klar

84‘in. Schwieriger steht es dagegen mit dem
Werten von Norddeutsch land ,

wo Tiach dem
Rheine zu ein stetiges Vordringen der Germanen

und ein entsprechendes ZurOckweichen der Kedten

stattgefunden hat. Diese Verhältnisse sind es

vor Allem, welche der Aufklärung bedürfen.

Wenn wir vom Rheine ausgebeo , so sehen

- wir, dass der von den Germanen acceptirte Name
dieses Stromes ebenso sicher ein keltischer ist,

I

wie derjenige des Maines, was Glück in den

j

Münchener Akademieberichten 13t>5 S. 1 ff. nach-

<
gewisen hat. Aber keltische Namen erstrecken

I

sich no4*h weit in dos alte Germanien hinein bis

I

zum Harze hin , den Ftolemaens als Melibocus

,
(also gleichbedeutend mit der bekannttm Spitze

i des Odeowaldes) aufführt. Freilich müssen wir

dahingestellt sein la-ssen , ob hier wirklich eine

alte einheimische Tradition, oder eine durch

keltische Reisende aufgekommene Bezeichnung

vorliegt. Jedenfalls fehlen mir vorläufig noch

in Nähe des Harzes elieuso sehr die sicheren

. AnhaltspunkU* tür eine ehemalige keltische Be-

völkening wie in dem nördlich <ler Lippe und
des Teutoburger Waldes gelegenen Striche Nord-

westdeutschland. Hier müssen die Germanen
ziemlich früh bis an den späteren Grenzsirom

vorgedrungen sein, da der Niederrhein, wie

Müllen hoff nacbgewiesen hat, bereits zur Zeit

des Pytbeas von Massalia die Grenze zwischen

Kelten und Germanen bildete.

In dem Gebiete zwischen dem Mittelrhein,

' dem .Main und den Weserzuflüsaen stehen wir

dagegen auf alten keltischen Urboden. Hier

j

finden sich keltische Fluss und Ortsnamen, welche

I

von den Qermatieti übernommen wurden, so zabl-

I

reich und gelegentlich so dicht bei einander, dass

!
unsere Annahme völlig gesichert erscheint. Und

! zwar dauern die keltischen Namen in den Berg-

j

distrikten .scheinbar am zähesten fort, während

I sie in der von den siegreichen Gegnern einge-

Dommenen Ebene früher erloschen sind. Auch
hier scheinen, ebenso wie anderwärts, die Ueber-

roste der unterjochten ürbevölkmung immer mehr
\ an den Bergen in die Höbe gedrängt zu sein.

! Vor allem darf der Vogelsberg und seine nörd-

I liehe und welstliche Umgebung als der letzte

feste Sitz der Kelten in Norddeutschland be-

zeichnet werden.

Ich füge hier die hauptsächlichsten Belege

bei. Einen Hauptbestandtheil derselben bilden

die zahlreichen Fluss - und Ortsnamen dieser

;

Gegend, die auf — apha, — affa, offa — endigen.

I

Dies Kompositionsglied i.st im Oermauischen nicht

vorhanden , wohl aber findet es sich auch sonst

auf beglaubigtem keltischen Boden, und man hat

in ihm mit grosser Sicherheit die lautentsprechende

Form für lat. oArrvi, germ. ahn (Wasser) erkannt,

da im keltischen arisches ko ganz n>gulär zu p

I

wird, welches durch die deutsche Lautverschiebung

! wiederam regulär zu ph, ff resp. im Auslaut des

i
Wortes zu f werden musste (wie in AHapa. J'hrlaß.
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Von solchen Namen findet sich nun in der Wetteraa

und den an^rrenzenden Gebieten eine grosse An>

zahl: Ascafa (die Aschaf)\ am Vogelsberge:

SlifTepha oder SUcrofa (vgl. Slier-sct iScA?ifr«ee

io Bayern), heute Schürf (seit dem 10. Jabrh.

in Urkunden belegt), am westlichen Abhang

(Malfa oder Ofo/fe heute Uffc; IIortM/fa, Ilomu/fo

heute Horloff, und Odufa (beide seit dem Ö. Jahrb.

belegt); ferner im Lahrgebiet, an den Quellen

des Flusses: Hudafn (8. Jabrh.), HertKtffa, Bcrnuffc

(9. Jahrb.); und nördlich von Vogelaberg die Ami-
trafa {Antreff, 9. Jabrh.). einen Nebenfluss der

Schwalm. Auch das in der Nähe von Soest ge<

legeoe Amidojxt (9. Jahrb.) gehört hierher. Weitere

unzweifelhaft keltische Benennungen sind die, wie

Vindonissa, mit — issa abgeleiteten Ortananien.

An der oberen Nidder liegt ein Saltressc (Setters),

welches mit Sfiltrissa (8. Jabrh.) an der Lahn

den gleichen Namen fährt. An der mittleren

Lahn liegen Ort und Fluss Solumissa. Salmissa,

beute Solms (8. Jahrb.), ferner in der Nüiie der

Solms (hftidissa, dessen Name in der beutigeu

Eisenbahnstation l\>hl-gims noch fortdauert. Andere

mehr vereinzelte Bildunget« wie MoruUn am Vogels-

berg (3/or«//er marca, 8. Jabrh.) übergehe ich, und

füge nur noch die alten keltischen Namen des

TViMMtw und der Silva (Vogelsberg V) hinzu.

Wenn wir die geographische Vertbeilung der

genannten Oertlichkeiten ins Auge fassen , so

scheinen sich dieselben fast durchweg au den

Zuflüssen des unteren Maines und des Miitcl-

rbeines entlang ins innere Deutschland hinein-

zuzieben, sie führen uns bis ins Wassergebiet der

Fulda
,

also in der Richtung auf den Harz zu.

Danach mochte man nun auch annehmen, dass die

Kelten den Germanen auf dem norddeutschen

Boden nicht vorausgewandert sind, sondern dass

sie enit vom Main und Rhein aus von diesem

noch vakanten Boden Besitz ergriffen, auf welchem

sie sich ohne Mühe bis an die urgormanischen

Grenzen hin ausdehnen konnten. Sie dürfen hier

als die eigentliche Urbevölkerung gelten, sie mögen
hier .später auch dem germanischen Typus ein

neues Ferment hinzugefUgt haben. ln dieser

Gegend wird denn auch der Hauptaustauscb

zwischen germanischer und keltischer Kultur er-
^

folgt sein. Auf die schwierigen Fragen, welche

hier noch zu lösen sind, wollte ich vor Allem

Ihre Aufmerksamkeit lenken. Wir dürfen immer-

hin hoffen, dass auch allgemeinere anthropologische

Merkmale, sowie die Beschaffenheit der archäo- I

logischen Funde uns noch etwas Genaueres Uber
|

die ursprünglichen Sitze der Kelten lehren werden. '

Dürfen z. B., um nur eins zu erwähnen, nicht die
I

Regenbogenuäpfchen, wo sie zahlreicher gefunden
|

werden
,

als ein ziemlich sicheres Kriterium für

keltische Ansiedelungen gelten , da sie sich in

Deutschland und Oesterreich, nur auf verbürgtem

keltischen Boden finden? Aus Norddeutsch!and

bat aber, soviel ich weUs, nur das behandelte

Gebiet eine grössere Anzahl aufzuweisen : der

Fund bei Amöneburg io Oberbessen (Correspondenz-

blatt des Gesammtvereins IHBO. S. 48 f.) fällt

örtlich grade zwischen die vorgefUbrten keltischen

Ortschaften; auch die Umgegend von Marburg
ist noch mit Regen bogenscbüsselcben vertreten.

Sollten aber , so frage ich die Herren
,

welche

genauer mit diesen Dingen vertraut sind, nicht

noch mehr Merkmale bei eingehender Betrachtung

hervortretcD, welche über jene ältesten und wich-

tigsten Ereignisse unserer Vorzeit ein helleres

Licht verbreiten können? Ich möchte Sie bitten,

diesen interessanten Gegenstand auch Ihrcrseit<)

weiter zu verfolgen. Wir wollen ebenfalls mit

möglichst strenger Forschung das sprachliche

Material weiter auszubeut«n versuchen, uns aber

hüten
,

allgemeine ürtbeile eher auszusprechen.

bevor wir uns Uber die Thatsacben geeignete

Rechenschaft gegeben haben.

Herr Wils»«r:

Ich mikbte nur dom Herrn Vorredner ent-

gegenbalten, dass er seine Entgegnung mit einer

Unrichtigkeit eröffnet hat. Herodot ist nicht der

älteste Gewährsmann, sondern Hekatäos aus dem
6. Jahrhundert. Er nennt Narbo eine keltische

Stadt xeXr«)cr; und von dieser Zeit an

j

können wir durch das Zeugniss des Poseidonios

I

bei Diodor das Vordringen der Kelten nach

I

Iberien , wo sie früher nicht W'aren , verfolgen.

I Der Name Volcae, den mein Herr Vorredner auch

I

erwähnt hat, hängt mit Wal und Gallien gar

I

nicht zusammen. Dieser Stamm, der in gallischen

I

und germanischen Volks- und Personennamen, z. B.

I

in Caiuvolkus und Sigifolk häutig vorkommt, er-

I

klärt sich durch das isl. volg und das Sanskritwoii

valg, die beide exsuliaro, frohlocken, bedeuten.

Walch, wie Wallach und Wälsoh, ist nur eine

Weiterbildung durch Anhängen einer Endung an

den ursprünglichen Stamm
,
der Krieg bedeutet.

Z e u 8 s und Glück, die der Herr Vorredner so

sehr hervorgehoben hat, haben nicht vermocht,

die gallischen Personen-, Volks-, Fluss- und
Städtenamen befriedigend zu erklären.

Herr Henning:

Ich habe nichts binzuzutUgeo. Bezüglich des

Hekatäos von Milet bemerke ich , dass keine

Werke binterlassen sind, und dass erst aus vierter

und fünfter Hand von solchen, die komplettirtcn
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lind ausscbrieben
,

seine NAcbricbten ans aber-

kommen sind
, die allenfaUs mehr oder weniger

sichere Schlüsse auf den frühesten Geographen

des Alterthnins gewähren. Der erste sichere

Ausgangspunkt ist vor Pytheas von Massilia

Herodot. Selbst zugegeben, dass in früher Zeit

in Gallien eine Stadt keltisch genannt sei, beweist

es doch nicht, dass in gleicher Zeit in Spanien

die Keltiberer gewohnt haben, wo sie von Herodot

ausdrücklich angeführt werden.

I. VofHitzender:

Ich möchte Sie bitten, dass diese Diskussion,

da sie nur von Facbgenossen anderswo ausgetragen

werden kann, fallen gelassen werde.

(Schlnitii der 111. Sitzung.)

Vierte .Sitzung.

Inhalt: Herr Klopfleisch: Hericht über Aiiügrabungi'O. — Herr Tischler: BemNtcinfimde. — Herr
W. Kranse-Oftttingen: Bericht über .AuBgrabnngen. — Herr Sepp. — Herr Kollmann: Veber
Men»cheDrsa!*en. I>nzu DiekuHsion: Herr Virchow. — Herr Hanke: l'eljer blon<ien und braunen
Typus in Bayern. — Herr Becker: l>er Öetliche Odenwald, — Schlumtreden: 1. Herr O. Fr aas.
2 . Herr Lucae, I. Vorsitzender. S. Herr Donner von Kichter.

Der 1. Vorsitzende Hen* Lucae erötfnetc die

IV. Sitzung um 3 Uhr.

Herr Klopfleisch:

Ich habe die Pflicht, Bericht Uber Ausgrab-

ungen zu erstatten, die ich mit Mitteln unserer

deutschen anthropologischen Gesellschaft ausgefUhrt
j

habe. Diesmal habe ich in zwei verschiedenen

Gegenden gegraben, erstens bei Goseck in der

Gegend von Naumburg, zweitens in der Gegend

von der Khön ; hier waren es die Ortschaften

Sondheim und Stetten, wo ich grub, in Sondheim

an zwei verschiedenon Punkten : auf dom Hunds-

rUcken und im rothen Hauk.

Ich berichte zuerst über die Ausgrabungen

bei Goseck a. d. S. Auf einem im Westen von

Wald, im Osten von der Saale begrenzten Gebiete

waren 3 verschiedene Ibinkte zu untersuchen.

Der eine lag auf Eulauor Flur ganz nahe an der

Saale; hier femden sich mit „Küchenresten** alter

Wohnstätten angefüllte Krdgrubea. Bis auf

einen Meier Tiefe bestand hier der Boden aus

schwärzlicher ßranderde, welche mit vielen R^ten
keramischer Scherben vermischt war, auch Tbier-

knoeben lagen zahlreich dabei und einige gebi*aucbte

Steine; ferner fanden sich von Bronze zwei Nadeln

vor. Was die hier gefundene Keramik anbelangt,

so war es sehr bemerkenswerth ,
dass neben ge-

wöhnlichen groben Thongefässen heimischen Ur-

sprungs, in deren Masse absichtlich grobe Bestand-

theile : klargeklopfte Kieselsteine und grober Sand
eingemengt waren, während an denselben zur Ver-

zierung höchstens ganz rohe mit dem Finger ein-

gedrückte Vertiefungen (Tupfen) verwendet wurden,
— es war, wie gesagt, sehr bemerkeoswertb, dass

neben diesen rohen Scherben auch zwei sehr sorg-

fältig bemalte Gefäss-Hest-e eich fanden, welche

ähnliche Motive der Verzierung zeigten, wie die,

welche wir sonst an mit Graphitmalerei verzierten

GefUssen sehen , indem hier meist Gruppen von

parallelgezogenen Linien, nach rechts und links

alternirend gestellt, oder in Dreiecken zusammen-
Hiessend angewendet wurden. Dazu kam an den

Gosecker Geläasen noch ein« die Parailelstreifen

nach unten begrenzende Perlenschnurverzierung

;

die Bemalung ist hier aber nicht mit Graphit,

sondern mit einer braunen Farbe auf gelblichem

Grunde ausgeführt. Es ist zum erstenmale, dass

ich soweit im Norden Thüringens noch bemalte

Keramik gefunden habe; man kann sonst im all-

gemeinen die bemalte Keramik in Mitteldeutsch-

land als Urenzmarke zweier Biebtungen , einer

südlichen und einer nördlichen, betrachten. So-

bald wir den ThUringerwald und die Rhön von

Norden kommend betreten und besonders je mehr
wir uns deren Südabbaog nähern, stellt sich so-

fort die bemalte Keramik mit den Gra-
phitverzierungen in gewissen Gräbern in

solcher Masseobaftigkeit ein, dass man überzeugt

wird: Hier ist eine Praxis der Keramik vorhanden,

welche sich von der in den nördlichen Gegenden

Thüringens sehr wesentlich unterscheidet. Nur
sporadisch treten auch im nördlichen Thüringen

I
bemalte Gelässe auf, der nördlichste Punkt ist
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VOD mir durch die Äuäf^abungen vod Goseck bis

jeUt gewoDOeo. Ausserdem t'unden sieh auch

einige feine schwBrz))olirte Soberben in diesen

Gruben und was die schon erwähnten zwei Hronze*

nadeln l>etrifft « so ist bei der einen der Kopf

als einfache Schlinge gestaltet, bei der andern ist

er von kelchartiger Fonn.

Der zweite untersuchte Punkt bei

Goseck im sogenannten Ku lauer Halbgut
südwestlicher Richtung circa 100 in entfernt. Hier

fanden sich Reibengrftber aus den Seiten nach

der Völkerwanderung. Die Distanzen in der Reihe

betragen l'/i—

2

m, zwischen den Reihen waren

sie geringer. Beigaben ausser einem einzelnen

Thongef^ssscbcrben waren nicht vurhandeo. Fs

wurden 7 Skelette aufgedeckt, dieselben lagen na^-h

Osten hin und hatten die Anne zur Seite an-

liegend bis unter die Hüften reichend. Nur ein

Skelett war ganz mit Steinen amsetzt, bei einigen

anderen fanden sich nur einzelne Steine in der

Gegend des Kopfes. Kin Skelett zeigte einen gut

geheilten Arinbruch, ein anderes ein gekrümmtes

Rückgrat. In dem einen der Grabhügel des
„grossen Haines** bei Goseck, welcher leider

wegHU Kinbruch der Nacht nicht ganz fertig aus-

gegraben werden konnte, fand sich zu oVtersi ein

Stein-Altar von kleineren Bnichstücken aufgeführt.

ln den Steinen dieses Altares wurde eines jener

Ringgewinde von Bronze gefunden
,

welche als

„Ringgeld** angesehen werden. Leider Gottes

hatten die Arbeiter mit dem Graben schon be-

gonnen, ehe ich zur Stelle sein konnte; so war

dieser Fund unbeachtet „verschwunden*. Ich

selbst untersuchte nun
,

nachdem dieser Altar

vollständig weggeräumt w'ar, den Grund, und

fand in der Mittellinie der HUgelbasi.s einen langen

mächtigen Steinbau: grosse Steine und platten-

artige Stücke waren hier beinahe domlcnUhnlich

auf eine Unterlage von kleinen Steinen gelegt;

darunter in einer Hachen Rrdmulde fand sich

nichts als schwärzliche Branderde mit einzelnen

gehauenen Feuersteinsplittem. Wahrscheinlich

batte hier irgend ein Todtenopfer oder eine sonstige

Gultusfaandlung stattgefonden, von Knochen war

hier nichts vorhanden. Daneben eb^mfalls unter

den grossen Steinen, aber ungefähr 1 in von jener

ersten Erdmulde entfernt fand sich eine zweite

Grube; darin lagen Reste eines menschlichen

Skeletts, das von Baumwurzeln und Nässe so zer-

stört war, dass nur noch wenige Reste zu retten

waren
,

doch liees .<ich an ihnen noch erkennen,

dass der Bestattete ein erwach.sener starker Mcn.sch

gewesen war. Oestlich von diesem in der Mittel-

linie des Hügels errichteten Steinl»au zeigte sich

ein Krei.s von Steinen , welcher kratcrurtig nach

^ innen sich vertiefte, indem die den Kreis bilden-

den Steine aufgerichtet und zugleich nach innen

geneigt standen, so dass ein Steinkesael gebildet

wurde; unter diesem Steinkessel lag auf der

nördlichen Seite ein Kinderkopf. der mit Steinen

umsetzt war ,
etwas von dem Kreise entfernt

io südwestlicher Richtung zeigte sich ein zweiter

Kinderschädel. In der Mitte dieses Steinke&sels

ging es hinab in die Tiefe , durch von unten

ausgeworfenen kiesigen Grundboden, der mit

Kohlen und Aschenbestandtheilen durehmischt

war, hindurch, bis in den ivitien, natürlichen

Kiesboden des Untergrundes
;

hier endlich kam
unter einer doppelten Lage sehr starker Stein-

platten in einer muldenförmigen V'ertiefung die

Leiche eine.s Kindes zum Vorschein. Die zwei

Kinderschädel in und neben dem oberen Steio-

I

kränze üljer der lieferen B<*gräbnissstclle dürften

I

wohl .schwerlich etwas anders als ein Todten-

opfer U>deuteD. Ungefähr einen Fass Uber dem
Mittelpunkt des Steintrichters lag ein sehr schöner

Bronzecelt , zur älteren Formation gehörig, wo
nur die Seitenränder sich ein wenig erbeben, um
den Schaft einftlgen zu können, aber noch keine

' Scbafllappen vorhanden sind, wie bei den späteren

Formen dieser Waffen oder Werkzeuge.

Die Ausgrabungen an der Rhön an-

Inngend, so wurde von mir zuerst in Sond-
heimer Flur an zwei PunkbMi gegraben: auf

dem „HundsrOcken* und auf dem „rothen Hauk“.

Dort habe ich zwei Grabhügel geöffnet, während

i
im rothen Hank nur ein Hügel vorhanden war.

Ijictztcror war äusserst ioteressanl io der Kon-

struktion ; es ragte seiner t.)berfläche eine

grosse Anzahl mächtiger runder ßasaltblöcke her-

vor, sodass ei’ von Weitem wie ein riesiger,

halbkugeliger, mit grossen Warzen versehener

Kaktus erschien. Das Sonderbarste aber war,

dass ,
al.s wir diese Ba.saltblÖcke hohen , es sich

' zeigte, das^ jeder derselben in eine absichtlich

' gebaute Nische von kleinem Steinplatten einge-

setzt war, der polygonen Form des Blockes sich

genau anschtniegend. ln den Nischen unter den

Hauptblöcken lagen ausserdem regelmässig eine

Anzahl eigenthUmlicher zugf^pitztor und scharf-

kantiger, von Natur — durch das Rollen in

Wa&serläufen abgeschliffener Kalksteincheii,

die zwar auch in Fluss- und Bachbetten der

Rhön häufig Vorkommen, aber niemals werden in

der Natur in solcher regelmässigen Ans-schliesslich-

keit nur fein -scharfe und spitze derartige Kalk-

geröUe der erlesensten Formen gefunden, wie in

diesem Grabhügel und zwar war in jeder ein-

zelnen dieser erwähnten Nischen unmittelbar unter

dem Rasaltstein eine Anzahl von vier bis zwanzig
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nnd mehr dmer kleinen schönen Kalksteinehen

beigelegt, ferner auch regelmässig noch rothge-

brannte Kalksteine der Kalk jener Gegend
wird durch leichtere Feuer-Kinwirkung roth. —
Solcher Nischen wählte ich zwischen 60— 70. Als wir

durch diese grosse Dlockschicbt gedrungen waren,

die schon an der Hügeloberfläche begann und bis

nahe znm Grunde des Hügels reichte, stieasen wir

auf mehrere menschliche Skelette — im Ganzen

waren es fünf — die leider durch die auf ibuen

ruhende kolossale Steinlast in einem sehr zer-

quetschten Zustande sich befanden. Zwischen den

Steinen dieser Skelettschiclit lag eines jener Ge-

bilde von Bronze, die man Glr Ringgeld erklärt

hat. Auch hier bei jedem der Skelette lag

wiederum regelmässig eine Anzahl jener spitzen

und scharfen Kalksteinclien, dann wieder stets ein

roth gebrannter Kalkstein und auch bei jedem

der tiefliegenden Todten ein eigenthUmliches Stein-

sttJek mit weisser bandartiger Ader. (Herr Pro-

fessor Fraas erklärte dasselbe für Pech -Opal

mit Ader von Milch-Opal.) Alle diese Vorkomm-
nisse sind im höchsten Grade auffällig und er-

wecken die Vermuthung, dass hier auf den

Todtenkultus bezügliche Gebräuche eine Rolle

.spielten.

ln den zwei Hügeln, die ich auf dem Hunds-
rtick bei Sondheim ausgegrabeu habe, fanden

sich auf den zahlreichen Urnen sehr schöne Oraphit-

malereion mit jenen Parallolstrichen, welche sich

in Gruppen von nach rechts und links diver-

girenden Linienmasseo gliedern, dazwischen waren

hier auch bald von oben nach unten
,

bald um-
gekehrt, verlaufende spitze Blattverzieioingen an-

gebracht; auch die Ränder und Hälse der Oe-

OUse waren oft ganz zusauunenhängend mit Graphit

übenogen. Ich habe bisher diese Gefässe aus

Mangel an Zeit noclt nicht vollständig zusammen-
setzen können; die Reste sind so massenhaft, dass

man die Arbeit nur nach und nach bei freier

Zeit bewältigen kann. Doch um Ihnen einen

Begriff von denselben zu geben, habe ich Proben

derselben hier ausgestellt.

Ausserdem schlossen in diesen Hügeln Stein-

banten die Urnen ein ; an die unterste Ternnsse

des Steinbaues schloss sich in dem einen Falle

eine Reihe von Altären an, wie ^ie auf den hier

vorliegenden Blättern abgebildet sehen. In einem

analogen bei Ritschenhausen beobachteten Falle

wurde der Steinbau des Urnengehäuses sogar

durch fünf bis sechs solcher deutlichen Terrassen,

die sieh treppenartig aneinander schlossen
,

ge-

bildet, die Steine waren dann nach hinten schräg

einfnllend gestellt. Auf dem Hund.srücken bei

Sondheim fand sich von Bronze nur ein Re.stchen,

nicht grösser als eine kleine Perle, nur in der

oberen Schicht des einen Hügels wurde auch ein

Stück Eisen gefunden, in Betreff dessen ich jedoch

Bedenken trage, es mit den Umenfunderi des

Hügelgrundes in Verbindung zu bringen.

Bei Stetten, im sog. „Eichenwalde“ konnte

ich in den zw'ei von mir anfgegrabenen Hügeln
keine mit Graphit geschwärzten Gefässe entdecken,

wohl aber hotte man schon bei früheren Aus-
grabungen in einer grösseren Anzahl von Hügeln
sehr reiche Bronzefundo gemacht, die zum Theil

nach Würzburg, zum Theil in unser Museum zu

I

Jena kamen. Ich selbst fand diesmal mehrere

I

Reste von Bronzenadeln und einen ßronzeurmring,

I

welche Gegenstände Sie hier vor sich sehen. Der
einzige von mir aufgefundene Thongefässrest hatte

eine Tupfenverziening auf dem obersten Rande.

Ausserdem ist noch der zweite von mir hier

ausgegrubene Hügel erwähnenswerth, der vorzugs-

weise aus Altarbauten bestand; unter diesen war
das Merkw'ftrdigste eine Bauforin, die mir schon

dreimal vorgekommeo Ut, weshalb ich dieser

Form einigen Werth l)eilegen muss. Dieselbe

besteht au.s fünf Steinen, welche eine Art von

Kreuz (Quincunx) bilden (:•:); hier waren es auf

die hohe Kante gestellte Bruchsteine, welche die

erwähnte Figur bildeten. Eine ganz ähnlich ge-

baute Fünf habe ich fiuch in Ostthüringen ge-

I

funden und neuerdings wurde mir auch durch

I

Herrn Oberstlieutenant Pranke (früher in Altona)

j

ein Überraschend ähnlicher Fall mitgetbcilt , der
^ von ihm bei Bau an der Ostküste Schleswigs

beobachtet wurde. lieber die Bedeutung der

Zahl Fünf im alten Gräberkultus ist Bachofeu
(in seiner Gräbersymbolik der Alten) zu ver-

gleichen.

Dies wäre in freilich sehr gedrängter KOize
das Bemerkenswertheste meiner diesjährigen Aus-
grabungen.

Herr TiMchler, Berniteinfunde

:

j

(Manuskript noch nicht eingelaufen.)

I

Herr >V. Krause (Göttingen):

I

Im Jahr 18B0 hat die allgemeine Versammlung

I in Berlin eine Summe zu Ausgrabungen in der

j

Nähe von Güttingen und zu .sonstigen Unter-

suchungen Viewilligt. Ich habe den Dank abzu-

I

statten für diese Bewilligung und zugleich die

j

Aufgabe, mitzutbeilen , was für Resultate bei

I

diesen Forschungen herausgekommen sind und
* wenn das nicht viel ist, so wollen Sie das mit

: Nachsicht aufnehmen. Ich habe im vorigen Jahr

I den Bericht nicht nbstatten können, weil ich zu-

I
fällig am Erscheinen in Regensburg verhindert war.
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Das, was ich nnn zu erwäbnen habe, hat

einen Hintergrund. Dieser Hintergrund ist das

Reihengr&berfeld von Rosdorf, einem kleinen Dorf

in der X&he von Döttingen. Da ist dieses Reihen-

grfiberfeld wUsenscbaftlich entdeckt worden durch

Herrn von Ihering den Sohn des berühmten

Juristen von Ihering. Dieser Sohn befindet sich

augenblicklich in Brasilien ; er hat diese Reihen-

grkber entdeckt und ausgegraben mit Hilfe der

Mittel der allgemeinen deutschen anthropologischen

Gesellschaft und da er, wie gesagt, abwesend

war, habe ich den letzten Tlieil der Untersucbung

übernommen und die letzte Hälfte des betreffenden

Gräberfeldes erschöpft. Es ist ein Bericht abge*

stattet worden von Herrn Studienratb Müller Ln

Hannover (Die Reihengräber zu Rosdorf bei Göt-

tingen. Hannover l$7d) und ich habe hier also

ebenfalls noch den Dank für diese grosse Be«

Bewilligung auszusprechen. Ich sagte, es sei

der wissenschaftliche Hintergrund der Unter«

suchuog, die wir vorgenommen haben und zwar

war dieses Reibengräberfeld gleichsam ein weit noch

Norden vorgeschobener Posten. Es handelte sich

bis dahin um sog. fränkische Reihengräberfelder,

wie wir es gestern bei Bodenbeim gesehen haben

und wie sie seit langer Zeit bekannt sind. Es

Ut heute auf dieser Tribüne bervorgehoben wor-

den, dass die Reihengräberschädel für Laien etwas

bestechend Charakteristisches haben im Gegensatz

zu den mehr schwankenden Formen , deren ge-

nauere wissenschaftliche Erforschung erst noch

unsere Aufgabe ist. Also dieses Reihengräberfeld

war nicht nur ein weit nach Norden vorge-

schobener Posten ; es war auch ein Feld
,

das

dem .sächsischen Volksstamm angehOrte, soviel

man wenigstens von vornherein sehen konnte und
es ist l>ekannt

,
dass diese Art der Bestattung

eine weit verbreitete und keineswegs auf die

schönen Ufer des Rheins beschränkte gewesen ist.

Indem wir nnn an die Untersuchung gingen,

fanden wir, dass das Feld ein armes war. Es
waren wenige und sparsame Beigaben im V^er-

gleich zu der reichen Ausstattung, die zu be«

w'undem wir gestern noch Gelegenheit batten.

Wir hatten keinen Goldfund; mit MOh’ und Noth
ein wenig Silber an einer Spange. Wir haben

al.so gesagt
,

wir müssen die weitere Umgegend
durchforschen, nachdem das Reihengräberfeld er-

schöpft war. Weiter war nichts bekannt und
die nächste Aufgabe war die Bestimmung des

Alters des Feldes. Wir haben bei der gestrigen

Untersuchung natürlich auf Treu und Glauben

angenommen; das ist das vierte oder sechste bis

siebente Jahrhundert — da kommt es nicht weiter

darauf an — ungnl^hr ist das die Zeit
,

wohin

wir die Errichtung oder Benutzung dieses gestrigen

Reibengräl>erf6ld6s zurückdatiren müssen. Aber
bei der Rosdorfer Ausgrabung hat Müller ge-

sagt , ja das ist ein Feld , das weiter herunter

reicht
,

das zeigt schon Spuren von christlicher

Einwirkung, das ist bereits ein Kirchhof, in dem
die alten Gebräuche mehr oder weniger verdrängt

sind. Indem ich also auf diesen Punkt eingehe,

muss ich zuvor sagen , dass ich mich mit der

sozusagen offiziellen Darstellung nicht in Ueber-

einstimmung befinde und zwar aus medizinischen

oder (genauer gesagt) anatomischen Gründen.

Denn hiebei kommt etwas in Frage, was aller-

dings im Detail nicht ausgefübrt werden kann

;

aber ist klar, und auch gestern vorgekotnraeo,

dass diese Felder oder diese einzelnen Gräber in

solchen Feldern häufig gestört sind, wie wir

denken. Wir treffen da auf Leichen, die keine

Unterschenkel oder keine FUsse haben, denen der

Kopf fehlt und da ist die nächste und plausible

Annahme: wenn wir auf einem christlichen Kirch-

hof heute graben dürften, würde die Sache nicht

anders sein. Es sind mehrere Bestattungen auf-

einander gefolgt, natürlich sind die Sachen da-

durch in Unordnung geratben.

Ganz anders ist der Schluss, den man früher

zog; ich bin ja nur ein Echo von wissenschaft-

lieben Männern, die die Sachen kennen und unter-

sucht haben und die meinen : ja das ist ein Ein-

fiuss des Christentbumes, es ist keine reine Be-

stattung mehr nach der einen Seite oder nach

der andern Seite bin; früher war das alles

Leicbenbrand und Umenfelder, die in der ganzen

Provinz Hannover sich zahlreich finden ; hier

haben wir eine Theilbestattuog, derart, dass die

Leiche zur Hälfte verbrannt ist und zur Hälfte

begraben
,

vielleicht mehr oder weniger nach

dieser oder jener Seite hin. Es kann auch sein,

dass die Weichtheile verbrannt, die Knochen be-

graben wurden und so sieht man Skelette , wie

gestern , in Unordnung daliegen. Eis klingt das

in gewisser Weise plausibel ; man kann glauben,

es habe damals schon das Verbot des Leicben-

brandes Geltung gehabt, .sodass wenigstens eine

theilweise Bestattung zur Erde stattgefundeo hat.

Natürlicherweise müsste dann das Grab in eine

spätere Zeit gesetzt werden, wie Müller angibt.

ins 9. Jahrhundert ungefähr, in die Zeit Karl

des Grossen. Dieser Umstand ist interessant und
es versteht sich von selbst, weshalb ich darüber

spreche. Eis gehören ganz spezielle Studien dazu,

zu entscheiden, in welcher Art die Bestattung

stattgefunden bat; da spielen zum Tfaeil ana-

tomische E'ragen herein, die keineswegs damit

entschieden werden können, dass man diesen oder
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jenen Gebrauch bei den Altvordern voraus^tzt

oder zu kennen glaubt.

Das war alles nur Hintergrund ; wir kommen
nun an die Details der Funde , die allerdings

spftrlich genug sind. Wir haben da 1. ein Beil

gefunden in ca. Im Tiefe im Walde südlich von

Rosdorf, ein Steinbeil, polirt. Fischer in

Freiburg, ein spezieller Kenner in diesen Sachen,

hat es bestimmt, es ist Dolerit
;

dieser steht in

der Gegend von Drausfeld an. Das Beil hat

keine besondem Merkwürdigkeiten an sich, aber

in der Nachbarschaft liegt 2. ein Kiesenstein
von Muschelkalk, vielleicht einen halben Centner

schwer. Es sind vier oder fünf grosse Eindrücke

darin, die haben Riesen gemacht; dem Volks«

glauben zufolge haben sie den Stein vom Berge

hinflbergeworfen über das Göttinger Loinethal.

Dieser Stein ist von einem Geologen (Dr. Lang)
untersucht worden und die Geologen sagen

:
ja

das ist einfach. Der Stein hat ini Bach gelegen

und durch das Auswaschen im Rach sind die

fingerartigen Eindröcke entstanden, so<lass die

Sache weiter keine Bedeutung hat.

Ferner ist noch 3. eine Urne*) gefunden

worden; diese ist in mancher Beziehung merk«

würdig. Zunächst hat sie einen breiten runden

Körper und einen schmalen Hals mit Ausguss,

sie hat zugleich ein sog. Mamellenornament. d. h.

konzentrische Ringe und in der Mitte eine kleine

Herv’orragung ganz ähnlich wie sie L. di Cesnola
auf einer Vase io Cypem gefunden hat. Diese

Urne hat zugleich zwei Abdachungen an ihrem

annähernd kugelförmigen Körper, sie ist also

versehen mit einer untern Abplattung und zu-

gleich mit einer seitlichen. Nun ist die Frage,

was das zu bedeuten habe. Es sind die An«
sc-hauungen dahin gegangen — ich habe das

wieder von Sachverständigen nur gehört und
wiederhole, dass ich keine eigene Ansicht über

diese Dinge haben kann es wäre vielleicht

ein Symbol der sUssen Milch; das Hesse sich

ganz gut hören; es liease sich hören, es wäre

*) Die Urne mit Muiuelb'n«<>mHmt>nt uml zwei
duolten Böden, so dass man sie hinstellen uml hin*

legen kann, ist vor längeren, mindestens 80 .fahren

im Dorfe Grone Lei Göttingen gefunden worden. Bie

befand «ich in der Erde m mler neben einer .Stein-

setzung, welche die .Arl>eiter für einen Heerd hielten,

die aber wahrscheinlich ein altes. Grab gewesen ist,

auf einem Grundstück, difcs der Familie von Helniolt
gehört. Diese Familie ist sehr alt. hängt indes^ mit
dem bekannten Historiker Helmold nicnl zusammen.
Die Urne ist längere Jahre hindurch im Haushalt
eines Bauern gebraucht worden (angeblich für Petro-

leum V), schliesslich zerbrochen und in den Besitz des

Heim Pastor von Helmolt in Grone übergi*gangt*n.

von dem ich sie im Jahre 1879 erhalten liaU*.

I

ein Milchtopf. Andere meinen, es sei ein Honig-

topf; Andere, es sei ein Wassertopf, insofern er

' geeignet ist, auf der Schulter getragen zu werden,

wenn man eine Ausbiegung hat, in der das Ohr

Hegen kann. Nun Ut das Ding soweit ganz

interessant, aber es fragt sieb, in welche Zeit es

zu setzen ist und da ergibt sich, dass die Arbeit

eine so ausserordentHch grobe und rohe ist, wie

sie nur überhaupt sein kann
;

wenn auch die

Drehscheibe benutzt ist
,

ist es doch ein ganz

grober, schlecht gebrannter Thon. Man bat aber

I

auch von dieser Form später mehrere Exemplare

I

bekommen und eines davon, welches sich zur Zeit

i
in Hannover befindet , ist aus besserem Thon,

I
sei es, dass es eine Fälschung, sei es, dass es

^

eine Nachahmung ist. Nachdem wir für das zer-

brochene. mühsam zu.sammengesctztc Gefäss einen

hoben Preis bezahlt hatten, war es naheliegend,

dass Fälschungen gemacht werden konnten. An-
dererseits kann da.s zweite Oefäss jünger sein und

;

in das Mittelalter hineinreichen, das ist das wahr-

I

scheinlicbere. Dieser Fund würde weiter keine

I

grössere Bedeutung haben, aber dass dieser Gegen«

!
stand an dem Weg

,
der von Rosdorf an der

I

Pfalz-Grone vorüberfübrt
,

gefunden w'urde, der

ein uralter deutscher Heerweg ist, das ist inter-

essant. Und da hat man auch Schädel gefunden,

die ganz den Beibengräberschädeln gleichen. Die

Zeit ist da auch nicht zu bestimmen; man weiss

nicht, hängt das zusammen mit der Bestürmung

der Pfalz-(irone durch die Göttinger Bürger. E>

ist das die kaiserliche Pfalz, die von Heinrich 1.

als Wittwensitz seiner Gemahlin Mathilde zuge-

wieaen wurde; diese Burg ist mit einem grossen

' Aufwand vor zwei Jahren freigelegt worden
,

so

dass man die Grundmauern vollständig vor sich

hatte. Ein Beispiel, das der Nachahmung nach

manchen Richtungen hin meines Erachtens würdig

wäre, ist, dass die Stadt als solche Beitiüge zur

Ausgrabung geliefert hat und es ist eine arme

Stadt im Verhältnis^ zu vielen andern. Da ist

' ein grosses Areal bedeckt mit Grundmauern.

:

welche ursprünglich eine kaiserliche Pfalz waren,

I

später im Mittelalter ein Burgschloss
,

das er-

stürmt worden ist und da sind wenige Reste

I

gefunden worden, weil die Stürmenden die Sachen

ziemlich gründlich ruinirt haben. Was gefunden

wurde, beschänkt sich auf ein Säulenkapital, eine

kleine Rronzewaagschale und sodann ein Skelett.

4. Nun muss ich noch erwähnen den sog. Hünen-

I

Stollen
; das ist das Altgermanische, was ich im

Titel meines Vortrags (AUgermaoisches aus der

I

Umgegend von Göttiogeri, erwähnt hatte; das ist

I
eine Burg oder dreifache Erdverschanzung , die

i

auf einer Felsnase Hegt ,
bestehend aus Wällen
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und Gräben. Die haben wir profilirt, gemessen,

und sie kann jetzt ruhig zerstört werden
;

wir

haben sie auf dein Papier. Es ist ein Zutiucbt.s>

ort im Krieg gewesen und was den Nomen be-

trifft, so weist derselbe auf eine Zeit hin, zu der

man nicht mehr wusste, wer die Schanze ge-
baut hat.

Das sind die Resultate, die ich Ihnen mit-

zutheilen hatte und ich wiederhole nur noch den

Dank, der von Seite des Göttinger Lokalrerein.s

der allgemeinen deutschen Gesellschaft für Anthro-

pologie geschuldet wird,

Herr Prof. Sepp, Frankfurt, daa alte Aakiburg

beim Geographen von Ravenna

:

Ich vertrete gewisseniiassen die andere Seite

der Anthropologie; nennen Sie dieselbe die rein

geistige oder historisch spekulative, aber ja nicht

die abstrakte. Ich verstehe mich nicht auf Schttdel-

messuüg, Weder an Lebenden noch an Todten;

ich w'eiss, das« die Wissenschaft der neueren Zeit

wesentlich auf Vergleichung beruht, so Minera-

logie, Botanik und Zoologie, aber ich l>cfasse mich
nicht, mit R ü t i m e y e r Fossilien zu bestimmen.

Sehen Sie in mir einen der letzten Jünger von

Jakob Grimm, dem grossen Sprachforsc^her

aus der Hessen-Stadt Hanau einen Schüler,

der noch mit dem lebenden Meister verkehrte,

zehn Jahre, bevor er in> Frankfurter Parlament

eintrat. Ich vergleiche Sprachen , lebende Ge-
bräuche, Sagen und Mythen

,
und forsche den

Urgedankeu der Menschen nach, um, wo müglicfa,

auf die allgemein gütigen Vorstellungeii oder den

urweltlichco Glauben zu kommen.
Der geistige Inhalt eines Volkslebens besteht

in seinen Sitten und Ucberlieferungen, in Reli-

gion und Geschichte. Im Glauben^Hbiete geht

absolut nichts unter, wie merkwürdig auch das

Versteckapiel und Missvei-ständoiss mit Namen ist.

Man darf zehnmal fragen : wer steckt unter dieser

Maske? wo ist der Oraog, Schimpanse oder Go-
lilla, der sich zuletzt als Mensch entpuppte ? Im
Kreise der Mythen und Legenden gehen ganz

wunderbare Metamorjdiosen vor; aber es erfor-

dert vielleicht Beobachtung und Vergleich wäh-
rend eines Menschenaltera, bis man die Tarnkappe
gewahr wird. Ich frage nicht ungern selbst bei

Heiligthüraem nach dem geistigen Transforinis-

mus , z. B. wie heisst der alte Heide,
der später i n e i n e n W u n d e r t h H t e r od er

Heiligen sich verwandelte? Bei Städten,

wie Ihrem schönen Frankfurt, forsche ich nach,

wie hat die erste Gründung an dem Platze ge-

heissen, bevor die Frankonen da eingekehrt sind?

Bei Köln, der Stadl der Ubier, verbirgt sich der

altkeltische Name Gorsenicum im noch erbaltenea

Gürzenich. Ich glaube , dass die Stadt am
Maine unserem im Vorjahre besuchten Regens-

burg an Alter nicht nachsteht, vielmehr als

deutsche Ansiedelung der noch gallisch benannten

j

Kuiügsstadt Tribur längst gegenttberlug.

Der Geograph von Ravonna aus dem

]

VU. Jahrhundert , welcher noch die Aufzeich-

nungen des Gothen Atbanarid und Markomir
benutzte, stellt IV, 30 die ältc.steu Hauptplätze

der Deutschen di^eits zusamnieo, und zwar:

.\ugu$ta nova - Augsburg, RizinU iRiginis) Re-

gen.sburg
,

Turigoberga (vielmehr Nurigoberga)

j

Nürnberg. Sofort springt er zu den Städten am

I

Mayne Uber: AscU? Ascapha Asebaffenburg,

I

üburzi-' WUrzburg. Mit dem loUteii Orte Solist

( (Salisb. ?) Ut vielleicht Salzburg gemeint. Da er

I burgum in allen Namen weglässt, so ist Hlr Aseis

! eben Asciburguin zu verstehen, sowie in Nova
:
Novioburgum-Keuburg zu vermuthen. Welche

: wäri‘ nun die nltdeuläche Stadt am .Maine unter-

I
halb Asebaffenburg mit dem Range. Aakiburg
zu heissen, wenn nicht F rank f u rt ? Der Name
ist vielsagend, von der Esche hergenommen, ün-

, sere Altvordern iXlhrteo ihren Staminbaum auf

die Esche zurück und pflanzten diese

I

allerorts als heiligen Baum an.

j

Tacitus (hist. IV, u. Germ. 3. 39. 43)

setzt ein Asciburgium an den Niederrhein, lässt

es von Ulysses gründen und den Altar ihm und
dem Vater Laertes geheiligt sein. Die Römer
.suchten ja allenthalben ihre Götter und Helden

unterzubringen, und derselbe Geschichtschreiber

nennt II, 12 Erchloh an der Weser sylva Uer-

culi sacra. Er weis« nicht minder von Priestern

i in Frauentraebt in einem Haine des Castor und
^ Pollux, welchen man Alcis nenne — während

I

gotbisch Albs eben das Heiligtbum bedeutet,

I
wohin die Wallfahrt oder W a 1 d f a h r t begangen

i wurde. Es gibt darum mehrfache Alah oder

i
Allaob, Alaomotiog fAlting), Alahstat

;
ja der

Name A 1 a m a n n o
,

die nach den Chatten um
213 n. Ch. zueist am üntermain auftreten, wird

I

vom heiligen Haine der Semnonen hergeleitet.

I und durch Mannen des Weichbildes erklärt, könnte

! aber auch von einem andern deutschen Alah her-

I

röhren.

* Obiges Askiburg gilt für Asburg bei der alter-

I

thümlichen Stadt Meurs am linken Rheinufer.

Ptolemäus kennt II, II den Berg Aseiburgius,

: das sageuvolle Fichtelgebirge, im Anschluss an

;
die Sudeten, mH Menosgada au den Mainquellen,

I
wo das Volk eine alte Stadt, gross wie KUniherg,

I vorau-ssetzt und einst wieder erstehen läi»f.

I
(W. Seberr, Das Fichtelg. 7. 39.) Vier Flüsse
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gehen von da nach den vier WeUgegenden ans:

Main, Saale, Gger uod Naab, was der religiösen

Anscbaaong zu Hilfe kam. Ein weiteres Asces-

bnrh lehrt uns Heinrich Leo (Reet. sing. pers.

p. 3ö) in Britannien kennen \ ja Aspnrgier mit

einer Stadt Aspnrga finden wir bereits als einen

Zweig der Asier oder Osseten im Kaukasus, der

Urheimat des Stammes der Askenas oder Deutschen.

Offenbar hat es mehrfache Aseiburgium ge-

geben. Orimm (Deutsche Mytb. 324) Kussert

nnr: ^Asciburg war ein heiliger Sitz
der Isoävonen'* — oder späteren Franken,

nnd bezieht sich dabei auf Askiprunno und
Askipah — Eschborn nnd Esehbach
bei Frankfurt. Der ihm unerklärliche

ist der lateinische Lars oder Lartes, der auf

etrurischen Inschriften „zur Höhe gestiegene

Larth“ — den die Sueven insl^esondere als Le art

verehrten und noch auf zahlreichen Altären in

St. Learts oder L eo n h arts k ap eilen zur An-
dacht aufgestellf haben.*) Der alte Gott geniesat

als christlicher Patron fortwährenden Dienst
;

sein

Attribut bildet die Kette und der buntbemalte

Wagen, auf welchem er vom Himmel herabkörnmt.

Tacitus Germ, b und 10 meldet ja: ,Die Deut-

schen erachten es der Majestät der Himmlischen

fhr ungehörig, sie hinter Wände einzuschliesseo.

Haine und GehOlze weihen sie ihnen. Darin unter-

halten sie weisse Rosse, die man vor den hei-
ligen Wagen spannt, wo dann sie der Priester

und Obrntwin <le« Gebietes begleitet, und auf ihr

Wiehern und Schnauben achtet.“ Die Leonharts-

kirche am Römerberg in Frankfurt nähme die

tbr Laört in der Askiburg passende Stätte ein,

mag anch der sonstige- Kult
,
welcher in Bayern

noch fortbesteht, in der Mainstadt früh in Ab-
gang gekommen sein.

Askiburg fuhrt auf den deutschen Stammvater

Ask zurtick
; in der Form Iscio, iseve liegt er

der Benennung der Iscävonen zu Grunde. Wir
behandeln fortwährend die Steinzeit, warum
nicht auch da.s sieh anschliessende ßaumalter,
wo derReligionsdienstan patriarcha-
lische Bäume sich knüpfte — sowie

den Quellenkult? Gibt nicht die Eldda dem
Glauben Ausdruck, das erste MenKchenpaar Ask
und Embla leite seine Abstammung von zwei

Bäumen her. De^ Welt^ und Stammbaum der

Deutschen ist die Esche Yggdrasil. Ander-

seits soll AskfkDius oder Askaoes, der Stamm-
vater der Sachsen, aus dem Harzfelsen bei einem

Brunnen mitten im grUnen Walde faervorgewachsen

*) AuBfQhrlichoit in nieineiu Altbayerischen Sagen-
i

itchatz S. ff. München bei Stahl. I

sein. Lernen wir einmal die deutsch mythologi-

sche Sprache kennen ,
wir verstehen sonst nicht

einmal die klaasUche. Nach Hesiod xeri

1 47) hat Zeus das Menschengeschlecht

des dritten oder ehernen Weltalters aus der Esche

bervorgehen heissen. So naiv dieee Auffassung

scheint, ist sie doch allgemein. Penelope
frägt Odyss. XIX, 163 ihren unbekannten Gast:

„Nicht der gefabelten Eiche entstammst du, oder

dem Felsen?“ Homer lässt 11. XXII, 12G Kna-

ben und Mädchen der ulten Zeit sich vom Fels

und der Eiche erzählen (wovon die Kinderchen

kommen). Jeremias II, 27 spottet der Götzen-

diener, „die zum Holze sagen: Du bist mein

Vater! und zum Steine: Du hast mich erzeugt.“

Duldsamer lässt Isaias sich zu der Vorstellung

herbei LI, 1
:
„Schaut auf den Felsen, au.s dem

ihr gehauen, und die Brunntiefe, woraus ihr ge-

graben seid.“ Beginnt doch sogar das Evan-

gelium mit den Worten: „Gott Ut mächtig, au.s

Steinen Kinder Abrahams zu erwecken.“ Matth.

III, If. Auch vom Fels Marguerite bei OUemont

:
an der Garthe gehen die Kinder aits, und die

. Sachsen wollen ebenso von Steiufclsen (.saxum)

ausgegangen sein. Dies ist die Redeweise
des Steinalters und des d a rau f fol g« n»
den Baumkultes!

Wir Deutsche haben die nächste Verwandt-

I

Schaft mit den Persern, welche das erste Men-
sebenpaar, Meschia und Meschiane, auf dem Ueiha-

I

bäume erwachsen lassen, wie Adonis, der orien-

^ taliscfae Odin, aus dem Myrthenbaume geboren,

und Nana (so heisst auch Baldr's Gattin) von der

Frucht des Mandelbaumes Mutter des phrygischen

Attes gewoi*den ist. In Tausendundeine Nacht

(N. 456) heissen die fliegenden Inseln von Mild-

eben oder weiblichen Geistern bewohnt , die auf

Bäumen wachsen. Diese naive Ableitung der

Aütochthonen verdient jedenfalls vor der Affen-

theorie den Vorzug
,

und naturwöchsig genug
rührt davon noch die Redensart , dass ^i n

Sachsen die Mädchen auf den Bäumen
wacTi'^on.“ ^Anderseits hängt der Spruch, dass

*^die Bäume nicht in den Himmel wach-
sen,® "mil dom Glauben an die Esche Ygg-
ffrasil zusammen, deren himmlische Wurzel am
Urdarbrunnen, die irdische am Miinirsbom, die

onterweltliche am „rauschenden Kelch“ Yergelmir

ausschlägt.

In Bonn erzählt man den Kindern, dass

!
ihre Brüderchen und Schwej<tern vom dortigen

Kscheiibäumchen geholt werden, da.s an der Stelle

des vor zwanzig Jahren ausgegangenen alten

Stammes gepflanzt wunle. Zu Nauders in

Tyrol blicken die Kleinen verwundert zum Lär-
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cbenbaunie aaf» der in der Höhe »ich zwieselt

um io den wacbsendeo Zapfen künftige Ge-

ecbwiäter und zwar BUbleio zu erkeoaen.*) Man
opferte unter ihm io der Heidenzeit auf einem I

Steine und s»ä& im Ringe zu Gericht. Die

Schweiz kennt den Kindeli Birnbaum beim Dorfe

Coblenz. Wilde Birobttume beiseen in der I

LauHitz Drachenbäume
,

etwa in Erinnerung an

die SchlKoge Neidhaugr — deren Brut jedoch,

wie die Schlange im ParadiKs
, vor der Eäche ^

Rieht. So ({ab ea weit und breit heilige Bäume,

auch B a u m b u r ge n (bei Trozzhorg, nun Troat* i

berg in Bayern, wie bei Nuuders) ; und wurde

der Stamm verletzt, 60 Hob» Blut daraus. Zu
Lungenaltheim bei Pappenheim entdeckten

drei verirrte Jungfrauen einen grossen, mit Früch-

ten beladenen Birnbaum an einer friacfasprudelnden

Quelle: eine Kirche ward auf der Haide erbaut,

wo die drei reichen Stifterinnen unter dem Altäre

ruhen. Aus dem Steinalter leben dietie Nomen,
welche zugleich den Kinderaegen vermitteln, ab
Baum - und Quelloymphen fort. Frankfurt
kennt den Milchbruniien, woraus der Klapper-

storch die schönen Frankfurterinon und jungen

Frankfurter holt. Die alte Reichsstadt bat eine

Borngasse, den Darborn an der Katiiarineopforte,

dazu einen Knäbleinsborn**) gegenüber dem
Teinpelhaus oder am FrauenthUrlein in der kleinen i

Mainzerstrasse. Ist der gefeierte Semnonen-Hain,

dem Tbuisco, der Stammvater aller Deutschen,

entspross, vergessen, und ungewiss, ob er in der

Lsiusitz, in Schlesien oder nach Pfannenachmidt
im Spreewalde gelegen

•
so blieb von der Asci-

burg am Maine, w'elcbo eine heilige Esche zur

Voraussetzung hat, doch eine historische Notiz.

Frankfurt hat eine deutsche Vorzeit, nicht

anders ab Nürnberg, das sich auch nicht i

mehr auf seine ersie Kindheit besinnt. Dort

streckt die heilige Linde auf der Burg die Wur-
zeln gegen Himmel, Duchdem die Gemahlin Karl’s

des Grossen, oder die heilige Kaiserin Kunigunde
|

sie mit der W'urzel ausgezogen und mit dem Wipfel

in den Boden gepRanzt hat — abo ein Abbild

der Yggdrasil. Kunigunde hebst aber vor-

erst die Nome oder Walkyre neben Mei*btguud

und Wilbrande ; alle drei sind zugleich Schlacht- i

jungfrauen. Odin bewacht den heiligen Quell
|

nach dem Eingang des Liedes: Rimur fra Vol-

sungi — ebenso sitzt Kaiser Karl im Burgbrunnen,

von dessen geheimnbsvollem Sprudel drei Gänge

und Rinnsale auslaufen : das eine nach dem eine

Vgl. Sepp, Hoidentlium und tlcs'M*n Be-

deutung für Jäh Cnri^trnth- I, 248 f. Man/., Hgsb. 1858,

.KnohelioHbom*. Kriegk, TH*ut»chc!» Bftrger-

thuin im Mittelalter 8. 8U2 f.

Stunde entfernten Dutzendteicb, das andere nach

dem Jobanniskirchhofe
, das dritte zum Kath-

bause — so dass dies« Ober-, Mittel- und Ünter-

welt vertreten. Das Dutzendteiebtiseben bildet

von jeher ein Volksfest am 3. Oktober; die Fische

gehörten gewiss mit zum alten Dienste.

Aus Gram über ihres abwesenden Gatten hat

die verlassene Kunigunde den Baum zum Wahr-
zeichen gesetzt. Es bt aber Odin, der Freya ver-

lässt, doch kehrt er mit dem neuen AuReben der

Natur in jedem Frttblioge wieder. Noch trägt

der Heidentburm auf der Burg zu Nürnberg

allerlei apokalyptische Figuren (mehrere sind fort-

gekommen), und erinnert an die Weltuntergangs-

scenen an der Jakobskirebe zu Kegensburg und
in der Domgrufl zu Freising, wie an die Exter-

steine. Die Othmarkapelle im Innern wurde

erst christianisirt und von Barbarossa neu gebaut,

daher die Sage: Der Teufel habe die vier Trag-

säulen um die Wette von Ravenna berbeigeschleppt,

da aber der Kaplan früher das Amen sprach und
die Messe schloss, die vierte fallen gelaasen, so

j

dass sie mit einem Ringe umgeben werden musst«.
I Odin geht nach der Edda zum Mimirs Born,
um von dem wehesten der Männer guten Rath

zu schöpfen. Mimir bt onentalbch Memra,
das persönliche Wort der OffenbaruDg. Jener

begehrt eines Trunkes, empfängt ihn aber erst,

nachdem er sein eines Auge zum Pfände gegeben,

das im Brunnen verborgen wird. — Diese Mythe
haftet in Nürnberg am schönen oder goldenen

Brunnen. Nürnberger-Witz bt sprichwörtlich,

wie der Nürnbürger-Trichter, durch welchen

einem Menschen Verstand und Qedächtniss (me-

moiia) eiogetränkt wird. Für Quelle und Aug«
zur Einsicht hat der Hebräer Ein Wort: Ain.

Odin spricht im Grimnbmal (ed. Simrock
p. 18) zu uns; „Eines Namens genügte
mir nie, seit ich unter die Völker zog.^

Der Odinbain mit dem Lintbrunnen oder Drachen-

bom, der „heiligen Quelle, wo einst ein Ritter

ermordet ward“, nämlich Sigfried unter dem
Baume den Tod fand, gibt im Odenwald zunächst

von ihm Zeugnbs. Dort begrüssen wir auch

ein Mümlingthal, wohl mit einem Momel oder

Mimirbrunn, einer Orakelquelle, an der die drei

Nomen gesessen. Gerhard bt Beiname Wo-
dans, vom Speer (Gungir) bergenommen. (Sira-

rock: Der gnie Gerhard p. 134.) Ein nieder-

rheinischer Volksspruch heisst: „Du wellst mich

wls mache, Gott h^sch Gerret“ — Du willst mich

wissen machen, Gott heisse Gerhard! — Und so

kommen wir noch auf eine gute Zahl Gottes-

I namen, wie Oswald oder Haber-Oessel, Hackel

I

und Jäckel, Bernhard und Leonhard, Wolfgang
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ood Gaogoli, Ruprecht. Perchtold oder Bertold

und Bartel. Mao konnte damit eine Litanei an-

^immen. sie helfen uns aber in der Frage weiter.

Im Frammersbacher Forste im Spessart steht

noch eine Eiche, die im Yolksmund A 11 vat er-

bau m heisst. Alfader d. i. Herr des Weltalls

hiess Odin mit seinem hOcRsten Namen. Der

Stamm wttchst sweitfaeilig aus dem Boden
,

und

durch die so gebildete Oeffnung schiebt man
Kinder von zwei bis drei Jahren, die das Laufen

nicht lernen wollen; dann geht es. Am Stamme
hängen Heiligenbilder und Büschel von Haide-

und Waldblumen. Allvater als Bergnamen haben

die „Sachsen** im zwölften Jahrhundert bis nach

Siebenbürgen mitgenommen, und der AltkOnig
im Taunus bat wohl diesell>e Bedeutung, wie

das Allvatergebirg in Schlesien.

Selbst in den Ostläodem, woraus die Bur-

gunder, Gothen und Vandalen schon seit dem
dritten Jahrhundert mehr und mehr verdrängt

wurden, hat sich der Natnrglaube bis zur Wieder-

eroberung lokalisirt erhalten. Im Spreewald findet

Pfannenschmidt das Nationalheiligthnm der

Sueven. Die drei Linden am Kirchhof des

Heiliggeistspitals zu Berlin sind von drei Brü-

dern gepflanzt, die einander so liebten, dass jeder

sich eines begangenen Meuchelmordes anklagte,

worauf der Kurfürst ihnen auftrug, je einen
Raum mit der Krone in die Erde zu
setzen. In vierzehn Tagen .schlugen alle drei

ans. (KuhDf Märkische Sagen 120.) Die Nor-

weger glauben an den Fall ihrer Herrschaft,

wenn die Feinde einen einzigen Zweig des dem
Thor heiligen Vogelbeerbaumea auf

den Orkneys ahpflürkten. (Mannhardt, German.

Myth. 225.)

Io Wien führt noch auf dem Stadtplooe

von 104J die Heidenhaingasse nach der
Stephanska peile am Rossmarkt. Von
damals ist bis heute der Stock im Eisen als heiliger

Baum und letzter Rest des einstigen Wiener-

waldes erhalten. Die zugewanderteo Hufschmiede

betiiessen sieb, in den Stumpf der alten Lärche

einen Nagel zu schlagen. Es konnte einer um
da« Geschenk nicht zusprechen oder Nachtlager

verlangen, wenn er nicht auf der Reise den Ham-
mer bei sieb trug und damit in der rechten Hand,

den Stiel nach oben, dem Meister seinen Gesellen-

gniss brachte. So wurde der Wurzelstock des

heiligen Oelbanms der Athene auf der Akropolis

hoch verehrt. Doch wa.*» sagen wir! Schon P)i-

nins theilt mit XVI, 51 ; „Schlägt man einen

Erznagel in einen Baum, so bannt man das Uebel.**

EWnso vernagelte, dazu mit Nesteln verknüpfte

Bäume findet man zahlreich in Syrien, Palästina

,

und Aegypten*), gewühulich bei dem Grabe eines

I

Propheten oder Heiligen (Neby, Abu oder Schech).

In den Maulbeerfeigenbaum zu Mensebiefa am

j

obem Niel schlägt jeder Pilger (Hadsch) seinen

Nagel. Darwin fand den gefeiten Qrenzbaum
: im 'fhale des Rio Nero mit allen erdenklichen

I

Anhängseln bekleidet ; darunter bleichten die Kno-

I

eben geopferter Rosse. Es handelt sich um prä-
' historische, mit der Zeit nachgepflaozte Bäume
,

und einen urweltlicheo Dienst; die Gemeinsam-
keit der Knltuselemente fll>er der weiten Erde
ist erstaunlich. Stiees doch B e a 1 e selbst auf

I

der weltverlorenen Sandwichsiosel Woahu auf einen

I mit MeDAchenzähnen inhaftirteo Riesenstamm, in-

dem beim Tode des Königs oder der Königin,

auch wohl anderer Grossen, die Unterthanen sich

deashalb eigens die Vorderzähne ausreissen.

Stephan, der Protomartyr, ist an die

Stelle des zuerst in den Tod hingegangenen Licht-

gottes B a 1 d r (Sigurd) getreten
;
am Jahresende

ist der Sonnenheld in die Ferse verwundet, das

Quellross (gleich dem Musenpferde), womit er den

Brunnen aus dem Boden stampft, lahm und hin-

kend, neue Hengste werden dem Sonnenwagen
vorgespannt. Baldr und Stephan sind Pferde-

patrone, auch ward ihnen die Minne l>eim Jahres-

abschied getrunken, was Karl der Gtm.Ae 789
bezüglich dieses Knienderheiligen verbot. Die

Stephanskirchen genossen ursprünglich die

Ehre des Umrittes, wie die Leonhardskapellen ;

nichts ist klarer, als dass dieselben die Stätte
altdeutscher Heiligthümer einnehmen.

I

Wie Wien hat Ofen einen Stepbansdom, später

die grosse Moschee. Zu Halberstadt ward
an Stelle des Abgotttempels St. Stephan zu

Ehren die Domkirche erbaut, auch am Montag
Lätare jährlich ein hölzerner Kege) aufgesetzt und

: darnach geworfen (Grimm M. 743) — zur Er-

innerung an den Sturz der alten Götter, welche

durch neun goldene Kegel dargestellt wurden.
Der Dom zu Spei er verwahrt sogar das Haupt
des hl. Stephan als Palladium, und der Passauer
Tölpel soll nur dessen Kopf vorstellen, sei es

den dee abgewürdigten Gotten. Ausser diesen und
dem alten Dom zu Regensburg hat der Erstlings-

martyr mit Aoszeichnuog auch seine Tempel zu

Mainz und Metz, nicht zu reden von Tanger-

I

münde und sonst entfernten Städten, zu Strass-
burg und Augsburg. In München mahnt
.seine Kapelle am alten Friedhof an das Lebens-

ende Aller, und um die weite Ringmauer ging

*1 Wie OeHtrek'hs berühmter Botaniker ünger
zuerst zut^mnieo^tellte. Verg). meinen ^ugenschaiz
S. 5h9 f.
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lux^h his vor wenig Jahren der Umritt vor eich,

überhaupt von Pferdebesitzern und den Bftckera

insbesondere veranstaltet. Bis zu Anfang deß

Jahrhunderts machten auch die Hofgfiule ihn

mit, w'ie sie vordem an der Nikolauskapelle vor-

geritten wurden. In Bay^ zählen wir eine

Menge Stephansberge und Kirchen; Frankfurt um-
achlieast zwar keine, wohl aber sonst unverkenn-

bare altdeutsche Heiligihüroer.

Der heilige Baum ist dem deutschen Volke

uovergensUch geblieben
;
den Platz vertrat mehr-

|

fach die Irminsäule, von welcher vier Strapsen

tmch den Weltrichtungen ausgingen. Wie die

Sage meldet, von der Kreuzfahrt nach Palästma

heimkehrend, brachte Eberhard iin Bart ein fri-

sches W'eisedomreis am Hute mit und pflanzte

es auf dem Scblossberge zu Tübingen, wo M
AVurzel schlug. Unfern bei W'urinliDgen hat

Dietricli Bernhard (von Bern) den Kampf mit

dem Drachen bestanden. Dei schwäbische Eber-

hard ist wie der ßayernlierzog Ludwig im Bart

nicht ohne dunkle Erinnerung an Wodan Baiiel

oder der Uotbbart zubenannt. Karl dem Grossen

hängt die Sage vom Zuge ins Morgenland an,

und auf dem W'unschmantel kehrte er im Fluge

heim. ,Am Brunnen vor dem Thore, da steht

ein Lindenbaum^ : hat nicht U b lan d dicus schöne

Lied gesungen, und Sileber im Kemsthal es

meisterlich in Musik gesetzt? Auf der Burg
HohenzoUorn steht ähnlich eine Linde, nur

ist sie jünger. Am 1. März 1B70 trieb der Ka-

.stanienbaum im TuiUeriengarten keine Blätter

mehr, wie sonst zum Zeichen, dass der Fort>

bt^Und der Napoleonidonberrschaft ge-

sichert sei.

Eine der grössten Linden in Deutschland er-

hebt sich auf dom Berge von W'eihenstepban
zu Freising, angeblich vom ersten Bischof Kor-

binian gepflanzt, der auch am Fuase die unver-

siegliche Quelle mit seinem Stabe bervorgerufen.

Sie g^lt als W'ahrzeichen für den Bestand der

Stadt; darum war der Schrecken arg, als 1865

in der Nacht auf Ostersonntag dieselbe abbranutc,

uicht minder gross aber nach die Freude, als der

Stamm deinungeachtet neuerdings ausschlug. Der

Sturm, der durch ganz Europa roste, bat am
15. Dt^ember 1880 nie gleichwohl gebrochen.

Aber gerade lui der Grenze der Kogonannten

Scbimmelkirchlein ,
einstiger Wodanskapellen, in

der deshalb im Kufe stehenden Holedau liegt an

der Bahn von Landshut nach Regensburg ein

anderes WTeihenstephan ; sUdlicb davon ist Weih-

michel (Donar war Michel zubenannt); und als

drittes kommt W’eiehstepban nächst Aicbkirchen

bei Hemau hinzu.

Zu S c h ö II b r u n D bei Londshut wächst Uber

einem Thore ein Bäumchen, von welchem die Er-

löaung des Sehlossgeistes abbängt. W'enn es, zu

einem Baume erwachsen, das Holz für eine W'iege

abgibt, in der als Kind ein künftiger Priester

(W'iclimann) geschaukelt wird, soll bei des.sen

erstem Ojifer die Befreiung der sdnuAchtendeD

Seele erfolgen. Ein neuer Zug io der alten Sage,

worin der Baum seine Rolle spielt. — Altdeutsch

ist gewiss das W'appen der Herrschaft Hohen-
aschau, eine Esche auf dem Dreiberg. Wesso-
brunn, das weltberühmte Kloster mit dem. nach

Inhalt und Form noi'h über die Edda hiimuf-

reichendeo, Liede von der Schöpfung, dem W^esso-

bruiinergebet, das ich als Gutsherr unter der

Dorflinde in einen herbeigeschlepptoo kolossalen

Graoitblock hauen liess, besa&s eine der ältesten

Kirchen an den drei heiligen Quellen. Auf- und
niedersteigende Engel gaben dem Herzoge

Tassilo, da er unter der Don i f azi oslin d

e

schlief, im Traume ein, hier ein Heiliglhum zu

gründen. AHein Walkyren in Taubeogestalt tni-

gen die Holzpflöcke, womit der Bauplatz ausge-

steckt war, an die Stelle, wo der Tempel sich

I

erheben sollte. Das benachbarte Ludenhausen,
' von Hludana oder Lodyn, der altdeutschen Göttin

(ss Latona) benannt, bat sogar drei gegrabene

Brunnen; dabei stund vor Zeiten ein Baum,
den Niemand kannte! Uebrigfos heissen

dieselben die drei Aicbbrunnen, ihr W’as.ser

versiegt nie, und drei W'ascbweiblcin gehen am
!
Fusswege um. Ein Gebäu stund einst am Orte,

I

das drei Fräulein bewohnten; da die zwei ihre

blinde Schwester beim Tbeilen des Schatzes Uber-

vortheilten und blos den Hand des umgekehrten

Metzens füllten, ist Alles versunken. Sie stellen

die Jahrestöcbter, und zwar die blinde, nicht ein-

heimsende, den Winter vor. Jeder Maibaum,
welchen die fröhliche Jugend uiptanzt, bringt ^mit

seinen Anhängseln noch die Esche Yggdrasil in

Erinnerung, an deren Wurzeln und Aesten auch

Hirsch und Eicfaborncheo auf und abspriogen,

wo nicht Adler borsten.

Der Nornenkult reicht schon io die Pa-

triarebenzeit zurück, denn drei Elohien er-

schienen dem Erzvater unter der Eiche und ver-

beiasen ihm einen Sohn; der Engel des Verderbens

wandelt in ihrer Mitte. Der Koran nennt sie

al Lat, al Uzza und Manatb
:

jene Ut Ilitbyia.

unsere Hilf. Die gaben heiligen Bäumen und
Steinen den Namen , ihr Dienst ist selbst von

I
Muhammed anerkannt, ihre Bilder standen einst

I in der Kaaba und wurden dem Kriegsheere voran-

!

getragen. (Sure Llll, 6.) Brunneograben
I
und Bäumepflanzen bildet die älteste
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KalturHrbtfit und gehörte zur Kultus«
pflicht. So gräbt Ahraham Brunnen unter der

Terebinthe zu Hebron, zu Beerseba und Asdod, und

errichtet Bauinaltäre. Jakob eröifoet unter dem
heiligen Baume zu Sichern einen Uber hundert

Fuää tiefen Brunnen, obwohl daneben die friectben

Oawäsflor strömen und rom Berge Garizim nach

dem Volkemunde 365 Quellen ausgehen. Derlei
Brunnen zeigen die f r 0 b es t on Kn liu r«

Stätten an. Der Ziehbrunnen in so vielen

Kirchen, wie im Dome zu Kegensburg neben der

alten Stepbanskirche, erlauben oft eine bestimmte

religiöse Voraussetzung, wo früher heilige Bäume
gestanden.

Wir Deutsche haben, angefeindet von aussen

und innerlich zerfallen, auf unser ureigenes Volks«

wesen nur zu sehr vergessen ; doch möge man
aus dem Gesagten von Asels oderAskiburg
sich einen Begriff machen. Es Trägt sich aller«

dings, wo hier die Esche gewurzelt, und ob der

heilige Hain sich bis Eschen heim erstreckte?

Enthält der Stadt plan noch das ursprüngliche

Gepräge, dass wir die älteste Gründung und vor-

karolingische Anlage erkennen mögen ? Mit an-

dern Worten : Behaupten noch die ehrwürdigen

Gottheiten unserer heidnischen Voreltern die alten

Stätten, und unter welchem Deckmantel sind sie

bis auf unsere Zeit horabgekommen ? Das Per-

gament bietet ein Palimpsest mit Schriftzügen,

schwarz, blau und roth übereinander; werden wir

die ursprünglichen Grundzüge in dem Gassen-

netze noch entziffern? Die Fahr war bei der

1000 Fass langen, 3<^ bis 40 breiten Felsenbank

des MQhlwehr, und der rechUmainLschen entsprach

die Fafargasse in Sachsenhausen.

Vom Waebsthum mancher Kultus- und Kultur-

stätte gilt:

Ein Bächlein war’s und wuchs zum Strom.

Ein Körnlein wurde eine Eiche,

Die Zelle baut sich aus zum Dom.
Frankfurt wird nicht leicht eine Ausnahme von

der Kogel machen. Bei Heddernheim (Heiders-

heim) auf dem Hoidenfeld, wo ein römisches

Neudorf, vicus novus, gestanden, wurden 182G
die Fundamente von zwei Mithrastempeln
aufgedeckt, deren Basreliefe dos Museum in Wies-

baden verwahrt. Da der römische Sonnengott

gleichfalls mit vier Sonnenrossi'n den HimmeLs-

berg hinauf und anderseits hinabfkhrt , konnte

dies den Anlass zur Einführung Leonharts bieten,

welcher Heilige, wie Hippolyt und PhaiHon, gerne

die Legende vom Hinabsturz des Wagens Ober

den Berg nach sich zieht. Wie Leonhart im

Viergespann vom Himmel kömmt, stellen die Inder

den iSonnenherrn mit vier Kossen dar. (Philostr.

' Apollon. II, 22.) Es Ut der Wagen Gotte?*, der
' ini Donner durch den Himmel rollt. (Psalm L\ VIII,

18, 34.) Der Heilige erscheint somit als ursprüng-

Ueber Sonnengott ; aber, heisst es im H i g v e d a

IV, 192: „DieGötter worden abgedankt
wie alte Männer; du allein, o Indra
(Regenspender), wurdest der Allborrscher.*^
Dem entsprechend hei Leonhart's Rundfahrt'

;

in die Hochzeit des Jahres oder um Jo-
' haoni. so zu Siebenbrunn und Hobenbruon bei

München, wie namentlich zn Hegling, bis der

^

Freisinger Erzbischof jüngst, 1881, sein Verbot

einlogte. Auch soll man au seinem Feste kein

I

Brod backen (Sebuppner, Sagenbooh II, 53), was
' wahrscheinlich früher ihm zu Ehren gescliab, oder

weil sein Tag so heilig war, dass man ao ihm
sich jeder Arbeit enthielt. Eine höhere Ehre

gibt es nicht als die I./eoDhartsfahrt mitzumacheo,

und die Bauernjugend wird damit ins Leben ein-

gefOhrt.

So wenig aU ein Leart oder Leonhartskirch-

lein durfte bei einer germanischen Niederlassung

Nikolaus fehlen; auch er hat den Schimmel-

uniritt. (Mein Sagenschatz 160.) An der Stelle

der alten Hofkapelle erhob sich in Frankfurt 1 1 42
neu St. Nikolaus

,
wie er .seine Kirchen in

München and Leipzig, Berlin und Hamburg
hat und zwar die ältesten. Er ist auch in der

morgenländiscben Christenheit Wa-«serpatroD. und

der deutsche Seegott Nicker führt zugleich die

drei Nomen als Kinder im Sebapfen. Tacitus,

Germ. 9 nennt das Schiff das Sinnbild der von aus-

wärts gekommenen Religion. In Dänemark heisst

der Nix der Seebischof; mehrfach zieht der Nickel-

mann jährlich sein Opfer in diu Tiefe. Er tritt

mit Infel und Stab auf; auch setzten die Kleinen

ihm insgeheim Papierschifflein (in Pranken einen

Schub) aus. die er Uber Nacht mit Schiffein von
^ Lebkuchen, Nüssen und soustigen Gaben füllte.

Erst die Christgeschenke haben den alten wohl-

thätigen Gott in den Hintergrund gedrängt, der

die Guten belohnte, die Bösen bestrafte. Mit ihm

kommt nämlich der Knecht Rupert angezogen,

I

der mit Ketten rasselt und die Ungehorsamen in

den Sock steckt. Ruodpreebt, dar Kuhmstrahlende.

ist ein Beiname Wodans; aber die Glauhenspre-

diger bemühten sich, ihn schon der Jugend ver-

hasst zu machen. Sie schalten ihn bäuerisch

Rüppel, mit einem Namen, der freilich in

Frankfurt einen verdienten guten Klang hat.

In Steiermark erscheint als Poltergeist der

Bartel, welcher nebenher als Schmntzbartel und

Saubartel verächtlich gescholten wurde. (Grimm,

D. Mythe 483.) Ist nicht aiub der Held Sig-

I fried, Seyfried, im Volksmund zu Silufritz ge-

25
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wot’deo? Und doch ist Bartel der alte Crott Bar-
told oderBercbtoldf der Gläozende, wieder

Wodan, der als .Sturmpott (indisch Vaju), oder

als wilder JUjjer vom Hundegebell Wauwaa. von

der Oarbenspendo Haberwauwau biess. ln Hessen

ist Wodan in Verruf und als Benennung auf den

Hund gekommen. Was dem Einen recht, ist dom
andern billig; denn mit gleichem Fug, vielmehr

Unfug, haben die Gnostiker den Gott des alten

Te.'itamentes , den hebräischen Jehova, herabge-

w'Urdigt und Air einen Satan erklärt, während

die Juden den höchsten Namen nicht aus-
sprechen wollten, sondern durch ein Beiwort,
wie die Deutschen, ersetzten.

leb gehe schon lange darauf aus, alte Götter

zu entdecken : es ist aber unglaublich, wie tief

oft die himmlischen D^'nastien her-
untergekommen sind. Sie verhüllen sich

in unscheinbarem (üewando . verbergen aber die

tiefsten Religionsideen. Strahlender habe ich au.s

dem Morgenlunde den Gott Elias heimgebraebt,

eine SoonengeslHlt wie Leart oder Sankt Leon-

hart mit dem Himmelswagen: nun gilt es den

göttlichen Bartel zu legitimireo. Ernsilich dürfen

wir Itei Betrachtung des neuhergestellten Frank-

furter Domes uns fragen: wie kommt Barlelmä

in so überaus vielen Kircheu Deutschlands zu

Ehren? Wer legte ihn nahe, und was geht uns

dieser Apostel vor den anderen an , dass unsere

Kirchen gerade Um, und nicht ebenmässig den

Simon oder Philippus oder Judas Thaddäus von

jeher zum Patron genommen ? Der Heilige trägt

auf dem berühmten Wandbilde Michel Aogelo's

in der Sixtinischen Ku{>elle die ihm ubges<rbundene

Haut Uber dem Arni — bat man ihn früher als

passendes Sinnbild der deutschen Nation aufge-

fasst, die lange genug ihre Haut zu Markte ge-

tragen, und der die bösen Nachbarn rechts und
links das Fell Uber die Ohren gezogen, bb wir

uns endlich unserer Haut erwehrten V Wir ratben

nicht lange: gewiss liegt hier wieder eine Na-
mensunibilduog vor. Das Volk spricht Bartel,

der Lateinnaine hat blos kalendari-
schen Anklang. Berchtold ist selbst in die

deutsche Heldensage eingegangen und als Berch-

tung von Merao mit der Umgebung von zwölf

Söhnen, den Sonnenkindern oder Äsen, zugleich Er-

zieher Wolfdietrichs. Er Ut als Birchtilo zugleich

der Stammvater des Geschlechts der ZUhringor.

Die bayerische Staatsbibliothek zu München
bewahrt in Cod. lat. 17520 ein Sammelw'crk aus

dem Kloster Seemannshausen im Kotthal vom
Jahre 1-130, des.^^en Originalhandschrift wohl aus

der Lombardei stammte. Merkwürdig stimmt die

Sage fol. 323 1. sq. zum Manuskript von Weihen-

I Stephan Uber Karl den Grossen und seine

I

Matter Bertha, die als verstossene Königs-

tochter den späteren Reichsstifter auf der Reis-

mUhle am WUnoflu^ nächst dem Starnbergersee

I

geboren haben soll. „Es war ein König in

Griechenland. Namens PalBstinus, der hörte auf

einen Verleumder Dialus, als sei seine Tochter

gottfeindlicb und dem Reiche zum Schoden. Da
Hess der Vater sie zum Tode in die Einöde führen,

die Diener aber begnügten sich
,

ihr die beiden

Hände abzuhauen, und brachten diese zum Be-

weise der volUtreckten That zurück. Sie kommt
zu einem Kohlenbrenner

;
dort trifft sie auf der

Jagd der König von Syrien, dessen Sohn Philipp

sich in die Wunderschöne verliebt und sie hei-

ratet. Als der Gemahl König gewordeu,uml im

> Kriege gegen den Cäsar abwesend ist, bringt sie

einen Sohn zur Freude des Reiches zur Welt,

! was dem Monarchen gemeldet werden soll. DIalus

; aber vertauscht den Brief gegen einen andern,

worin stand, als sei ein Monstrum zur Welt ge-

kommen. Nach der Heimkehr heisst Philipp die

Mutter .sajnml dem Sohne tödten. Die Diener,

wieder barmherzig, binden ihr das Knäblein an

die Brust, und so wandert sie durch die Wüste,

bis der Durst sie quält. Da sie keine Hände hat,

kniet sie nieder, um aus der Quelle zu trinken,

drückt aber dabei ihren Sprössling todt. Doch

nun erbarmt sich der Himmel, ein Engel erweckt

den Sohn und tauft ihn im Wasser sofort auf

den Namen Bartolomäus,'^
Hier spielt ein reiner Mythus in die Geschichte

herein. Wie die alten Meder den Cyrus mit der-

.
selben Jugpudlegende ihrem Stamme einverleibten,

und nach dem Schach Nanieh Alexander von Ge-

bart ein Perser gewesen sein soll, so haben die

guten Bayern Karl den Grossen für sich in

;

Anspruch genommen. Daneben kommt jedoch

I
der einstige Gott in Vorschein und zu seinem

Rechte. Es Ist Wodan Bartbold, der mit

seinem Nimbus den Volksköoig verklärt und auch

an seine Stelle in den Untersberg oder Kyffhäuser

einfuhrt; kirchlich heisst der vorigo Bauerngott —
Bartolomäus. Bartel ist zuvörderst Erntegott,
wie die Schweizer Volksrede dartbut. Dort sagen

sie: gebt jemand an einer Tenne vorbei, so er-

räth er leicht die Zahl der Arbeiter am Rytbmu.s

der Dre&cbtlcgel Sind ihrer zwei, so lautet es:

Bartbol, Darthol! bei dreien: Bartholo, Bartholol

I

l>ei vieren: Bartholomä! l>ei Ainfen vollends Bar-

tholomäu.s! — Er lat der Schutzpatron der
Drescher. Gerade so hat sich der deutsche

Gottesname durch Taufe und Kalender erweitert

und verändert. Im Aargau backt man um Drei-

könig Bechteles Hirzli, d. i. Berchtolds Hirsch-
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lein, ehedem geweihte Brode, wie Hirschhörner

geformt
,

dazu Bretzeln mit drei Stängeln als

acbbildiiche Sonnenrädchen der Weihnacht-
göttin Brecht oder Bercht.

Der Bartl - Mann
Hängt dem Hopfen Trollen an.

ßr hat aber noch mehr vom Weingotl, als

vom Gambrinus; daher das Sprichwort: „Der
w'eiss, wo der Bartel den Most holt.**

In Schleswig- Holstein reitet Bartl mä uuf
einem Schimmel durchs Land. So treibt

(Wodan) der Schimmelreiter als Burgherr an der

Spitze der wilden Jagd in der Bartolo-
mäusnacht sein Unwesen auf dem Bullcnberge

im Stargarder-Kreise. (Tettau, Volkasagen in Ost^

preu.«^en S. 244.) Ober der Alle, einem Zutluas

der Pregel, erhebt eich bei der Burgruine Bar-
te nst ein ein kolossaler Granitblock in Menschen-

form
,

genannt der Bartel; der Ort daneben

heisst Bartelsdorf. Er .soll ein veifiteinerter Ritter

sein, dessen Schloss durch einen Fluch in die

Tiefe sank. Noch liegen im ßurghUgel grosse

Schätze, und ein Gang führt unter dem Flusse

durch. Ein anderer menschenähnlicher Stein,

früher in der Johanniskinrbe der Stadt, nun im
Rektorsgnrten, gilt für eine auf Verwünschung
der Mutter versteinerte Tochter, also der Bercht.

(Beckstein, Deutsche Sagen 2211.1

Die Hartolomäuskirche in Filsen
liefert den .sprechenden Beweis, dass die Deut-

schen vormals in Böhmen die Herren gewesen.

Griechische Werkmeister bauen sodann die be-

rühmte Üartolomäuska pelle in Fader-
born. (Kahn, t'entralbl. 130.) Das Bcfaeint weit

hergcbolt ; wir aber sagen nun erst: in diesen

altdeutschen HeiligthUmern tindet zeitweise nächt-
licher Gottesdienst statt, indem die früheren

Inhaber noch immer ihr Recht behaupten. Dieser

geht vor sich im Dome zu Salzburg, der

Kaiser kömmt mit seiner Tochter aus dem Ünters-

berg selber zum Hochamte dabin. Ebenso er-

scheinen die Unterirdischen gegenüber in Feld-

kirch, in Greding bei Hallein, zu St. Zeno bei

Reichenhall, io der Kstbarinenkirche auf dem
Gottesacker zu Traunstein, und in St. Salvat<>r zu

Herrenchiemsee. Zu Maria Eck und St. Salvator in

Prien kommen sie durch eine Oeffnuog hinter dem
Altäre hervor, um in hellicbter Nacht bei Orgelklang

Mette zu halten. Der geheiiiinissvolle Vorgang
spielt bedeutsam genug auch in der aitehrwUrdigeo

Stiftskirche zu Berchtoldsgaden und zu

St. Bartelmä am Königssee, wohin die Berg-

männlein in Mönchskapuzen durch ErdklUfte unter

Seen und Flüssen zur nächtlichen Feier kommen.
Dos Bisthum Augsburg zählt allein 84 Nikolaus-

kirchen, darunter 80 Pfarreien. L»-onhart besitzt

! für sich in den Kapiteln Weissenhürn U» , in

' Ichenhauseo 1 1 ; ebenso ist Bartelmä in 1 1 Kir-

chen Patron. La.%en Sie mich die Legenden

unterschiedlicher Bartolomäaskirchen, namentlich

in Altbayern vergleichen, wo er als Heiliger von

Rang sich behauptet, so zu Stöffling in der Burg-
kapelle, von wo die Burggrafen von Regensburg

ausgingen. Sicher kommen wir hinter da.s Ge-
heimniss , wer der Gottesmunn Bartolomäus Ut.,

der nach dem Glauben der Norddeutsclieo den
Schimmel reitet. ln Altbayern war bis auf

! Meoschengedenkon der F as t n ac h t s ch i

m

tn e 1

' ungemein volksthümUuh, wobei ein Barsche selt-

sam aufgeputzt als Frühlingsbcrold den Bartel
’ machte und rief:

I

Grüss Bauern und Gäst gar boi'h geboren,

ln Uniterm Land wächst Wein und Korn,

Wein und Kom und rothos Gold

Hätt halt Bartel toll (?) gewollt.

I

ln Oesterreich reitet der Strohbartel um.
Der aus alter Zeit überkommene OlUckwunseh

j

war den Jüngeren, die ihn ausbrachten, nicht
* mehr ganz verständlich. In Lauingen hiess der

j

Reiter Ä 1 b e r t e l (der Name ging missverstanden

io Albertus Magnus auf); das VVunsebpferd
oder Zauberross, das über Mauern und Flüsse

j

setzt, ist riesengrofts, nämlich fünfzehn Fus^ lang

I

hoch am Stadtthurme angenialt. Allerdings gilt

! der Titel „ R 088 Gottes** für eine Beleidigung

;

man sagt aber auidi: „wer weisä, wem Gott
I Vater seinen Schimmel schenkt.** Bar-

I

tolomUus hat das nicht vorausgesehen, aber Gott

Vater, der seinen Lieblingen nach Wunsch aufs
Ross bilR, ist eben Wcslan.

Bei Esüheiiloh (sic!) im Murnauer Moose

I

liegt eine alte verfallene Bartlmäkapelle, welche

I

das Volk darum doch nicht aufgibt, dazu kommt
die Bartlinä-Müble beim nahen Olstadt. Darin

' sei einuial ein Schimmel verhungert, geht

i die Nachrede. Dasselbe winl von Dnizend an-

dern Kirchlein erzählt ,*) muss also eine allge-

< meine Bedeutung haben, aber die Nachbarn lassen

sich das nicht gerne nachsageo. Die Neckerei

stammt aus der Heidenzeit und von der hart-

näckigen Anhänglichkeit an die altdeutsche R4>-

I ligion, wobei man mitten im Walde, laut Tacitus,

I

weisse Rosse im heiligen Bezirk laufen Uess, auf
' deren Wiehern und Schnauben man achtete, die

aber Niemand besteigen durfte. In der reizend

gelegenen Schnappenkapeile bei Mar-
quartstein soll dagegen ein Hirsch sich ver-

Vgl. meintm Altbayeriaehen Sagenm-hatz. ,I>ie

I
Schimnielka{M*l]en* 8. 78, 148 f., 41M>, 5ü4, tMMi.

2:>*
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irrt, die TbOre hinter sich zugedrückt babeD und
so vor dem Altäre todt umgefallen sein, ln

Eichel am Main Hingt sich ein Wolf in der

Kirche: es ist das gottgewoihte Thier. Der Hartel-
wulfenberg hei Pressnitx führt auf dieselbe

Spur. Ebenso führt St. Sympert den Wolf.

Hochpoetisch und Ihr unseren Gegenstand

lehrreich ist besonders die Sage vom Bartholo-
mäsee, dem schünsten der bayerischen Alpen,

ja von ganz Deutschland. Berchtold, ein Jttger,

hat ihn zuerst entdeckt, indem er mit seinen

Hunden auf Edelwild auszog und sich in die

Wfilder schlug. Pltttxlicb stand er vor der tief-

blauen Spiegelfläche mit dem Hintergründe maje-

stüliscber ^rge. Ein Silberschwan zog auf ihr

dahin, der sich mit einmal in eine schöne Jung-

frau verwandelte, und nach ansprechendem Grusse

den Jüngling zu den Goldschätzen des Gebirges
;

geleitet. Darauf nimmt sie die vorige Gestalt
|

an : es ist die Schwnnjungfrau oder WalkvTe. i

Als er sein Glück erobert und seine Braut (Berchta?)

heimgefUhrt hat

,

aber das Gold zu Ende ging,

erscheint ihm die Seejungfrau wieder und führt

ihn zu den Salzlagern. Daher schreibt sich

BerchtoldSgadeii mit dem Schloss St. Bar-

telmä. Woaden heilst selber der Bergkönig und

Herr aller Schätze des Gebirges. Im Hinter-

gründe des unvergleichlichen Sees erbebt sieh,

nur zu Schifl erreichbar, auf einer Halbinsel die

Bartlmäkircbe. Hier läuft einer der zwölf

unterirdischen Gänge aus dem Untersberge aus,

wo Wodan, oder sein Nachfolger im Volksglauben

Karl der Grosse, sei es Friedrich Barbarossa am
Steintiscbe schläft, um erst wenn der Bart ihm

siebenmal berumgewacbseu , nach dem Ablauf

dieser Weltzeit von siobeo Jahrtausenden zur

Wiedererueuerung der alten Herrlichkeit seines

Volkes horvorzutreteu. Die Unteraberger-
Männlein halten dort zu bestimmten Zeiten

ihr nUcbtliches Geisteramt: es ist also ein Wodans-

kirchlein ,
und Bnrtold oder Bartel nach dem

Volksnmnde hat ihm und dem See den Namen
verliehen. Im Salzburgischen, im Zillerthal und
Piofigau, sowie in Kämthon, ist in den zwölf

Rauchnächten von Weihnacht bis Grossneujahr

oder Dreikönig noch das Berchtellau fen im

Schwünge, als gelte es WcKlans wilde Jagd (das

Gjoad) vorzustellen. Den Fremden zuiieh ziehen

diese Berchteler im Zillerthale, wie Wilde, mit

Federbüsohen und flatternden Bändern am Kopf

in reich gestickten Gewändern auch unter der

Zeit auf; früher trugen sie Hörner am Kopfe

und lärmten mit Kuhschellen. Die Zwölfte sind

für die Witterung der folgenden Jahresmonate
,

vorbedeut^am. Die Gjoadwand enthilU nichts bloss
|

das Frauenloch, sondern auch den Jaik, eine

interiuittirende (.Quelle, welche einst ganz Berch-

toldsgaden überschwemmen wird. In den Frauen-

löchem am Fasse des Hirschbichel bei Hintersee

wohnten aber io alten Zeiten drei wilde Frauen
— der schwarze Bach flieset daran vorüber.

Beim Ritterschlosse von Höhenrain steht

an einem wundervollen Aussichtspunkte eine

gothische Bartlmäkircbe , dazu gehört als Stift-

ungsgut das Bartlmäholz; ihr Reichtbum

schreibt sich von der früher bedeutenden Wall-

fahrt. Hiebei sind zwei gegrabene Bartel-
brunnen, in deren heilsames Wasser das Volk

so sein Vertrauen setzte, dass man es auf Wagen
fortführte. Die Blechtafel an der Kirchthüre

spricht von dem ehemals heiligen Brunnen; ein

Graf, welcher seinem Knechte drei Thaler gab,

um drei Fässer zu füllen, fand eines leer, weil

der Diener ein Geldstück unterschlagen hatte.

Nach anderen hat das Wasser seine Kraft ver-

loren, weil man es verkaufte. Hier bat einst

offenbar ein Heidenpriester oder Weihmann ge-

waltet. Gegenüber liegt das nicht minder ver-

mögliche Weihenlinden, wo die Leonharts-

fabtl besteht, und seltsam! beim Brunnengraben

ein Achter Silberling, und ein goldener Ring her-

ging, welchen man von den Pilgern an den Finger

stecken lässt. Um Weiss- und Rottach am Tegern-

see, wo das Uockendiendl als Seegeist spukt, ist

der Hofname ,,zum Bartl“ ao-Sgiebig hergebracht,

auch am grossen Wirtbsbaus zu Egern haftet er.

Der Bartolomäusdom zu Frankfurt
führt uns zu Holcben Vergleichen.
Wandern wir aber von Askiburg am Maine

hinauf zum Askiburgiseben Gebirge oder

Ficbtelberge, so kömmt der Gotiesmann Bartel

erst recht aus Licht. Es ist da , wo die Sagen

vom Arber, Ossa und Oebsenkopf, den drei

heiligen Bergen, eine mitteldeutsche Walhalla
mit dem goldenen Saale weisen. Im Ochsen-
kopf sitzt Kaiser Karl, und am Johannis-

tag öffnet sich die Goisterkapolle mit unendlichen

Schätzen vor dem Glückskind, das die Schlüssel-

blume Der Arber gipfelt in einer

Doppelkuppe von Granit mit dem grössten Hori-

zont, den ein deutscher Berg bietet; man siebt

bU zum Hradsch in der goldenen Stadt Prag, und
erblickt den S^?hwarzwald

,
wie die Alpen. Am

südöstlichen Fuss der Hanptspilze liegt der grosse

Arbersee, der manches Opfer ver-
schlungen hat; zwischen dem grossen und

kleineren Gipfel blitzt aus einer Mulde der kleine

.\rbersee. Aventin erzählt, das.«« zu seiner Zeit

die Deutschen und Slaven jährlich zum
Ringen zusammen kamen; der unterliegende
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Tbeil wurde von der (wohl 200 Meter) jftb ab-

fallenden Spitze gleich in den Arliereee gestttrzt,

und war dann bestimmt todt. Der geheimniss-

volle Opfersee gilt für unergründlich. Oold-
fische .schwimmen im Grunde, wovon einer mehr
werth ist als ein ganzes KSnigreich. Mit einem
hineingeworfenenSteine erweckt man,
wie beim Pilatus* und Mummelsee, den
Sturm. Der weisse lUgen fliesst aus ihm. Diess

ist ein uralter Wallfahrtsberg, wozu das Volk

selbst aus Bübmen herbeikfimmt , wohl seitdem

dort Deutsche eingesessen sind. Nun höre man!
Den Arber krdnt eine Bartelmft*

kapelle, und der BartolomKuskopf wird
jährlich auf Kirchweih den 2-1. August
omgetragen. Man bringt auch hölzerne Köpfe

hinauf und stellt sie mit Haber mler Gerste ge-

lullt auf den Altar oder die Bank. Der Scbimmel-

reiter und wilde Jftger erscheint kopflos (Grimm,

D. M. 887, 901) und der Jftger Eiseubein auf

dem Schweissfuchs hält seinen Kopf unter dem
Arm

,
wie noch mancher Schimmelreiter (Pröhle,

Hansagen Nr. 246). Junker Jaikele heisst der Ritter

mit dem Schimmel im Obemwald bei Wurmlingen,

der zwölf Hunde vor sich berschickt. Er jagt

Abends nach Gelietlftuten und trägt seinen Kopf
auf einem Teller (Meier, Sagen aus Oberschwaben

99 f. 265). Immer geisterhafter nimmt sich der

Burgherr und Ritter aus
,

von Kirchenbeiligkeit

keine Spur. Jaiken heisst noch in der Schweiz

Jagen, und doch soll Jäckel von Jakobus
kommen? Der Apostel Bartolomftus wurde nicht

enthauptet
;

es verbirgt sich also darin, wie im

hl. Dionysius inParis, der sein Haupt
selber trägt, ein unvordenklicher Kult*), der

bis in die barlmrische Vorzeit lunaufreicht. Das-

selbe thuD die drei Angelsachsen in der

Wendelioskapelle zu Sarmensdorf in der Schweiz,

auch St. Markus zu Smolensk nimmt seinen

Kopf unter den Arm.
Bartel Thorwaldsen mag uns sogen, ob

auch die Skandinavier unsern Bartel kennen,

deren Odinsbeiligthum zu Upsala König

Jage 1075 zerstörte, worauf der Dora an der i

Stelle erbaut ward. Adam von Bremen, der

diesen Untergang der alten Religion nur kurz

überlebte, beschreibt dassell>e
:

„Nahe dem
Tempel steht ein gross mächtiger Baum,
der seine Zweige weit ausstreckt und im Sk>mmer

und Winter grünt; Niemand weiss von

•> Nähere« tlljcr diw»c Schädelverehrmig in meinem '

Jerunalem und da« hl. Uind. II. .AuA. IM. 1. 2Ö5 f.
i

DenTnink ans der Himechaale besprach ich im Sitz- >

ungsitericht der Münchner anthropolog. Ge«ell>*chaft

11. März IH75.
;

I welcher Gattung. Dabei ist eine Quelle, wo
die heidnischen Opfer dargebraebt werden. Den
Tempel umgibt eine goldene Kette* —
wie unsere Leonhartskirchen häufig die eiserne.

Er war übrigens der im Norden seltene Eiben-

. bäum. Dazu kommen die drei Göttergrabhügel.

In Schweden trifft man christliche Kirchen nicht

nur an alten Opferplätzen , sondern häutig ia

Steinkreisen erbaut ,
so zu Lundby, Odinsbarg

oder Odensala ,
Thorsharg oder Thorshäila

,
und

. vor allen in Upsala. Die Kirche zu Schröck in

' Oesireicb steht innerhalb eines doppelten Ringes,

und die von Wultendorf (nach Wuotan oder Wolt

benannt) auf einem Stufenhügel. (Much, German.

Wohnsitze UU» f.)

Heryth, die Tochter des Adonis, der gleich

Odin vom Schweinsxabo auf den Tod verwundet

wird
,

führt von der Ficht« (hebr. Beruth) den

Namen. Semitisch gefasst wäre Bertel der Fichten-

gott, welcher Baum im Dienste des phrygischeo

Attes eine hervorragende Rolle spielt. Reryth

aber erinnert an Bertha.

Dio Legende lässt den Sarg des Bartot

;

lomäus bis aus Indien faerüberschwinimea
und an den Liparischen Inseln landen — WM
dos Haupt dos Osiris nach Byblos, des Orphei^k
nach Lebl)0.s schwamm, und in einer Pelsem^altis

;
gleich Minür oder Mümling orakelte. Zw Mwt.

tbymnä war das Haupt des Dionysos Phalea

j

angetrieben, man weihte den Erzabguss vom Oal*

I

baumantlitz nach Delphi (Pau.«un. X. 19, 1);; Dl

4

I
Szabier in Harran verehrten ein Orakelhaupt, ' hnd

j

den Indern weissagt dos abgeschlagene Hlaupi

des Dadhyanc, das in einer Bergschluobt rehti

Wie uralt sich das Alles ausnimmt I es sind noch

kosniogonische Vorstellungen. Bei der weUgfilitgsn

:
Gemeinsamkeit der Kultusmotive darf! «4 * ttnk

nicht wundern, wenn die heiligen' ^Hain«* d(^

I

alten Deutschen nur das Gegenbild iu den sdhoa
' in der Riebterzeit VI, 26 erwähnte«', * vodl defl

,

Propheten ungern gesehenen Asoh-ern blet«t]-|

ja es mnthet uns ganz heimisch ani v^tnn Mictnii

V, 9 eifert; „Ich will deine Rafc»^ vö«i‘ ä'J4

thun und deine Wagen zerbdecliOWT'-idli

will die Zauberer und Zeieb eh deu'Vair

wegnehmen, deine Bilder und
zerstören und deine Haioo

Der ogygLsche Baum l>«i Hdbroo '^enö4s so

hohe Verehrung, dass alles Volk tniH*5mt4 üld
d^halb ein Jahrmarkt sthttfand. • Am TotnpelL

borg zu Jerusalem war di4 älteatel

messe, wobei Buden und- Bänke aafgMbhlagtii

wurden und die Wechsler «hi tbun-bätteb. 'Auoh

da machten die Priester auo 'Anlass' d4s Pahobet

festes gute Oeschftfle, ja -elneelne BäMiiiien'.b(4
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QUUteD hiem belbht ihre Synugogeu. Da^eR>e
,

gilt von d«n altdeutacbeu Wallfahrts*
stUtten \Vodan Hartolda; er grid' eiost

UHch allen Seiten in Glauben und Leben ein.

sein Fest %og also die Herbstmesse nach sich.

In 0 b e r 8

1

1 m m » eine Stunde von lugol*

Stadl t aber ?.n dein 7 Stunden entfernten Neu*
bürg gehhrigy besieht seit undenklicher Zeit der

Bartl markt) wo eine Unmasse Leute von nah

und lern bis aus Norddeuti>chland zusammen-
strömt und einer dem andern ungestraft
einen Schabernack authut- Sooniags ist

Kramgeschöft, Montags Pohlenmarkt ausser dem :

Dorfe. Wer vierzig Jahre nach einander
,

oder neunmal an Einem Tage auf den Bartlmarkt
i

kommt) wird gescheit — auch ohne den
|

Nürnberger Trichter. Rirtlmä ist Kirchpalron;
j

dieser Bartl soll dem hl. I^renz den Kessel ge-

beizt <Kler den Rost unterlegt haben ; da rief

dieser: .»Schür’ Bartel schür’, in vier-
zehn Tag ists an dir!** So hält sich der

Spruch im UmkreU von IngoUtadl, Geisen-
feld, Pfaffenhofen, Neuburg und Eich-
fiUidt. Aehnlich geht es zu am Gilcrmoos-
markt zu Abeosberg, der acht Tage nach

Bartlmä tUIlt , und heuer sogar das Schauspiel

des Ochsenbratens bot, wie es sonst am Römer-
berge zu Frankfurt vor sich ging. Wahrschein-

lich bat die Festfeier acht Tage gedauert, und
daran schloss sich Handel und Wandel. Auf ein

Haar damit ähnlich ist der grösste Pferdemarkt

io Deutschland, zu Keferloh) wohin schou die

in der LechfeldsChlucht 1155 erbeuteten Ungar-

rosse zum Verkaufe kamen. Dabei trägt jeder

Tbeilnebmer einen grossen Huschen oder Strauss

am Hut, und es gilt auf Keferloherisch „einen
KUepel zu macben**. Zu Landsbut an

der Isar erinnert die Murtinskircbe an den Schimmel-

gut t ; ausserdem reitet am grossen Jahrmarkt I

zu Bartelmä Nachts ein Heiter durch
die Stadt) dass die Funken auffliegen.
Kbensü behält der Vorort im Isarwinkel, meine

Heimat Tölz, den Bartlroämarkt ocbst der

glänzenden Leonhurtsfahrt. Sell>st der letzte

deutsche Volksrest, dieGotsebeer in der Krain,

haben noch ihre Bartlmä - Plnrrkircfae mit dem,

altem Herkommen entsprechenden, Hartliuämarkte.

Der Bartl heisst ein Berg und Wald-
ort bei Fritzlar. Dosgleichen erhebt sich ein

B e r D e r t wieder in Hessen (Arnold, Ansiedl. 291),

was auf Bornbart oder Hackelberont, d. i. Wodan
den Mantoiträger deutet. Es gibt noch genug
andere Bartel- oder Bartenstein, einen Bartelberg

(W Viechtach im bayerischen Wald) und Bartlmä-

berg (südlich bei Bludenz). ein Bartlmä bei Braunau

und Bartelsdorf bei Schwabach (gleich Bercholds-

dorf l>ei Wien), die sämmtlich nicht dem Apostel,

sondern indirekt dem alldeutschen Gott ihren

Namen danken. In Bartlmä-, Peters- und VeiU-

Aurach stehen sogar die drei verwandelten Ge-

stalten des Wodan, Donar und Fn»yr neben

einander. Und so geht m fort bis Bartolomeo

tedesco io Südtyrol, soweit deutsches Volksthum

reicht; ja die Langobarden hinterliesiseu noch den

Italienern ihren Bartolo. Die Bartolomäuskirohen

zählen zu den ältosten, so in K rat bürg. Breit enau
bei Dachau, wie in Ep fach, dem röm. Abodiacum.

Nach dieser vorläuhgen Ausführung kann der

Salz nicht mehr auffallen, dass unser .Ausgangs-

punkt, der Dom (n Frankfurt die Stelle eine?

Beixhtöld- oder Wodan - Heiligthums einnehiue,

heisst doch ein naher Wald noch die Bracht,
und Berchta mit oder ohne Weissfraueokirehe

passt vorzüglich , zu dem Jungbrunnen, worau?

man die Kinder holt. Das Stift hatte allein das

Kecitt der Beerdigung und es vert«chlägt nichts,

wenn der GrälK*rhof der Bartolomäkirche mit der

MichaeUkapelle darauf erst lUUO urkundlich vor-

I

kommt, und zwar gelegcntiicb einer neuen Ein-

weihung, die wohl wegen Verletzung des Asyl-

roebtes wiederholt vorgenommen werden musste:

er hatte sechs Eingänge. Hof ist die Bezeichnung
' des heidnischen Tempels, der auch eine ZuHuohts-

stälte l>ot, oder geweiht und gefreit war. Freit-

bof. wiü der Ältbayer fdr Friedhof sagt, wo man
die Todten begräbt, deutet nicht selten auf eine

alte Kuliusstätte. Vielleicht war da in früher

Zeit innerhalb der Schranken eine Schranne
oder DingstUitc. Der Freistuhl der ivestphUlischen

Vebiue stund unter der Linde auf rotber Erde,

aber e« gab gar manche Gerichts- und Ricbt-

stätte im Freieohagen. Auf dem Kirchhof, mit-

unter in den Kreuzgängen wurden die Wa^ueu
feil gehalten. Der Markt hing mit der ursprüng-

lichen Wallfahrt zu.sammeu, und das Standgeld

trug dei- Kirche etwas ein
,
darum ist es nicht

die Geistlichkeit, sondern der Rath von Frank-

furt, welcher 1352 das Verbot erlässt, an einer

„geweihten Stätte“ feilen Kauf zu halten“. Zur

Ablösung des hergebrachten Rechtes entrichtete

die weltliche Behörde von du an eine geraume

Zeit 20) später 30 Schillinge, scbliessUcb eine

Mark an den Kustos des Bartolomäus-Stiftes, „um
dass man keinen feilen Kauf auf dem Pfarrkireb-

hofe und im Kreuzgange haben solle“ (Kriegk

I 136 f., 144). Demungeaebtet hielt man noch zu

j

Ende des 15. Jahrhunderts feil, ja das Stift ver-

pachtet« selbst die ständigen Kramläden
, wie

I derlei Stände häufig genug an der Aussenmauer

I

kleben, z. B. in München bei Heiliggeist. Die
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Frankfurter in esse nahm aUo mit dem
altdcutscbeo Hartlmarkt ihren An*
fang, die Stadt eroberte von winzigen AnHlngen

den Hauptmarktverkehr in Europa, ja war von

Franz von Frankreich 1519 fUr die be-

suchteste Handelsstadt der Welt erklärt.

Wer kann uns sagen, wo die vorausgesetzte

heilige Esche oder der Stadtbaum stand? von

andern wisben wir genug
,

wer sie zerstfirte.

Schon CoDStantin, der erste cfariäÜiche Kaiser,

eroffnete den Kampf gegen die unschuldige Natur-

religioo. und lie^ durch den Bischof Eusebius
von Cädarea, den Kircbengescbicbtscbreiber,

die Patriarcheneiche bei Hebron, wo
die drei Elohiin erschienen, niederschlagen

, den

Opferstein entfernen , and daselbst eine Basilika

der Dreieinigkeit erbauen. Doch spielt der
dürre Baum noch in der Heisebeschreibung

3c h il t b er g er’s eine Rolle. Wer so heilige

Barbarei an der Terebintbo am Jakobslirunnen

zu Sichern verübte, ist nicht beurkundot, vielleicht

schon Helena, welche daselbst die erste Kirche

in Kreuzform erbaute, oder s[>Ut«stens Justinian.

Der Kirchenlehrer (iregori US erzählt in seinen

Dialogen, wie eine Anzahl Longobarden 579
unter Gesang und Tanz den Dämonen (!) den

Kopf einer Ziege geopfert hätten — W) in TerrH-

cina. — Warum den Teufeln? cs war da« Frühlings-

fest, wo auch die Juden ihr Ziegenbücklein dar-

brachten. Das „Bockheiligen“ wurde den Bauern
in Altpreussen erst 1677 durch Landesverordnung

verboten, und das Ögterliche Bookopfer, wovon
der Pfarrer das Pfaffenschnitzel, die Leber, er-

hielt, bat bei uns bis vor wenig Jahren noch in

der Jacheuau bestanden. Wenn die Longobanlen

sich vor dem Bilde einer Schlange beugten, tbaten

sie nicht anders als die Lsraehten in der Wüste
vor dein ehernen Serpent oder Seraphbild. König
Jottiasi zertrümmerte diesen Fetisch (II. Kon.

XVIII, 4). Jeder alte Gott wird ja später
rum Götzen, oder doch zum blossen Propheten

und Heiligen. Benevent bewahrt noch die zwei-
köpfige Brouzeschlauge aus der Longo-

bardenzeit , wovon Stephano Borgia (Geech. v.

Benev. II. Rom 1764) eine Abbildung gibt. Sie
hingen am Baumstämme ein Vlies auf,
ritten zusammt io die Wette herum — wie beim

I.#conhartgritte, warfen im Laufe mit Wurfspiessen

rückwärts nach dem Felle , und erhielten jeder

einen kleinen Tbeil davon (vom Bocke) zu ver-

zehren. Der Ort hiess noch lange Wodan (rotum
steht im Leben des bl. Barbatus). Sie dachten

dabei nur an Krieg und Waffen und dass der

Brauch der Vorfahren der Beste sei. Aber Bar-
batus ging hinaus zum verüuebten Wodan und

hieb den Zauberbaum, nachdem die I/ongobardeu

so lange daran ihren Gützeodienst getrieben,

eigenliUndig von der Wurzel an mit dem Beile

um, und streute auch Erde darüber, dass keine

Spur mehr davon zu hnden ist. — Das nennen
wir kirchlichen Radikalismus. Der Nussbaum von
Benevont *

ist Übrigens auch nla Ziel der Hexen-
ausfabrt im Baycroberlande bekannt.

Unter König Arioald , Theodolinders Sohn,

meldet Jonas von Bobbio ira Leben des Abtes

Attala, kam der Mönch Moroveus am Flusse

Ira in ein Waldheiligthum und zündete ein

Feuer au , deshalb erlitt er Misshandlung ~ es

war wohl ein Wodanshain. König Liutprand,

unter welchem der römische Katholizismus siegte,

erlie«« 724 ein Mandat : Wer an einem heiligen
Baume (sanctivum) oder an Quellen bete
und Götzendienst oder Beschwörung treibe, solle

die Hälfte Wehrgelds erlegen. Papst Pascha-
I i

s

II. (1099— 11 18) Hess den von Dämonen
bewohnten Nussbaum am Grabe des
a n tic h r i s t H c h e n Nero umbauen.

Winfried Bonifatius, der dem deutschen

Volksntamm die Axt an die Wurzel gelegt, hat

724 auch die hessische Donnereiche zu
Geismar goOlllt und datür aus dem Holze eine

Peierskapelle errichtet. Unter Kaiser Michael

842— 867 ergrimmte der Mönch Constantia
in der Krimm über eine hohe, mit einem Kirsch-

baum verwachsene Eiche, welche die gotbischon

Einwohner von Phula als Sinnbild der Stärke uud
Fruciitbarkoit unter der Bononnnng Alexandros

(Männerschutz) mit Opfern oder V^otivbildern

ehrten, und lies» sie umbauen und verlironnen.

Aber noch 1760 meldet der Jesuit Mandorf: an

der Küste des schwarzen Mcei’S wohne ein Volk,

dessen 8pnw:he der deutschen verwandt sei; der

ganze Ootteedionst bestehe in der \*erebruog eines

alten Baumes fürwahr eine rührende altväter-

liche Frömmigkeit! Auch die alten Preussen
hielten anf ihre heiligen Bäume: der immer-
grünen Eiche zu Ko inowe hing man Amu-
lette, tigUrliche Mensi'hen und Tbiere au : die

Bilder der drei altpreussLschen Götter .itanden

darunter. Heinrich von Schmiedekopf
hieb diesen ehrwürdigen Stumm um ; aU aber

Peter Nugel an der Stelle ein Klost^ bauen

wollte, trieb der Teufel noch so argen Spuk,

dass er einen TeufeUlianner aus Deutschland ver-

schreiben musste, der ihn durch Vergraben eines

Kruzifixes und Hinge« vertrieb. Des Umschlagens
heiliger Bäume Ut bi« heute kein Ende. Musste

doch .selbst der Birnbaum auf dem WaUer-
folde zum Falle kommen, an welchem Kaiser

Karl vom Untersberg seinen Schild auf hängen
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und sein Kos$ uobinden sollte »
wenn die letzte

Schlacht der Nation wieder zum Siege verholfeo.

Kr stand als Bild des Fortbestandes und
der Selbständigkeit des Bayerstain-
in es, bis er von frevelhafter Hand durchsftgt am
Napoleonstage 1872 vom Sturme zu Boden ge-

worfen ward. Als der bayerische AuThebungs-

kommissär beim Klostersturme 1803 auch die

Bonifatiuslinde auf der Insel im Staffelsee

EU Holz aufarboiten lassen wollte, hatte ein Jä-

gersmann sich dahinter postirt und drohte jeden

niederzuschiessen, der die Axt an die Wurzel lege.

So blüht dieselbe noch fort; und wie kommen
wir bei diesem Vorgänge mit dem „Apostel der

Deutschen“ in Verlegenheit, der keine Schonung

übte und nicht ahnte, dass man einst heilige

Bäume nach ihm benennen und unter seinen

Schutz stellen würde!

Um den Tempel zu Upsala hingen einst

72 Opfer, wie ein Augeuzeuge dem Adam von

Bremen N. 127 meldet. Wenn Bonifaz den Deut-

schen Menschenopfer zum Vorwurfe macht, sah

•er wohl Verbrecher dom Odin Hangagod zur Sühne

an Bäume geknüpft. Die Namen Sonntag, Mon-

tag, Rrchtag, Donnerstag, Freitag sprechen aus,

dass die alten Deutschen Sonne und Mond, den

Kriegs- und Donnergott wie unsere lieln? Frau —
Freya verehrten. Soweit der deutsche Gottes-

dienst reichte, haben auch Dounereicbon von Re-

ligionswegen bestanden.

Wir kennen noch eine Anzahl heiliger Haine

im heutigen Deut4(chland , zum Tbcil aus der

‘Dniidenzeit. (Nork, Mythol. Relig. I, 230.) Hoch

berühmt war der Wunderbaum bei Suderheid-
atedte, der auch im Winter grünte und seine

Zweige kreuz weis in einander ver-
schränkt hatte, wie man die Oötter-
bäurae zog: bei seinem Verdorren sollte die

Freiheit der Dietmarsen untergeben. Der Auf-
trag des Papstes Gregor des Grossen
an Bischof Mellitus, bei Bekehrung der

Angelsachsen die Kirchen überall da zu gründen,

wo die Heiden ihre HeiligthOnier hätten, auch
|

die Kirchweihen auf die früheren Festzeiten zu

verlegen
,

lässt uns noch mit Bestimmtheit die

früheren heiligen Stätten erkennen, und damit

war auch Duldung der altväterlichen Sitten der

Deutschen vorgearhrieben. ln Altbayern wenig-

stens gibt es kein Kloster und keine Pfarrei, wo .

nicht an dieser oder jener Kirche die Sage haftet,

als man zum Baue des ersten Gotteshauses den

(geweihten) Baum umhieb, sei Blut hemusgetlossen

und der Hauer habe sich mit der Kacke im

Beine verwundet. Tauben kamen geHogen und

trugen die blutigen Scheiten an die vürbestimmte

Stätte, und Kühe zogen aus eigenem Antrieb den

Leichnam des Stifters dahin. Schon die Namen
Altaich, Baumburg, Lindkirchen, Maria Birnbaum

und M. Buchen (wo die hl. Jungfrau an die Stelle

der heidnischen Norne getreten), auch Weihenlinden

sprechen dies aus. Wer kennt nicht den Erkla-

wald oder Eresloh und die Eresburg, wo Karl

der Grosse 772 die Irminsul stüi-zte? Bezüglich

des Erchloh bei Regensburg schreibt Ar-

nold von St. Kmeram im XL Jahrhundert
:
„Die

Bauern betrachten das Fällen von Bäumen in

vormals heiligen Opferhainen für ein Vergehen.“

Weih 8t. Peter sieht am SiegesbOhel, wo der

Gründer des ersten deutschen Reiches die Heiden

mit dem Schwerte des Herrn schlug. Es war

kein Schlachtensieg, wie Uber die Sachsen, son-

dern ein Triumph über die deutsche Religion,

und die St. Peterssäule vertritt nun die Gottes-

säule im einstigen Erchwald. Einen alten Weiden-

stamm, der 1115 noch die Sachsen in der Schlacht

bei Welfisholz zum Kampf begeistert hatte,

entzog man der abgüttischen Verehrung, indem

man eine Kapelle darüber baute. (Züpfl, RechU-

alterth. III. 151.)

Die alten Deutschen waren kein gottloses Volk,

und dass sie mit ganzer Seele an ihren himmlischen

Mächten hingen, machte den Grund ihrer Sittlich-

keit, ihre heroische Tugendhaftigkeit au^. Kein

Volk lässt von seiner Gottheit und den heiligen

i Gestalten ab, in deren Verehrung es gross ge-

worden, sonst müsste es sich selbst aufgeben.

Religion und Nation ist vom Standpunkte des

> Altertbums und noch der Morgenländer gleich-

bedeutend — namentlich bei den Kindern Israel.

Julius Braun Hess lieber alle Völker als Kinder

ihres Gottes benennen, und Männert sah in den

Budinen — Deutsche als Wodansdiener, in ihrem

Berge Budinus demnach einen vorzeitigen Odins-

berg. Die Deutschen wären kein eigenes Stamm-
volk, wenn sie nicht ihre eigene Ootteswelt und

Heldensage besässen
,

die freilich mit dem ur-

sprünglichen Bewusstsein der Menschheit innig

Zusammenhängen. Die rOmischen Glaubensboten

erkannten, dass die Germanen von ihrer Religion

nicht abweichen, nicht Theologie dafür eintauscheii

wollten, und gingen nun den stillen Vergleich ein.

dasvM deren altväterliche Gottheiten mit unnierk-

lieber Namensänderung als christliche Heilige fort-

lierrschen sollten, namentlich Bartl als Bartelmä.

Laurin, der König des Rosengartens, lebte aU
Legendenheiliger mit all den früheren Wunder-
sagen unter dem Namen Laurentius fort. Hiessen

die Asengötter mich Jemandes c. 13 Anse» und

die Handelsgenossensclmft darnach Hansa , so

musste Hans in Luteinfonn zum Johannes wer-
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den. Noch leichter war Michel, der

DoDoergott. vom Erzengel Michael abgelO'ät. Iring

wurde zum bL Jörg oder Georg. Qridb ward als

Margaretha adoptirt. Nana Terstand sich als bib-

lische Anna, und so wurde die Sakristei mit der

Aneignung der alten Götter als christlicher Hei-

liger fertig.

In Wodans altem Hagen oder hl. Haine, wo
|

er in der Eiche, wie Zeus zu Dodona. unsichtbar 1

thronte, baute man Bartbold zu Ehren Kapellen.
|

welche in der christlichen Zeit unter siillschwoi- i

gender VersUodigung mit den Altgläubigen in

Bartolomäkircben urogetauft wurden, nicht ohne

den nachfolgenden Spott des neugetauften Volkes.

Denn so heisst es noch beute von diesem oder
j

jenem Markte oder Flecken : die BUrger oder
j

Bauern hätten nicht gewusst, wann sie Kirchweih
|

halten sollten, du sei ein Hammel durchgelaufen

und ans seinem Blöcken Mül hätten sie verstanden

zu Bartl — mä! Begreiflich Hess diese Namens-
änderung sich eher bei Tempeln, als bei Ortschaften

durchfuhren. So liegt Baiilmä-Aurncb gegen-

über das bereits 756 beurkundete Berchtoldsdorf,

und Herchtoldsgaden neben mehrfachen Bartelmä.

Zu Qaden bei Wugiog gilt der Altarplatz in

der achteckigen Kirche für den Opferplatz eines

Heidentempels; auch in der Zusammensetzung
Bercbtoldsgaden, Menosgaden» Steingaden ist daran

zu denken. Deutsch und heidnisch galt den romi-

scben Glaubensboten für eines. Alle Städte wie

Dörfer mit solchen Kirchen und Kapellen sind

darum altdeutsch
.

und der damit verbundene

Marktverkebr rUhrt noch aus der Heidenzeit.

Mein Wissen um Frankfurt ist Stückwerk : ich

liefere nur den Rahmen und Aufzug, andere

mögen den Einschlag des historischen Gewebes
verstärken. Aber Stück für Stück bringen wir

noch die Mosaik zusammen, welche den Grundriss

des ältesten Frankfurt erkennen lässt. Hypo-
thesen sind Netze, nur der wird l'atigen, der aus-

wirft. Ist doch Amerika selbst dun-b Hypothesen

gefunden.

Nichts war leichter, als den Hewei.s zu führen,

dass Bartel der oberste Gott der alten Deutschen

war, obwohl bisher Niemand darauf vertiel : es

ist eben einer seiner vielen Beinamen. Schwieriger

fällt es, die Gleichung zwischen dem Askiburg

oder Kschenburg des Ravennaten und unserem

Frankfurt berzustellcu ; wir kommun wieder nur

auf dem Wege der Vergleichung zur üel>er-

zeugung. Ganz natürlich musste jeder frühere

Ort durch die Ansiedelung der Frankonen nach

Ueberwindung der Thüringer 531 und in Folge

der neuen Gründung unter Karl dem Grossen in

den Hintergrund treten. In Aachen hat des

Kaisers Ross die Heilquellen entdeckt, wie die

Baldersbrunnea vom Hufe des göttlichen Reit-

thiers erweckt wurden. Oes Weiteren sagen wir

mit Göthe: Orient und Occident sind
nicht mehr zu trennen. Menutscher setzt

! den todton Feridun auf den Thron, die Krone
am Haupt, und wölbt die Königsgruft über ihn.

So tfaeilt Ferdusi (Schack 169) mit, was wir von

Karls des Grossen Gruft erzählen. Alexander

öffnete nach Curtius X, 1 Cyrus Mausoleum, in

welchem an Schätzen von Gold und Silber 3000
Talent liegen sollten — wie Otto 111. das Kaiser-

grab in Aachen. Dort steht die Pfalz dem Mün-
ster ebenso gegenüber, wie in Frankfurt der Römer
dem Bartolomäusdome. In Tri bar wurde noch

Ludwig der Fromme von seinen Söhnen des

Thrones entsetzt; aber der Rhein selbst hat sich

abgewandt, und die Stadt an der Mainfurt
ist an die Stelle getreten, wo die längste Zeit

die üeberfuhr noch dem späteren Fahrthor und

der Fahrga.s$c bestand und dann der Brücken-

übergung folgte.

Worms, die Nibelungeostsdt, heisst keltisch

Borbetoraagus nach einer der drei Nomen,
die ja noch am SUdportale des Domes stehen,

und die matres oder Matronen, wovon Metz die

Civitas Mediomatricorum genannt war, sind die-

selben Schicksalsgöttinnen Strsssburg ist Ar-

geotoratum. die silberne, Mainz die goldene

Stadt geheissen , durchaus mit mythologischen

Anklängen, wie ja auch Mannheim: und Frank-
furt sollte an alten Erinnerungen leer ausgehen ?

Id Bayern heissen die drtü Jungfrauen aus der

G^cllscbaft der heiligen Ursula: Ainbetfa, Bar-

betb, Wilbeth. In der Kreuzgrufl zu Reichers-

dorf bei Kloster Weyarn, wo St. Peter und Küm-
memiss eine eigene Kapelle haben , steht die

hl. Barbara von Tuff gehauen im unterirdischen

Gange, welche die Nornensitze kenntlich machen.

Ihre Kirchen zu Koblenz . Breslau und Kuit4fn-

berg (als Patronin der Bergwerke wider schlagende

Wetter) zeugen von ihrem Dienste. Aber der

NibtduDgunhort des deutschen NationalgIaulx‘n.s

ist im Rheine versuDken, wer will ihn ergrUnden?

Wir versuchen dies mit dem untergegangenen

Askiburg, das urkundlich unterhalb Ascapba

gelegen, und hoffen den Schatz zu heben.

leb argumentirte bisher mittels Analogie,

komme aber dum urkuDdüchen Beweise fast nabe,

soweit man dies billig verlangen kann. Wir

wühlen sonst Hügel-, Platten- und Roihengräber

und Brandstätten mit Urnen auf und vergleichen

die Funde und Findlinge im Bereiche aller Län-

der, ob sie der Periode des geschlagenen oder

geschliffenen Steines, der Kupfer-, Bronze- oder

2G
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EiHeozeit augehOren. Wir untersuchen die Reli*

qnien von Gebeinen und alle Merkmale der Schä-

deiforni, ja schon bet Kindern die Hautfarbe und

Haare, und bestimmen Abweichungun selbst bei

den ZAhneu als .Atavismus. So haben Sie denn

Geduld, wenn ich die Symbolik im Gebiete des all-

gemeinen Vl5lkerglaubens übe. und halten mit mir

die Fragmente zusammen, um davon ein ganzes

Bild zu gewinnen. Symbolen nannten die

Griechen den gebrochenen Stab, dessen Stücke

zwei Ga&tfi'eunde theilien
,
um bei der Wieder-

zusaimuenkunft sie als Erkennungszeichen anein-

ander zu halten. So sind in der Vorteil die

Vdlker auseinandergegangen nnd haben Bruch-

stücke der Krkenetniss, die unverwüstlichen Ideen

in Sprache und Keligionsgebrauch, in Sitten und

Sago, mit in die Zerstreuung genomnien. Wir
versuchen diese wieder zusnmmenzufUgen

, und
gewinnen damit die Ueberzeugung einer geistigen

Gemeinschaft, zugleich den sprechenden Beweis

der Abkunft von Einem Gescblechte. Wir ver-

gleichen, wenn auch scheinbar noch so weit hcr-

geholt, Bäume und Quellen, Kirchen und Kapellen

mit den daran haftenden Sage« und übertragenen

Namen, und gewinnen damit einen Blick in die

Vorzeit.

Germanisch spricht uns die Gegend an. wohin

wir im weitesten Umkreise blicken. Der Sonnen-
berg nebst der Sonnen bürg bei Wiesbaden

darf uns daran erinnern, dass CUsar bei G. VI, 21

den Germanen Sonnen- und Mondverehrung zu-

schreibt, wie Hei'odot I, 131. 133 den Persern,

wogegen Tacitus in Trajun*. Tagen mehr mensch-

lich gestaltete Volkfigötter aufführt. ümTribur
weis» man noch zu er/ftlilen, der Apfelbaum trage

io der Christnacht Früchte (Rochholz A. S. 82) —
er ist der deutsche W^eihnachtsbaum

,
ein Vor-

bild Christbaumes. Die Sonnenreligion der

Germanen stand dem Cliristenthurn am nächsten,

und der Zeitraum der Zwölfte von Klein- bis

Gross-Neujahr bildete einen natürlichen Rahmen
für die christliche Festbegebung bis b). Dreikönig.

Wir sind viel mehr deutsch geblieben , als man
meint. Wer nicht Sinn für Poesie hat, wird

nichts ünden , und mit kühler Kritik lässt sieb

die deutsche Religion nicht ergründen. Unsere

Voreltern haben allenthalben die Natur vergei-

stiget und tin höheren Lichte betrachtet. Wie
prosai.sch ist die Welt von heute, wenn wir einen

Blick auf die drei Brunnen vor Darmstadt
werfen, welche jetzt ein Wasserrad entweiht!

Welche Gedanken unterschiedlich die Alten damit

verbanden, lehrt der Brunnen Matron bei Pa-
derborn. woraus drei Bächlein fli essen : Das

fine führt helles, warmes Wasser, das andere

ti'übes und kaltes mit starkem Gescbmacke, daa

dritte grünlich säuerliches. Vöglein, die aus dem
mittleren trinken, trinken den Tod. (Beebstein,

P. S. 246.) Die drei Nomen, welche an der

Quelle sitzen und schöpfen, gingen in lebendigen

Gestalten auf: der Hebamme, der Spinnerin oder

Weberin iin Dorfe und der St^eloonne. Gütbe
biess hei der altdeutschen Was.serweihe (vatni

auga) der Patbe. welcher das Kind aus der Taufe

hob und beschenkte. In Frankfurt heisst dies

Pathengesebenk, nach dem KindertnuDde Dotten-

geld. Es ist hier der Name dessen , den die

Musen selbst aus der Taufe gehoben.

Um Frankfurt, ja bU Hassfurt, haben Hessen

zahlreich gesessen, denn sie betheiligten sich später

an der Eroberung des Mosellandes, wie früher

die Bataver davon ausgegangon waren. Tacitus

Arm. II, 88 nennt als Fürsten der Chatten
den Adgaudestrius, und XI, 16 Cfaattumer, den

Grossvater von Armins Neffen Italicus. Im
Krieg um die Salzquellen bei Kissingen gelobten

die Chatten, alle gefangenen Hermunduren, Men-

schen und Rosse den Göttern zu schlachten, falls

sie siegten; aber das Scblachtenloos fiel gegen

sie. und die ihren bluteten am Altar aU Daok-
opfer der Sieger — oder wurden dem Wodan
zu Ehren, der seine Opfer im Windsturme heim-

bolte, an Bäume gehangen. Als sich vor noch

nicht fünfzig Jahren in Steicr ein Mann am Wal-
dessäume henkle, vernagelte das Volk den Baum
mit zahlreichen Nägeln

,
um ihn gleichsam in

dunkler Erinnerung dem alten Gotte zu weihen.

Die Chatten trugen nach Tacitus Eisenringe, bis

sie einen Feind erschlagen batten. Das war die

Kette, die sie, wie einst die Cimbero, fesselte.

St. Leonhard aber hat die Kette, mit. der sich

ganze Gemeinden verlobten; damit könnte wohl

die Kirche am Hömerberg Zusammenhängen.

Eine Hirschkuh diente den von den Sachsen

(Thüringern) geschlagenen Franken als Pührcrin
durch die Furth des Main, da wo Karl
der Grosse dann Frankfurt baute.
(Grimm. I). 8. Nr. 435.) Aber auch gegenüber

dem Magdelmrger Roland stand auf einer Stein-

säule der Hirsch mit goldenem Hals-
band, den Karl der Grosse entlassen, Barbaros.sa

wiedereingefangen hatte. (Nr. 440.) Alabirzi

ist der Hirsch des Heiligthums (RochlmU,

Äarg. Sagen 11, 149 f); und die Aarguuer haben

noch die Berch t ol d s h i r s c h lei n als altes

Fcstbrod. Brisingamen
,

das kostbare Halsband

der Freya, geht hier auf das sie begleitende

Thier Über Der Hirsch läuft um di« heilige

Esche und kömmt in W'odans Waldkapello —
wie am Schnappen bei Mar(|uarUtmn. Die Jung-
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frsu Loruus kömmt nach dreiUf^i^^er Irrfulat auf

einem Hirschen nach TangerroUnde geritten, mid

wae sie umritten , vergabt sie der Nikolaikircbo.

Dort ist sie in ganzer Figur auf einem Hirsch*

haupi abgebildet. (Kuhn, MUrk. ä. 7.)

Von Frankfurt nach Darmatodt liegt halb-

wegs Dreieichenbain nebst Philippseich. An-
derseits offenbart Ursel bei Homburg einen merk-

würdig altdeutschen Namen, wie der Sagenreiche

Urselberg bei Phulliogen, der Horsellnirg bei Eise-

nach. ßornheim trägt von der Quelle, Hockenheim
von der Buchen den Namen. Das Weisthum des

Dreieicher Wildbannes von enthält die Vor-

schrift, dass der Sehultheiss von Frankfurt von

den Jägern in Jedem Herbst einen Hirsch zu

empfangen, dafür sie aber mit Ehren zu be-

wirthen , auch ihnen ein Bad zu bereiten habe.

Der Rath veranstaltete Jährliche Hirschessen wohl

als unvordenklichen Brauch
;
es durften dabei seihst

die freien Tochter mit Blomensträussen sich eiu-

stellen. (Kriegk 14, 327, 388.) Dies erscheint

um so altertbUmlieher , als letztere mit Blumen
bekränzt auch die Johannisfeuer umtanzon durf-

ten. Eigenthiimlich ist, dass das Frauenhaus dem
Knäbleinsborne gegenfilierstand ; die Schönen waren

zu St. Leonhard /.iaspfüchtig. So traten bei den

Festspielen der Flora in Rom Tänzerinnen als

Repräseutuntintien des blühenden l^hens auf, und
benahmen sieb seilest wie ägyptische Almeen.

Rings um Frankfurt ßnden wir alte Ding-

stätten, so zu Oberrad unter der Linde (1378
und 1387), ebenso zu Eschborn (1444), Peterweil

(1397), Niederweisel ( 1416) und Kelkheim (1519),

zu Höchst ttvor der Burg unter der Linden**

(1453), zu Keuchen ^<^^1 unter der

Linden** (1415. 1424), zu Ginheim

Linden an der Kirche** (1475), zu Bornheim unter

der Weide am Kirchhof (1261) und 1373 vor

der Kirche beim Brunnen, zu Qötzenbain vor

dem Kirchhofe 1422. (Kriegk 8. 134.) Frank-

furt erscheint vorbei' als locus oder villa, bald

aber mit der Pfalz, palatium, curlU und uula

regia oder imperialis; damals tloKS-noch „die Hach**

durch den Stadtgraben. Eginhard erwähnt zuerst

793 FrankonovurdaU Starlt, da Karl der Grosse

in der Villa den Winter zubrachte. Kriegk zählt

hiebei sogar sechs Förthen. Das älteste Frankfurt

lag noch dazu auf einer Insel, indem ein Fluss-

arm den späteren Stadtgraben ausfUllte. Hier

war der einzige Uebergaogsort am unteren Maine.

Die hoc b wie h ti g e Sy D ode zu Frank-
furt 794 eiferte gegen die Anbetung
von Bäumen und in Hainen. — Die

frommen Väter sahen sich nm und batten wohl

noch die oltdentscbe Waldfabrt an Ort und Stelle

i

I

vor Augeu. DamaU wurde uiutbmasslich der

heilige Baum des Gottes Bertold niedergemacht.

Die Frankfurter pflanzten später vor
dem Römer einen Maibaum zur Bürge r-

meisterwabl auf. Die Ministerialieu von

Bertholfsheim , Vater und Sohn , erscheineu zu

Frankfurt noch 1275, ein Beleg, dass der Name
Bertolt oder Bertold (Arnulf—Arnold) da heimisch

blieb.

Der alte Dienst bestand trotz geistlichem Ver-

bote in Ehren. Burchard von Worms (f 1026)
lässt das Beichtkind fragen: „Bist du Gebets
halber zu einem Brunnen, zu Steinen,
Bäumen oder auf den Scheideweg ge-
gangen? hast du davor ein Liebt aufgesteokt,

Brod oder sonst ein Opfer gebracht, oder etwas

gegessen in Meinung, das gereiche Leib und Seele

zum Heil? Der Bischof eifert in seinen Dekreten X,

2. tO. 32 noch im Jahre 1008, wie einst Jere-

mias II, 27 wider die Raumverebrung, und ver-

bietet auch mir Zweige und Sprossen anzurOhren,

wo nicht, so verfalle man der Busse, nrie wegen
Retheiligung an dämonischem Kult. Vielmehr

sollte man solche Räume mit der Wurzel ausrotteu

und verbrennen, Teufelssteine an wüsten und
waldigen Stätten unsgrabeo und verwerfen

!

Die meisten unter den Jetztlebenden wissen vom
deatseben Alterthum nichts mehr, sie leben geistig

von Zeitungslekttire, mit der Hand in den Mund.
Darf ich das Gedächtniss auffrischen, dass noch

der genannte Bischof erzählt und rügt, wie die

Dorfmädchen das kleinste nackt auszogen , ihm

an einem feuchten Orte eine Binse um die rechte

Fusszehe banden, es zum nächsten Boche führten

und mit Laubzweigen Wo-sser darüber sprengten,

scbliesslich aber im Krebsgänge heimzogen, vro-

rauf alsbald der ersehnte Regen sich ergoss. —
Die alten Griechen verstanden darunter Danae,
die schmachtende Erde, auf welche Zeus, der

Himmelsvater, den goldenen Saat regen ausS4'hüttet.

Die heutigen Hellenen taufen das Regenmädchen

blumenbekränzt als Pyrperuna; die Rumänen
nennen es Papaluga, die Bulgaren Peperuga oder

Djnldju], die Serben DodoU, unsere Dudel. Die

Tyroler wissen vom Madlenbaden am ersten

Mat, die Viotschgauer vom Kübele Maja.
Ausserdem vertritt der Pfingstvogel im

Sebwanhemd die Sebwanjungfrau, und der

Aufzug zum Bade im Hacbingcrbach bei München
bildete noch 1840 ein Volksfest von unbegrenzter

Lustbarkeit. Die Aegyptier vermählen heute noch

Aruae, „die Braut**, aus Erde geformt, (bis

zur arabischen Eroberung 638 eine lebende Jung-

frau) mit dom Landesvater Nil, indem sie am Feste

des Durchstiches der Dämme in der zweiten August-

26 *
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Woche (nnserepi reboteo) die symbolische Figur

zuin guten Vorzeichen mit Mais und Hirse Uber-

sRet, ja mit Goldmünze beworfen, in Kairo der

bereinbrechenden Flutb zum Verschlingen aus-

seizen, um durch dieses Opfer den höchsten Stand

zu erreichen. Bei uns ist jedes Verst&ndiiiss t'Ur

HO ein symbolisches Herkommen und damit der

Weltbrauch selber erloschen. Werth hat nur das

Geschriebene , und quod non in actis
,

non in

mundo. Schriftgelehrte leiten Dudel von Dorothea,

gerade so wie Bartel von BartolomAus ab. leb

lese (Kriegk D. B. 358): Der Kölner Erz-
bischof führte 1270 zum erstenmal den Schul-
zwang ein, nur „damitten der annoch in vielen

Hertzen glimmende Heydendumb dadurch gentz-

lich erloschen werden möge“.

Noch haben sich urdeutsefae Gobriiuche in der

Landschaft erhalten, selbst der Name der FBngst-

weide führt darauf. Der Todtenbaum als

Benennung des Sarges führt in altgermanische Zeit

zurück, so in Über-Aehern (Kriegk 154). Wir
sehen ihn hier im stAdtiseben Museum. Bonifaz

legte 743 auf der Synode zu Leptine ein Verlmt

wider den Kirehentanz ein, gleichwohl mussten

in der Erzdiözese noch 1617 die kirchlichen Tsnz-

spiele abgeschafft werden, ln Sachsenhausen.
wo Karl der Grosse, wie anderweitig im Reiche,

'

gefangene Sachsen ansiedelte, hat man den ’

Todtenianz noch bis zu Anfang dieses Jahr-
,

bunderts begangen, indem Jungfrauen ihre jung-
'

fräultch verstorbene Schwester auf dem Kirch- t

hofe sprichwörtlich „ vertanzten“. Es waren ausser-

dem Beguinen, die singend um das Grab gingen,

wenigstens bei Vornehmen. Die hohe Polizei

massto sich an, dem aus grauer Vorzeit herge-

stammten Grahtanze Einhalt zu thun
,
und die

i

Frauenwelt Hess sich dos gefallen
;

als aber die

Franziskaner in Nazarot ,
wo ich 1846 diesen

Seelenreigeo in der NUhe ansah , ein Veto ein-

legten, erklärten die Töchter der Stadt, lieber zur

griecbiKcben Kirche überzutreteii als vom alten
,

Herkommen aW.usehen. 1

Die Schuhkoechte führten in Frankfurt den
[

altdeut.«chen Schwerttanz auf, den schon

Tacitus Genn. 24 schildert. Sebald Beham hat

dies Haokwerkerfcst in ein Blatt gestochen.

Wurde in altdeutscher Zeit dos Rosa mit dem
edlen Reiter bestattet

, so finden wir in Frank-

furt noch den Lcicbengebrnuch, das Pferd im

Leichenzuge zu führen, und den Anfritt der Trauer-

gäste 1471 bei Beerdigung eines Hauptmanns von

Bickenbach, obwohl schon ein Jahrhundert vorher
|

diese Sitte durch Uaihsverordnung abgestellt wer-

den wollte (Kriegk 154. 169. 232). Ein Er-

hängter wurde noch 1516 vom Stöcker oder Eise.n-
;

meiater in ein Fass geschlagen und zu Praokfart

in den Main geworfen, ala sei er nicht werth,

dass die Erde ihn aufnehme. ln den Kapitularen

Karls des Grossen und Karlmaons kömmt mehr-

fach die Begräbniss apud lapidem vor. Im Kreuz-

gange der Bartolomäus-Pfarrkirche lag im Mittel-

alter noch lange vor der Thurmthöre der Heissen-
stein, auf welchem eine Handtreue ausgebaueo

war. Auf ihn stellte sich das Brautpaar und ge-

lobte sich wechselseitige Treue, worauf der Pfarrer

W'ein über ihre Hände goss und sie dann ehelich

einsvgnete. Doch wir wollen nicht blos aus Gräber-

funden die Vergangenheit erkunden, sondern von

den Putronen der christlichen Heiligthümer ein

Bild der deutschen Vorzeit gewinnen.

Im Glauben an die vorher da bostandeno

Wodanskapelle bestärkt mich fest die Sal-
vatorkirebe, welche Ludwig der Deutsch»

874 dafür oder daneben erbaute. Die mehrfachen

St. Salvator haben den.^elben religiösen Ursprung.

In der Salratorkircbe auf Herrenchiemsee wie

zu Prien halten die Untersberger nächtlichen

Gotte-sdienst ; sie hängen mit Karls des Grossen

oder des Rothbarts Bergschlaf r.UKaminen
,

denn

der alte Gott ist in die Verborgenheit zurück-

getreten. Als der erste ReichsgrUnder die Sachsen

bekehrte, stiess er da und dort auf ein Heilig-
thum der manoweiblichen Gottheit,
BildniHSe der gekreuzigten KUmmer-
niss auch Wilgefortis geheissen, welche schon

Bonifaz als Vorbilder des K ruzifi xes nahm
und zur Anknüpfung an di© Predigt vom Ge-

kreuzigten benutzte. Man hat die zahlreichen,

über dos ganze Abendland verbreiteten figürlichen

Vorstellungen in Stein und Holz oder Gemälde

für missverstandene byzantinische Bilder mit dem
HerrgoUsrock genommen, was eine ganz falsche

Auffassung gibt ; denn der Dienst der gebarteten

Jungfrau reicht in die .\mazonenzeit hinauf. Im
Keligionsgebiete stirbt nichts ab. Wir haben die

kimmerisebe Jungfrau von der indischen Cumari,

d. i. Jungfrau, und ägyptischen Komre abge-

leitet*). Unser *Volk hielt seit Jahrtausenden die

Legende fest, ohne den theosophischen Orund-

godnnkoD zu ahnen, so wenig, wie die Bollaodisten.

In Norddeutschland hat die Reformation di»

Spuren der altdeutschen Religion verwischt und
unvordenkliche Bräuche in Abgang gebracht. Ich

fahre gleichwohl fort, nm den Zusammeiibang

mit dem Wodansdienste naebzuweisen. Regel-

mäHsig steht die rätbselhafte Bildheüige mit einem

altdeutschen „Abgott“ in Verbindung. Wir müssen

*1 Altba^'er. 8agen>4chutz S. 175—209. München,
Stahl. 1876.
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wirklich an eineo GottStaffo glauben, der sich

in Steffel und Stephan verändert hat und den

Rossen hilft (Grimm M. 1184) — was den

Heiligen nicht angebt. Im Stephansdom zn

Wien aber erhielt sich die gekrönte Jungfrau

mit goldenem Pantoffel und dem Spielmaon, wie

in Stephansposching bei Plattling. Die Oswald«
ka pelle am Berge von Gries^bei Kotzen heisst

im Volke auch noch St. KUnimemiss. Zu Bam*
berg ist ihr Bild nach St. Gangolf verbracht.

Neben St. Christoph ist sie aU Wandbild zu

Kompatsch bei Salurn zu sehen. Mit dem heiligen

Kreuze und dem Bilde der Ildefortis oder

St. KOnimemtss halten die Urner jährlich im Mai
Bittgang oder Dankprozes-sion nach Steinen, wäh-

rend die Schwyzer, wo bei Fluelen die drei
Teile im Berge sitzen, zu ihr nach BUrglen

wallfahrten. In Einsiedeln und Disentis besteht

der Dienst der Gomera, St. Leonhart bei

Schnaitsee in Niederbayem schliesst sie ein, wie

die Leonbartskapelle zu Lauingen, wo sie Ont-
comerin heisst. U bland und Justinus
Kernerhaben den armen Geiger von Gmdnd
besungen, der zu FUssen der Gekreuzigten kniet.

Im Dom zu Maiaz wirft St. Gehülfen dem
Spielmao den güldenen Pantoffel hin. Am Non-
berg zu Heidelberg liegt sie als St. GehUlfin be-

graben. ln der Gegend von Strassburg trägt

sie die Kaiserkrone, den einen Schuh am Fuss,

den andern herabgeworfen. Trier kennt die

heilige Wilgefortis; der Dom in Köln bat

eine BekOmmemisskapelle neben der Sakristei.

In Düsseldorf habe ich bei der Kirchen-

reetauration 1861) dasselbe Bild an der Wand
entdeckt.

Am Stuffen- oder GebUlfenberg bei

Mühlhausen im Eisass baut St. Bon i fax

eine Ka|>elle zu Ehren der heiligen Königstochter,

in welche ihr eigener Vater verliebt war — wie

im Buche der Weisheit der Weltschöpfer
in sein Gegenbild, die göttliche Sophia,
die durch das Eingehen des Vaters in den Kreis

der Sinnlichkeit an das Weltkreuz geheftet ist

!

Am Hulfsberg zu Geismar, wo der „Apostel

der Doutsebea*^ die Donnereiefae beim Hulfen-
brunn niederseblug, ist eine besuchte Wallfahrt

der hl. Wilgefortis. In der BrUckenkapelle zu

Saalfeld in Thüringen trägt ihr Steinbild die

Unterschrift St. Salvator und die gekreuzigte

Noune bildet das Stadtwappeu. Der Stuffen- oder

Hülfensberg, auch MariahUlfsberg bei Uei-
ligenstadt im Eichsfeld ist ein Haupt-Wall-
fahrtsort der Küinmerniss, angeblich wieder von

ßonifnz gegründet, ln seinen Tagen wurde die

voithrlstliche HeilgÖttin mit dem Kelche zu Füssen

der römischen Glaubensprediger erst bekannt.

Karl derGrosse soll auf diesem Berge Sal-
vators oder des Heilands Hülfe zum
Kampfe wider die Sachsen angerufen und ein

Kreuz zurUckgolassen haben. W. Kaulbach hat

diese Szene gemalt. Die Sago verlegt den Vor-

gang auch auf den Stuffonberg bei Geismar, wo
der König das Bild der Heiligen in der Donifaz-
kapelle aufgeriehtet haben soll. Urkundlich

heisst dieselbe ecclesia s. Salvatorls in Stuffen-

berg.

Karl der Grosse hui auch der Liberata^
wie sie in romanischen Ländern heisst, zu

St. Livrade in Aquitanien eine Kirche erbaut^

die Heilige ward (gleich Katharina) von Heiden

gekreuzigt, dann enthauptet. Wieweit
müssen wir zurückgehen, um das Bild der Gott-

heit mit abgeschlagenem Kopfe zu verstehen ?

Nach Sonnenuntergang gebt sie nach dem Volks-

glauben um Dörfer mit dem Kopfe unterm Arme.

Es ist der untergegangeoe Sonnengott; dasselbe

Schicksal erleidet die Tochter der Nacht. Aus dem
ältesten Huche der Menschheit, dem Rigveda,
ergibt sich das nähere Versiändniss ^ zugleich

für Bartel. Schon Berosus erzählt vom baby-

lonischen Bel, welcher sich selbst, nach andern

seine eigene Tochter, die lyrische Barbara,
enthauptete. Es ist der grausame Vater Chronos,
und dieses Leiden des Königskindes dient in Alt-
bayern noch beute zuBübnenvorstell-
ungen. Auch Osiris Kopf schwimmt
im Meere und Isis wird enthauptet,,
deren Dienst Tacitus Germ, t) den Sueven za-

sebreibt. Eine ägyptische Tafel (Wilkinson Nr. 20)
stellt die untergehende Sonne auf dem Sonnen-

berg in den Armen der Mutter Erde vor, die

! ohne Kopf nur mit Armen und Brüsten erscheint.

Eratosiheoes Katast. IX schreibt: „Die einen nennen

die Jungfrau im Sternbild Demeter wegen der

;
Aehren, andere Isis, dritte Atergatis, vierte Tyche,

; weshalb man sie auch kopflos darstellt.“ Isis

I
Enthauptung fällt im Papyrus Sallier auf den

I

26 Thot (im Sept.), wo die Sonne im obigen

Stembilde steht.

Pfarrer Conrady erklärt*) die Legende der

Katharina von Alexandria für eine Nachbildung

des Mythus der Isis Hatbor: die Heilige soll aufs

Rad gotlocbtcn werden, wohl auf das Soonenrad,.

eine Kreuzigung, die sich sonst am Finnamente

im Durchschnitt des .\equators und der Eklipse

vollzieht. Wir denken an Comre — Kymeris!

Sodanu wird sie entbaupU>t. Wir sagen noch

•j .4egypt. Göttersage S. i‘0 f. Sepp, Meerfahrt
nach Tynw 8. 20 f.
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mehr: Engel tragen ihren Leib durch die Luft

nach dem Dschebl Katharin
,
dem sinaitiscbcn

KithSroD, denn es ist die Mondgöttin Kethura,
von Kathar, dunkel, welche hier weiblich, in

Palästina als Kutlirawäne, der nach dem Tode
entrfickte Scheck

,
männlich vorkSmmt. Ignaz

Zingerle bringt in seinen Sagenforschungen

vor: Katharinakirchen gehören neben

den Pelorskircbcn zn den ältesten in Tyrol und

liegen auf Hergon, an Stellen, die einst der (lötiin

Sunna heilig waren
, so der Katharinenberg in

Schnals und Katharina bei Hafling, wie bei I>e)den

Vogelweidhöfen Walthers.“

AU die Städte in der Umgebung von Frank-

furt verehrten die seltsame Heilige, und dieses

allein sollte sie nicht gekannt, ihre Kapelle nicht

neben der väterlichen GoUlieii besessen haben,

obwohl der grosse Kaiser in so naher Beziehung

zu ihr stand? Kr bie.s8 die alten Volksbücher

und Heldenlieder sammeln, und erfuhr vielleicht

von Iduna mit den goldenen Aepfeln,
^ie BUS dem himmliscben Eden, dem
Paradies der Freuden (^doyij), verstossen,

im tiefsten Kummer an der Esche Ygg-
drasil weinte, bis sie Bragi, der Gott
der Dichtkunst tröstete. Nach Pindar
Olymp. VIII, 17 ist Apollo zu den Hyper-

boräern aasgewandert, der Sonnengott mit der

Planetenlyra im Gefolge der neun Musen. Auch
Menglöd, die mann weibliche Mondherrin am
Hyfiaberge oder Himmel (heofen) hat nach der

älteren Edda nenn heilkundige Töchter,
voran die Geburtshelferin Hilf. Apollo lässt

4ie Cyther als Weihgescbenk in der Hölile des

Dionysos, und begleitet die herum irrende
Tochter der Dindyma (er selber heisst Didy-

mos der Zwilling), die BerggöUin Cybele zu den

Hyperboräern (Diodor III, 59). Diese sandten

jährlich zwei Jungfrauen nach Delos, um der

IHthyia für glückliche Niederkunft zu opfern

<Herodot IV, 33 f.). Pau-sanias VI, 31, VII, 2

meldet, dass die Amazonen das Bild der
Artemis io einem Baume aufgesiellt
hätten. — Artemis ist eben lÜtbiyu, die zwie-

schlechtige Himmelsgüttin (Deus Lunus et Luna),

der die Hirschkuh heilig war; ihr Beiname Araazo

bezeichnet die „grosse Mutter“. Servius berichtet

zu dem (in Aen. 1, 242 f.): Die rhätischen
Vindeliker, selbst Libuiucr. leiten ihren Ur-

sprung von den Amazonen her.

Dies wUrde erklären
,
warum vorzüglich in

Altbayern, Tyrol und der Schweiz der Dienst der

gebarteten Jungfrau sich erhielt
;

im weiteren

Kreise schauen wir ihr bildliches Lei-
den noch in allen Domen, zumal am Rhein.

' Wir führen hiemii nur aus, dass die alten
Deutschen dem Sonnenmondknlt hul-
digten, wie andere Völker auch. Die Wen-
den z. B. halten die Flecken im Monde für einen

i Geiger, der vor Gott und der heiligen

I

Jungfrau spielt. W'onn Diodor I. 15 &o-

• ftlhrt
:

„die ersten Götterlempel bauten Osiris

,

nnd Isis für Amuo und Ilitbyia“ ~ so sind dies

nur zweierlei Kamen für dieselben Wesen.

Dem Anthropologen Hegt nichts zu ferne, er

kömmt vom Hundertsten ins Tausendste, um

I

schliesslich das allgemeine Ergebnias in wenigen

Sätzen zu fassen. Was wir hier auseinander-

J

setzen, beruht nicht auf Einbildungskraft, sondern

I den Gesetzen religiöser Fortentwicklung. Mytho-

! logie und liegende sind gleichsam Lesearten nach

j

einer prie->terUchen Hieroglyphenschrift, deren

^ Sprache wir studiren müssen. Die Figur de»

( Serapis, welcher gleich Co ui i

r

(Cymeris) nüt

j

weit ausgestreckten Armen dastand
,
wurde bei

I

der Zerstörung des Heiligthumes ebenso von Chri-

;

slen und Heiden für ihre Religion in Anspruch

genommen.

Uns Erdbewohnern in dieser Son-
j
non weit und unter dem wandelnden
Monde ist überhaupt keine andere Re-
ligion angemessen. Nicht umsonst wurden

die ersten Christen solicolac geheissen: Christus
ist idoalisirt eben die Sonne der Gerechtig-
keit, Maria aber mit dem Haldmond unter den

' Füssen längst nicht mehr die Jungfrau von Na-

zaret
,

sondern die „Himmelskönigin“, Mele-

I

cbet hasebamaim (Jerem. VII, 18), deren Dienst

I

nel>en dem des Donnergottea Klios am Libanon

nie abgekommen ist. An das mytbisebe Vorbild

sieb aaschmiegend lässt Origenes (homil. in Luc.)

auch die Madonna enthauptet werden.

Nicht so bald wird eine weitere Substitution er-

' folgen T ein höheres ethisches Prinzip wäre mit

I dem Weeb.sel der Träger der Idee nicht zu er-

j

zielen.

Salvator, derHeiland, wurde von Boni-

:
faz und Karl dem Grossen an die Stelle der hilf-

;
reichen bärtigen Gottheit gesetzt, und die älteste

I

Kirche in unserer Mainstadt, St. Salvator, hat

nothwendig dieselbe Voraussetzung. Dabei faiess

;

aber das von Ludwig dem Deutschen gegründete

I

Kollegiat Bartolomäusstift, und hat tdch

I

80 bis 1802 erhalten. Mithin zwei P.vtrone neben-

I
einander; doch beim Neubau der Kirche schlägt

j

der vorgebliche Apostel den maonbärtigen „Hei-

land“ au.s dem Felde, und am Bartolomäustag

1239 findet die Einweihung des Kaisordomes statt;

Kirchweih dag^en war am nächsten Sonntag vor

Maria Himmelfahrt, und am nämlichen Tage fand
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1388 die Koosekration des jetzigen, untei' Ludwig
dem Bayer erweiterten Neubaues statt. Es ist

der altdoutscbe Qott Bartel neben Hlif oder Maria

Hilf, nach späterer Variation Karl der Grosse und

die Kaiserstocbter, die im Dom zu Salzburg dem
Geisteramie beiwohnen. Wir sind mitten in der

Sache.

Demeter (/Cttiic»;) war als Patronin von Alpbeä,

Pisa in Klis und dem ganzen Peloponnes hoch-

geehrt. Erinnert sie nicht an die Göttin von

Cumana, deren Namen auch den Hyperboiüern, oder

noch naher dem Volke im Norden der Alpen be-

kannt war, so gut als die kimmerische Jungfr.'iu?

In 8t. Barielmä am Königssee hatte
Komina teitsch Khomernus*^ ihre
Tafel. Ich meine, djis Kümmemiftäbild von

der Salvatorkirche im Frankfurt, oder wenigstens

eine Notiz davon, müsse noch irgendwo sieh tia-

den, vielieiebt ist es, wie in Düsseldorf, unter

der Mauertüncho verborgen.

An der Ecke des Domplatzes und der Born-

gas.<ie hat sich beim Baue des Pfarrhauses 1827

der älteste sieben Fass dicke Stadtmauerrest ge-

funden, auch tritt das noch der Karolingerzeit

ungehörige Haus zum Oral (alte Mainzergosse 1 5)

aus der Häuserreihe vor, tKriegk, Oesch. v. Frankf.

68, 67 f., 1 10 f.) Ach, dass auch All das, was au

diesen bedeutsamen Namen sich knüpft, rein ver-

gessen und den Einheimischen weltfremd geworden

ist ! Die Zeit ging lange vorül>er
,

wo Frank-

furter Beisassen Bercbtold, Nibelung und Nidung
hiessen. Die beiden ältesten Bildwerke in

Elfenbein aus dem neunten Jahrhundert, welche

18U8 aus dem aufgehobenen Bartolomäusstift in

die Stadtbibliothek kamen, stellen wohl den
Uebergang von der deutschen KeU-
gion zur römischen Kirche vor. Es sind

Bücberdeckel für das Stift : der eine zeigt einen

Baum mit einem Manne nach rechts und links,

und Darstellungen aus dem Leihen der hl. Jung-

frau
;

der andere weist den Priester mit dom
Kelche am Altar, und hinter ihm fünf andere

Geistliche und fünf Sänger.

Seit der Karolingerzeit entwickelte sieb Frank-

furt 876 zum Föi-stensitz Austrasiens fprincipalis

sedes orientalis regnij und ersten politischen Mittel-

punkte Deutschlands — wegen seiner geographi-

schen Lage. Die Natur selbst hat hier die An-
lage einer Stadt vorgezeiohnet ,

wir haben uns

eben auf die vorkaroHngische Geschichte zu be-

sinnen. Wohlan 1 sie erhellt aus den wesentlichen

Vergleichspunkten mit anderen deutschen Oründ-

ungen, die ganze Configuratioo des Weichbildes

fuhrt darauf. Die Vergangenheit wirft ihren

Reflex in die Gegenwart und wir erkennen den

früheren Zustand im Spiegelbilde: hier herrscht

kein Widerstreit und kein blosser Zufall. Nach-

dem Karl der Dicke 887 in Tribur abge-

setzt worden war, sollen die Grossen des Keiebes

seinen Neffen Arnulf in Frankfurt zum Könige

ausgerufeo haben. (Kriegk, Geseb. v. Frankf. 66.)

Die erste historisch gesicherte Königswahl palt

1147 Konrad’s III. Sohn Heinrich, der wegen

vorzeitigen Todes nicht zum Throne gelangte.

Die folgende Kur eines regierenden Herrschei*»

fiel 1152 in der ßartolomäuskircbe, wie immer,

zur glücklichen Vorbedeutung auf Friedrich
Barbarossa. Die güldene Bulle von 1356
ordnet als Heichsgrundgesetz an , dass die Kur
stets im Dome zu Frankfurt vor sich gehen mUs.se,

dabei heisst es, dass „seit undenklichen Zeiten in

der Stadt Frankfurt die Königswahl gehalten

worden sei“. Schon Pai>st L’rban IV. bedient sich

in der BulU* an König Richard IV. 1268 des

Ausdruckes, „die auf fränkischer Erde gelegene

Stadt Frankfurt sei der von -Alters her zur Köuigs-

wnhl bestimmte Ort.“ Kam der frühere Königs-

stuhl in Vergessenheit, wie am Gunzenlö bei

Augsburg, dessen Stelle sogar streitig Ul, ob-

wohl das deutsche Heer zum Römer/.ug sich regel-

mässig am rechten Le<;hafer versammelte und

fürstliche Hochzeiten da ausgerichtet wurden?

Seit 1562 ist die Wahlstadt Frankfurt zu-

gleich kaiserliche K rO n u D g 8 8 1 ad t. Wie nun,

wenn der Mittelpunkt des Domes schon früher

eine Weihstätte gewesen? Mit den Dimensiooen

des Kreuzhaues lässt sich einzig die Basilika des

Simon Stylites bei Antiochia vergleichen, ileren

Querbalken über der Säule in der Mitte sich

kn'Uzen. Im kleineren Massstabe gilt dies von

der Kirche, welche die Kaiaermutter Helena am
Platze der Terebinthe zu Sichern erbaute. Ach
wer glaubt an eine solche Vorbeslimmung! Wohl
gesprochen! Und doch wiederlegt gleich der

KaUersaal im Römer diesen Yorurtheil. Wie im

Dogenpalast zu Venedig nur mehr Raum
für den letzten derselben, Manio, war, der den

Untergang der Republik nicht überlebte; wie bei

Aufhebung der R eich a st ad i A u gs b u r

g

die

BildnUse der Bischöfe genau ihren Raum im

Dome ausftillten. so war auch der Saal des
Römer für die deutschen Kaiser von Karl dem
Gro.^en bis Franz II. gleichsam prädestinirt, und

für keinen weiteren mehr Platz; die Zeit des

Interregnums füllt ominös der Ofen aus.

Wie im übrigen Deutschland ist auch in

Frankfurt Bartoloinäus nur wogen des Nnmcna-
anklanges an die Stelle des Wodan Bartold ge-

treten, wie anderseits Baltba>ar den Gott^esnamen

Balder verdrängt hat. Ein Malsteiu unter dein
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heiligen Baume, zwölt SchÖtifeo nach der Zahl der

Äsen, die im Escfaenhain zu Gerichte sitzen, der

FUi*st der Chatten , der auf den Schilden hier

zum Herzog erkoren wird — wie vielfache An-
gaben der Geschieht« haben keinen festeren An-

halt, als unsere Askiburg am Maine! Genug,

dass dies nicht ferne von der Stätte geschah, wo
später Deutschlands Kaiser erwählt und gekrönt

wurden. Vielsagend ist die Benennung Kunl-
gesundra für die an den Niddagau (auf römi-

schen Inschriften Nida) anstossende Hundreda

oder Markgenossenschaft.

Heeren erklärt im Vorwort seiner Ideen zur

Staatengeschichte: „Wer da. wo nur Wahrschein-

lichkeit gegeben werden kann, Gewissheit fordert,

verkennt die Natur des Gegenstandes.** Unsere

ganze Auseinandersetzung und Zusammenstellung

enthält nichts WillkOrlicbeS, wir vereinigen nur

die membra disjecta und ziehen aus dem allerseits

bistonsch Gegebenen fQr den einzelnen Fall den

Schluss.

Wir halten an Askiburg und der heiligen

Esche fest. Die Esche widersteht dem Gift

und die Natter flieht selbst deren Schalten. Um-
sonst nagt die Schlange Nidhoggr den besten

und grössten aller Bäume, die Weltcsche Igg-

drasil an; sie Ul>erdauert den Weltbrand, um
frisch aus der Wurzel zu sprossen. Reicht diese

doch selbst nach Virgil Georg. II, 29 bis in den

Tartarus nieder. Feindschaft be«tcht zwischen

der Schlange und dem Stammbaum« des
Menschen, dessen Ferse sie nacbstellt.

Streber führt sogar „Eine gallische Silbermünze“

mit diesem Gepräge auf, während die Kehrseite

das springende Sonnenross mit Mond und Stem-
kugeln weist. Derlei Münzen kommen als Find-

linge zwischen Rheims und Trier vor, die Trevirer

setzten aber nach Tacitus Germ. 28 einen Stolz

darein, germanischer Abkunft zu sein. Wodan
selbst wird vom Hauer- oder Eberzabn (Neid-

hauer?) auf der Jagd in die Ferse verwundet,

wie der vom Myrrhenbaum geborne Adonis.

Die Deutschen verdienten bisher den Vor-

wurf
:
„Jode Fremde ist ihnen ein Vaterland, das

eigene Vaterland dagegen eine Fremde.“ Berlin
weUs auch nicht , wie es zu seinen drei Linden

mit der Wurzel nach oben und zum Namen der

neuen Burtolomäuskirche gekommen. Sie und der

800 jährige Eibeiibaum im Hofe des Herren-

hauses mahnen noch an die deutsche Vorzeit.

Wundem wir uns nicht , dass die Vorgeschichte

Frankfurts so in Vergessenheit kommen konnte;

dies gilt auch von mancher anderen Stadt. Nicht

durch Zufall ist die altebrwürdige Reichsstadt

mit dein kaiserlichen Krönungsdome und ihren

übrigen HeiligthOroern so entstanden, vielmehr

ganz aus dem deutschen Volksgeist« erwachsen.

Unsere altdeutsche Eteligion ist uns noch so un-

bekannt, dass, was man davon redet, Vielen wie

ein FhantasiestUck vorkömmt. Ich hoflfe, dass
gerade auf dem hier eingeschlagenen
Wege noch Vieles ans Licht tritt, wo-

von Jakob Grimm, der erste Forscher auf

dem Gebiete des deutseben Nationalglaubens noch

keine Ahnung hatte. Wir sagen nicht, dass wir

in der Periode der christlichen Mythologie leben,

aber die Heiligenlegenden überliefern uns mit

den verkappten Göttern das Wesentliche von den

gut heidnischen Kultussagen. Die persische Licbt-

lehre ausgenommen
, die mit ihren Schöpfungs-

und Erlösungsideen, mit ihren Engeln und Hei-

ligen dem ChristenthuiD die Wege bereitete, stand

kein Glaubenssystem der christlichen Theologie

näher, aU das gennanische.

Noch ein Jahrzebent oder wenig mehr , und
denkende Menschen werden Schritt für Schritt

die Spuren des höheren Altertbums der schönen

Mainstadt verfolgen ; mögen zum letzten Beweise

noch weitere Anhaltspunkt4‘ oder abgekommeue
Volksgebräuche sich bieten. Keine bescbränkle

Weltanschauung hat für uns einen Werth: Wir
können nur auf positive Kritik achten, welche

belehrende ThaUachen aufstellt. Bringen wir ja

die religioDsgescbicfatlichen Momente mit dem alt-

hessischen Sagenschatze zur Geltung, um eine

uozweifelhafte Vorgeschichte der freien deutschen

Reichsstadt am welligen Mainufer zu gewinnen.

Bestätigt sieb sofort mein bescheidener Vortrag,

BO nehmen Sie das Gebotene als ein freundliches

Vermächtniss bin, zum Danke für das lehrreiche

Parlamentsjahr, welches ich in Ihrer Mitte ver-

lebte. Ich werde die Erianorung an das herr-

liche Frankfurt allezeit in meinem Herzen be-

wahren.

Die Veraendiuig dea CorreipoadenS'Blattea erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weisraann, Schatzmeister
der GeBellschaft: München, Tht*atiner«tra«we An diese Adresse sind auch etwaige Reclamationen zu richten.

Druck der Akademiachen Buehdruckerei von h\ Straub in JfüncAcn. — Sdduaa der Redaktion 1^. Oktober J8S2.

Digitized by Google



Correspondenz-Blatt
der

flentochen Ge««ell8chaft

für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. ‘

Haiigirl mn PrufeMor Dr. Johanne« Ranke in München,
9tmfrolftrMr der QtttlUchafl.

XIII. Jahrgang. Nr. 11. Bnehoint j«]» uonat. Noveuiber 1882.

Bericht über die XIII. allgemeine Versammlung der deutschen

anthropologischen Gesellschaft zu Frankfurt aM.
den 14., 15., 16. und 17. August 1882.

Niu'li ^tnioxraphisohen Auf/.eichiuinKf*ii

redigirt tod

PrnfpiSRnr Dr. «TolXAXXXSiOJV X^Aia.ls.e in MUnrhen

tieneraUekretRr tier

J. Kollinann:

Meint) Mittbeilang über Slaven und Ger*
|

maneu knüpfe ich am be.sten an eines jener

grossen Probleme der Authropologie an, welche

Herr Oeheimrath Virchow jUngst besprochen

hat, und zwar an das von der Entwicklung der

Rassen. Mit seiner Lösung hängt dasjenige nach

der Ent^ncklung der Völker auf das innigste zu-

Hammen. Denn das Ui ja zweifellos, die Völker

sind aus den Ra.sseD bervorgegangen, allein das

Wie ist eben nachzuweisen. Sehen wir uns den

Begriff, mit welchem wir beständig rechnen, zu-

nächst etwas genauer an, denn er bat sich offenbar

verschoben, seit das Wort Kasse zu einem poli-

tischen und sozialen Bchlagwort geworden ist. Ans
dem Gebiet der Zoologie und verwandter Dis- i

liplinen hat es jetzt einen häufigen Kurs im täg-

lichen Leben. Der Werth, der ihm in den anthro-

pologischen Kreisen zugesprochen, ist zwar ver-

schieden, aber in dem öffentlichen I./eben spricht I

man mit einer Sicherheit von einer germanitichen,

einer slavisi'hen und von anderen Rassen, als

herrsihten hierüber nicht die geringsten Zweifel.
;

Man gebt dabei von der Voraussetzung aus,
;

da«t ein grosses Volk mit einer langen geschieht- i

liehen Vergangenheit, die sich in dem Danke)
der Urgeschichte verliert, dass ein Volk mit einer

einheitlichen Sprache und Sitte nicht blos ethnisch

eine bestimmte Volksindividualität darstelle, son-

dern auch anatomische, ihm ausschliesslich Merk-

male erworben, wodurch es sich von den übrigen

unterscheiden lasse.

So schliesst man denn auf dein einmal be-

tretenen Pfad weitersebreitend, auf Einflüsse von

Boden, Klima und Nahrung u. s. w., die aus

einem Volk schliesslich eine aparte Varietas generis

humani machen sollten, welche ihre physischen,

wie ihre geistigen Eigenschaften unfehlbar auf

die Nachkommen überträgt.

Seit der Theorie von der natürlichen Zucht-

wahl durch den Kampf um*s Dasein hat man
darin einen willkommenen Beleg tlir diese An-
sicht gefunden. Denn wenn im Laufe der Zeit

Tblerrassen entstehen, warum nicht auch Menschen-

rassen. Und so ist denn von vielen Seiten das

Dogma von der speceifiseben Rassenreinheit der

grossen euro|>ttischeD Völker ohne weitere Prüfung

angenommen worden.

Welch ausgedehnten Gebrauch seiner Zeit Na-
poleon III. von dem sogenannten Kationalitäten-
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PriDzip gemacht hat, ist bekannt, und welch tief-

greifende und schmerzliche Erscbtttterungen die

jüngste Zeit uns gebracht bat, als man die Rassen-

frage direkt in die ütfentlicbe Diskui>sion ver-

wickelte, brauche ich nur anzudeuton.

So scheint es mir gerade hier am Platz, die

wissenschaftliche Seite dieser Rassenfrage, soweit

sie für menschliche Geschichte in Betracht kommt,
und zwar von einem ganz bestimmten Gesichts-

punkt aus, von dem anatomischen, zur Sprache

zu bringen. Ich wjthle als eine Natiou. au der die

aoatoraischen Charaktere erörtert werden sollen —
die Germanen. Sie eignen sich am besten für

eine objektive Prüfung. Denn die Höhe ihrer

politischen Entwicklung in Form einer einheit-

lichen Nation liegt nahezu l *jt JahrtHiisende hinter

uns, gipfelt in der Periode, in der sie die Gewalt

der römischen Herr?>t haft zerstören, und mit sieg-

reichen K&mpfen sich den halben Weltiheil erol>em.

lieber ihre anatomischen Eigenschaften stehen die

meisten Untersuchungen uns zu Gebote, und

was nicht minder beachtenswerth, schwerwiegende

Zeugnisse liegen vor, welche für eine be?»timmte

anatomisch schart' umgrenzte Rasseoeinheit der

germanischen Völker sprechen, aber nicht nur so

oben hin sprechen, nein, die Gründe werden mit

der ganzen Kraft einer wissenschaftlichen Ueber-

Zeugung in’s Feld geführt.

Da hat, um nur zwei getrennte Wissens-

gebiete heranzuziehen, Herr L i n d e n sch m i 1

1

in Mainz nach einem I^ben voll Arbeit die

vollkommen abgesc-hlossene Ueberzeugung ausge-

sprochen , dass die Entwicklung der Germanen
auf dem vaterländischen Boden selh.st erfolgt sei.

Er bricht mit allen Traditionen Über ihren Ur-

sprung vollständig. Ai'ier Ist für ihn ein durch-

aus binOtlliger Begriff. Der Gedanke, dass die

westlichen Völker von Asien eingewandert, er-

scheint ihm als eine völlig unmotivirte Hypo-

these. Als Trägerin der germanischen Kultur

erscheint eine dolichocepale Rasse, welche am
besten erhalten ist in den fränkiM^h-alemanniachen

Gräbern. So urtheilt ein Archäologe ersten Ranges.

Dann gibt es al)er auch Beobachter, welche von

der anatomischen Seite her diese wissenschaft-

liche Ueberzeugung unterstützen. Die bisweilen

erregten Debatten über diesen Punkt sind wohl

noch Manchem io der Erinnerung. Seit der Ver-

sammlung in dena bat der Streit noch nicht wieder

aufgehört. HerrHölder sieht im weiten alt-
germanischen Reich — von den britischen

Inseln bis zu der Läudergrenze der Longobarden-

könige mir eine Hasse.
Besteht diese wissen.‘^;haftliche l'eherzeugung

zu Recht, dann ist der altgeriniinischc Staat ein

glänzeuder Boweis von der Wirksamkeit des Traos-

formUmus. Denn hat die Natur die dolichocepbale

' Rasse berangezüchtet, dann tiitt dieser gewaltige

I
Staat auf als das Pro<Uikt von elementaren Be-

dingungen, welche dio Völker erzeugen, wachsen

lassoD und dem Untergang weihen.

Die Konsequenzen sind nicht gering, die sich

daraus ergeben. Ich will nur eine hervorhebeo.

Wenn der Natur das mit den Germanen ge-

I

lang, so hat sie auf dieselbe Weise mit nurVenig

j
modifizirten Bedingungen auch die Slaveo, die

! Römer und Griechen hervorgebracht
;
und weiter:

hat die Natur früher diese Soustypes — diese

Varietäten des Menschenges^;hlecbles — gezüchtet,

so thui sie zweifellos dasselbe noch heute.

Ich glaube nun durch weitgehende Unler-

I
sachaogen der Mcnscbenscbädel die Ueberzeugung

I
gewonnen zu haben, dass die Natur beute, und

I
wohl seit manchem Jahrtausend schon, die Menschen-

rassen nicht mehr unuufomien im Stande ist. Der

menschliche OrganUmus setzt den Eirläüs.^etl, welche

sonst ja wie nachgewiesen die Tbiere allmählig

umändern, einen entschiedenen Widerstund ent-

gegen. Weder Klima, noch Nahrung, noch irgend

i

welche andere EinHUsse haben eine in die Augen
Springende Transformation der Rassenmerkmale her-

;

vorgebracht. So wie der .Mensch in der glacialeii

Epoche auf europUisebem Boden erscheint: die-
selben Eigenschaften des Skelettes bat

er sich noch beute erhalten. Diese .Ansicht

steht freilich io grellem Widerspruch mit der

;

Thatfiache von der physischen Uriginalität der

Völker, d. h. mit derThatsache bestimmter körper-

I

Hoher Eigenschaften, welche die Nationen von

I

ihren näheren oder entfernteren Nachbaren aus-

I
zeichnen.

\ Eine solche Verschiedenheit der
' Nationen existirt zweifellos. Es wäre

vollkommen widersinnig, an dieser Tbatsache nur

im Geringsten rütteln zu wollen, aber ihre Er-

klärung liegt noch meiner Ueberzeugung in an-

;
deren Bedingungen, als in denen der Ab-
änderung im Kampf mit der Natur , die wir

unter dem gemeinschaftlichen Namen des Trans-

formismus zusammonfassen. Ich will sogleich vor-

ausschieken, dass ich vollkommen auf dem Boden

. dieser grossen die Naturwissenschaft von heute

I

beherrschenden An.schauung der Descondonztheorie

siebe, aber meine Studien haben mich dennoch

zu der Ueberzeugung geführt, daas der Mensch
seit der Eiszeit seine Ka-sacncharaktore nicht

mehr geändert hat. Er tritt physisch, vollkommen
vollendet, sofort in verschiedenen Runshu auf euro-

;

päischem Boden auf. Da Hoden sich keine
’ Affenmenschen, sondern sofort die versobie-
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denen Arten dos homo sapiens mit ihren charak- I

teristiscben Merkmalen» die sich noch bis :

beute erhalten haben. Ich betone noch-

mals — seit der glacialeu Epoche ist der '

physische Mensch derselbe.
Vor der glacialeu Epoche liegt aber noch

,

ein langer Zeitraum — liegt die Entwicklungs-
'

Periode der Menscbenrussen, ~ in sie verlege

ich jene Geschichte der Menschheit
,

in der sie .

unter dem Einfluss der Variabilität stand, in der i

sie aus niederen Formen £U den höheren ompor-

stieg; das ist jene Epoche, in der sich die '

schüpferische Kraft der Natur in der Hervor-

bringung der höheren Thierformeu io einer Weise

geltend macht, die immer die Hewunderung aufs

Neue wachrutt. Wenn ich jene Epoche mir ver-

gegeuwärtige, dann trete ich an das grosse Problem

von der Herkunft dos Menschen keck heran, und

mache mir einen Stammbaum, den ich al>er noch

aus guten GrUnden für mich behalte, und wohl

noch geraume Zeit verschwiegen mit mir herum-

trugen werde. Ich will nur soviel davon ver-

rathen, dass auch er w'ie so mancher andere tief

io dem Boden des Transfonnismos steckt. Sobald

ich aber den sichern Boden der glacialon
Epoche betrete, und den Menschen finde, er-

scheinen alle die verKihiedenen Rassen unter der

Form der sogenannten Dauertypen. So heissen

Thier- oder Pflanzenspezies, welche sich unter den

Einflüssen der natürlichen oder der künstlichen

Züchtung nicht mehr ändern. Es gibt sehr viele,

deren Jugi^ndzustand, in weichem neue, wechselnde

Formen an ihren Nachkommen aultraten, er-

loschen ist. Von solchen Thieren will ich nur

eines nennen, das Ren. Seit jener unermesslich

langen Periode, die nach ihm benannt ist, ist es

dasselbe geblieben, obwohl es damals im Süden

lebte und jetzt im hohen Norden. Seine Natur

bleibt beharrlich dieselbe. Aebnlich ist auch der

Mensch ein Duuertypus.

Die Durwin’scheu Anschauungen der Trans-

mutation sind also sehr wohl vereinbar mit der

Annahme von der ünveründerlichkeit der mensch-

lichen Rassen seit der glacialen Epoche.

Dieser Satz steht scheinbar im Widerspruch

mit dem Factum, das Ihnen in der ersten

Sitzung vorlag, ich meine die beiden Schädel
von den Philippinen. Diese auffallenden

Unterschiede gehören ul>er in das Bereich der

individuellen und geschlechtlichen
Variationsbreite. Trotz der Gegensätze in

der Grösse des Gehirns und der Stärke der

Knochen ist doch jedem der beiden Kranien die

ganze Summe der StammescharakUre unverkenn-

bar aufgeprägt.

Ich kann nach dieser fragmeDtarisefaen Skizze

meiner Gründe von der Un Veränderlichkeit
der europäischen Menschenrassen wieder zu den

Germanen zurückkehren.

In der Epoche, in der sie uns am besten

bekannt geworden sind
,

in der sie am grössten

und gewaltigsten dastehen und die nationale Ein-

heit trotz der Gliederung in mehrere Stämme am
.schärfsten hervortritt, gehören ihre Schaaren nicht

einer Rasse an
,

sondern sie sind die Ab-
kömmlinge mehrerer Rassen.

Es ist hier gleichgiltig wie vieler; genug, es

sind jedenfalls mehrere, ich zähle fünf; auch die

Namen kann ich Übergehen, die ich hiefür vor-

geschlageo. Dagegen mache ich für vier Völker:

für die Germanen, die Kurganenvölker Russ-

lands, für die Deutschen und die Slaven von

heute, auf die beifolgenden Tabellen aufmerksam,

in welchen die Längenbreitenindices (L. 6.) von

mehr als 1800 Schädeln verschiedener Völker

Europa's dazu benützt sind, um auf Grund der

verschiedenen Schädellänge ihre Zusammensetzung
aus mehreren Rassen ersichtlich zu machen.*)

Die Tabelle 1 zeigt die europäischen Rassen
innerhalb der germanischen Völker, Tabelle II

diejenigen innerhalb der Kurganen-Völker Russ-
lands, Tabelle III die innerhalb der deutschen,
und Tabelle IV die innerhalb der slavischen
Vöikei*. Man siebt, es sind stets dieselben Rassen

in anderen Kombinationen, ln anderen Ver-

hältniifiüeD untereinander gemengt, finden w'ir sie

bei den Slaven, Römer, Griechen, Trojaner,

Finnen und Lap|>en. Das nenne ich Mischung der

Rassen: Münzen verschiedenen Gepräges, aber
von gleichem Werth in verschiedenem Ver-

hältniss untereinander gerüttelt. Jede andere oder

neue Kombination ist charakteristisch für ein neues

Volk. Darin besteht der anatomische Unter-

schied der Nationen. Ihre Zusammensetzung ist

uuendlich verschieden, aber immer sind es die-

selben Rassen, welche nur in anderen Prozent-

zablen angehäuft sind und sich noch beute be-

*) Die Schädelmdice« nind aus der Literatur zu-

Maiumungetragim, eine Arbeit, die mehr zeitraubend

als tHthwierig ist. Die einzelnen Arbeiten der deutschen
oder englitunen Literatur sin<l bekannt, ich will hier

. bezüglich der Kurganenvölker IluKslandh nur bemerken,

I

das« ich die Indice« den zahlreichen Arbeiten Bog-

I

danow's in den Nachrichten der kaiserlich-russischen

I

Gesellscbiifl der Freunde der Naturkunde in Moskau
von 1874 — 81 entnommen habe. Stieda (Dorpat)

und ich selbst referinm über dieselben Jodes Jahr, der

erstere in dein Archiv für Anthropologie, idi in dom
Bericht über die Fortschritte der .Anatomie und Physio-

logie. herauHgegel>en von Hoffmann und Schwalbe,
Leipzig F. C. W. Vogel.

•J7*
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äiändig unUr äasäeren Bedingungou (Wanderung)

ander» xusammensetzen. Etlmidcbe VerwandtAcbafl

(d. h. Verwandtschaft der Sprache, Sitte, der

sozialen Einrichtung) ist fUr diesen anatomiachen
Aufbau von Nationen gleichgiltig, wenn er auch

fUr ihren ethnologischen hikhstbedeutungsvoll er-

scheint.

Die verschiedenen Uassenindividuen
gruppirten sich im Laufe der Zeit zu immer
neuen Kombinationen, langsam — allmählig —
dabei kommt es selbstverständlich zu Kreuzungen,

wodurch die reinen Rassenmerkniale sich ver-

wischen, aber auf demselben Weg sich auch stets

wieder erneuern.

Nun weis» ich wohl, der Gedanke, der seit der

diluvialen Epoche fortdauernden mechanischen
Mischung der Rassen und ihrer Kreuzung hat

etwas Widerwärtiges för uns.

Als Herr de Quatrefagos seinem Zorn Uber

die Belagerung von Paris Luft machte und die

Preussen fUr eine Mischung von Deutschen, Slaven

und Russen erklärte, da wollte er offenbar etwas

sehr Nachtheiliges und Kompromittirendes aus-

sagen, allein wir können uns beruhigen Uber

diesen Punkt; seine eigenen Landsleute sind nicht

minder komplizirter Herkunft. Ich habe

die literarischen Beweise in der Hand, dass man
in Frankreich in der jüngsten Zeit an dem Ver-

such, die angebliche Rassenreioheit zu beweisen,

vollkommen gescheitert ist, und das gerade Gegen-

Ibeil hei objektiver Prüfung, eine sehr starke

MiBchuog gefunden hat.

Ja, teleologisch aufgefasst, mOsste man eigent-

lich sagen
, die Völker gedeihen nur unter dem

Einflüsse einer mechanisebon Mischung der Kassen

— denn jede Hasse bringt nicht nur physi-
sches, sondern* auch geistiges Kapital mit in die

Ehe, und nach dem Prinzip der Vervollkommnung

bleibt der Sieg den besseren Eigenschaften.

Woher stammt aber, wird man fragen,

bei der Mischung der Völker dennoch ihre Origi-

nalität? woher denn, bei der Allgegenwart
der Rassen und der langen Vermischung doch

die physische Originalität der Nationen — der

grossen, der kleinen? Sie ist bedingt durch
jene Rasse, welche innerhalb der be-
treffenden Nationen ttberwiegt. Sie

giebt ihr das anthropologische Gepräge. Bei den

Germanen ist dies eine andere als bei den Slaven

— eine andere als bei den Galliern etc. Sie ist

die Grundfarbe, welche durch die übrigen

nur noch ^bestimmter bervortritt.

Darin besteht also der anatomische Unter-

schied der Nationen. Ihre Zusammensetzung kann

I
unendlich variiren nach Prozenten der einzelnen

Rassenindivtduen ausgedrOckt. V'erwandt-

>jchaft der Sprache, der Sitte, der sozialen Ein-

I
riebtuDg ist für diesen anatomischen Aufliau der

Völker gleichgiltig. Ob zu einem Volke nach
;
und nach hunderttausend Brachycephalen kommen,

ändert, weder die sozial-politischen Einrichtuiigeu,

noch die Sprache etc., sie werden politisch assi-

' milirt, wohl aber wird anatomisch, also auch

cruniologisch die Kassenzusammensetzung alterirt.

Der Kurzkopf bleibt eben da, ob er deutsch oder

französisch spricht, katholisch oder protestantisch

wird. Man sieht, die anatomische Ver-

I

schiedenheit der Völker ist aus der
liassenzusammeosetzuDg erklärbar —
und ohne das Prinzip des Transformismus ver-

ständlich.

Wenn mein Satz von der ün Veränderlich-
keit der Rassen seit der diluvialen Epoche richtig

ist und derjenige von ihrem gegenseitigen Durch-

einanderschieben, dann fällt auch das Dogma
von dem Verdrängen der niederen Kassen
durch höhere.

Es giebt und gab seit dem Diluvium keine
niederen oder höheren Kassen in Europa und

keine Stufenreihe, so dass die höher organisirten

I später folgten, und die vorhergegangeoen ver-

nichteten. Auch nicht der geringste ana-
tomische Beleg ist hierfür zu finden.
Diese objektive Beurtheilung der vorliegenden

Schädel- und anderer menschlicher Reste ist Jahre

lang durch Virchow fast allein festgehalten

worden. Wahr und unzweifelhaft ist nur der

Fortschritt der Kultur. Da giebt es

Striitifikationen, die unleugbar sind. Vom rob-

behauenen Stein bis zum Nepbritbeil, und von

der Bronze bis zum Eisen und Dampf und Tele-

I grapb folgt
.
Stufe auf Stufe. Es ist ein irriger

Schluss, jeden Fortschritt in der Kultur von

dem Auftreten einer neuen höher organisirten

Rasse abzuleiten. Die Craniologie kann beweisen,

dass dieselben Rassen es sind, die zu
immer höheren Stufen sich empor-

!
arbeiteten.

Was uns höher hinaufsteigen liess, ist nicht

I
die Verbesserung der physischen Merkmale, son-
dern der Gebrauch des Gehirns, die
Arbeit.

Als in der praeglucialen Periode die Natur das

Gehirn des Menschen entwickelte
,

gab sie ihm
das Organ geistiger Weiterentwicklung. Unter

dem langen wie kurzen Schädeldach thront as

I

mit gleicher Kraft, und was uns seit der dilu-

I
vialen Epoche unausgesetzt hebt ist das Denken,
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iät jenai' Wuuderbnu det> Gehirne, der, wie mir liehe Wirkung, denn die Ritöt^nreinbeil der Na>

scheint , bei allen Rassen die Bürgschaft bietet tioneo Ut längst verloren
,

weit Uber ihr steht

für eine noch edlere Zukunft,
I

die soziale und die i>oUtischo Kinheit, eine Frucht

Von diesem Gesichtspunkte ans verliert die der Arbeit und eine Thai der Geister.

Kassenfrage ihre erste aufregende und schmerz-

L Eoroplisehe Rassen Innerhalb gennanlseker

TSlker.

Ntu'h dm Lrmgenbreitenindox*« iL. K.) bestimmt.

I,. B.

Zahl der auf

jeden Index

kommenden

Schädel

Sebädclzaht

auf lÜtJ

nnluzirt

tili 0 0

1 » u
1 QU

üü 3 »44
tu 3 US
üü m L32
Vli i;t 1

70 •M 4.8H .V2.5y'^,o Dolicho-

a an oa2 cei>liHlen

iZ 43 L2j
13 Ö3 saa
74 33 i0-v;i

Ih 70 ULM

Iß 04 Liüi

11 83 H.ftH

13 40 Lüii Me«04-.

la 31 4..SH

so 2i 3.70

31 23 Ui
33 21 300
33 2ß g !u;

84 3 L33 Brachve.
aa 10 L4S

as 6 0.31'

87 m L43
38 2 0.29

83 3 0.44

30 2 0.23 Hyperbr.
91 — —
32 1 004
33 — —
34 — —
33 — •

—

üfi — _
37 —
3S ~

Schädel. tf9.89Q/>).

*) Der Schädeiindex, der in die><en Tabellen
imgewendet wurde, ist für sich allein nicht hin-

ri'ichend, die cmniologiMche Verüchieilenbeit der Völker
*<cbarr herrortreten tu loseen. Andere Methoden teigen
nemlich, dass cs twei verschiedene euroi>äim'be Riusen
mit dulicliocepbaler Himkajisel giebt, zwei verachte-

II. Enrop&ische Bassen Innerhalb der Korganen-

Vfilher,

Nach dem Liingvnbndtenindex (b. B.) bestimmt.

L. B.

Zahl der auf
^

jwlen Index
j

kommenden i

Schädel

SchiUlelzahl
j

auf IQO

reduzirt ^

üd 2 IJ.42

34 l 0.21
i

38 •t 1142
üb 0.6;i

37 •Ji ILfid

3M JL 1.49

üii 3 i.ai 4x.v2HOjo Doliehuc.

70 18 iiAll

a äi (LfiO

12 23 K. 1

7

du lAä
fa • 87 7.83 1

78 83 11 gx

13 . 33 K :tn

n 41 10.01 35.3Jt*/o Meiioc.

13. 7n2
13

80 22
[

4.fiH

81 23 1
4.H9 l4i4Tf®ib Biuchvc.

32 21
' iAl

33 13 2.7.6

84 8 Lfifi

38 fi L24

80 • 8 LOS
hl 1 0.21

33 — —
33 — —
90 — 1.69®;b Hvrerbr.

31 — —
32 1 0.21

33 1

—
94 — —
lih » 1

— *

9C 1

—
21 —

1

—
23 1 Ü/J1

469 Schädel.

dene uiit bmchycephaler Himka|wiei u. s. w. Ich be-

tone dies, denn ein |jaar Fn>z«>nte Langcadiädel mehr
mler weniger, wie sie die ZusammeDst<dlung (V) er-

kennen lüHst, machen mx'li wenig aus. Hier kommen
tiefere anatomisclie Cuterschiede liinzu. die an anderen

Urten von mir erörtert wurden.
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III. Enropftlsche Russen liinerhAlb deutjwher Völker,
j

IV. EnropKIseke R«Men lnnerh»1b slnTlsrker Völker.

Nach «lern Längenbreitenimlcx (I.. B.) Njwh dem LUngenhreitonindex (L. B.) bestimml.

.. B.

Zahl der auf

jeden Index

kommenden
Schade]

Schädelzah)

auf IM
redniiii

1.. II.

Zahl der auf

jetlen Index

kommenden
Bchadel

Hchädelzah)

auf IDU

mliizirt

- -

üd --
SS . _

<54 — — üi— —
Üii

üü — —
( ÜÜ

ILZ
— —

fii

tk<
— — SS —

fü) — — ÜJ
111 2 UM ain ä n sn

11
li S Lll -
u 2.ÜK IU,|rt‘*iM Itnlirhoi-. 13
li •IS 44X

11 7.04 U _

SS
lä 3 iUä

Ili 4>0 IS L L2S
ll
7&

HM
?<4H

i 4

la
a
4

3.1 S
l.-iO

IS La Mcihk;. 7ü <i t\ ‘.in

äül liS 10.01 ss i 4ii>

S1 SJÜ
.

Ül Ui Hi.MO
SS r.-28 S2 IS 1.IG5
SS SS 2li.yO*',o Bmehvr. u ii.r>r>

«1 H9 ti.Qti . S1 LSä
SS 2S 464 SS 3 :Uh

M6 IS ajH m Ü
SI 12 LÜ2 Si2 ü 6.:l0

SS iti •Z 40 10.0S»,'o Hvpml.r. •} •Aid
SS m 1-fiO SS 4 4/20

Sü 1 01

6

iiü
Ul o.e> 21 1 LOS
SS 1 0 64

S3 — — US
Üi — — Ül
Sä — • -

1

SS — 1 —
äü 1

ai
,

—
UIm

1

— — SS — —

Dolichoc.

2»^.•J0°.o Mc*«oc.

Brscbyc.

Hyperhr-

607 Sehftdel. a& Sch&ael.

V. Zaummenstellosg.

inln^n Beutfiche Sl»venmanen {>mTen
,

^

Dolichoeepb. . . .Vi.oO 4^.2H 16 16 :tir>

Mes«oceph. . . . 77 40 7:\

Bnwhyceph. . . 13.01 14 42 29 00 £.2.üS

Hyperbrarbyf. , 3 1.69 10 0.H ll'.fH)

^Schädel .... 674 469 6ü7 Sä

Herr Virchowj*)

Ich habe mich zum Wort gemeldet, um zu

erkläreo, dass der Gedanke, den ich io der ein*

leitenden Sitzung entwickelte, wesentlich dahin

ging, nicht etwa eine bestimmte Meinung über

die Hassenbildung ausxusprecheo, — das sei ferne

von mir, ich traue mir das gar nicht zu —
sondern nur hervorzuheben, auch für die grosse

MÄ^se der Gebildeten, wie dem unitarischen

•» i>ie Keihentolge <!er Vortrüge mmle der inneren

/usammengehörigkeit entsprechend umgesteilt. D. K.
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Be d U rf D des Geis t es geg en ü ber , wel-
j

Dieses Problem» da^ io hohem die Päda-

ches, wenn man will» ein Bequemlich«
•
gogik iuterossiren muBstp, ist jedoch im Augen-

k ei t sb ed U r f u iss ist» die K r tn li r u u g uns blick durchaus komplex, wir sind gar nicht so

immer zur Mehrheit führt, und du Nie- weit, wie die Enthusiasten inoinon. dass wir schon

mand besser als Kollege KollmaDu da?» in Ite- behauplen kannten, sei heutzutage die Ent-

zug auf die europäische Bevölkerung präzis aus- wicklung der tlchirne im Allgemeinen eine

gedruckt hat, habe ich mir erlaubt, gerade seine bessere als vor Jahrtnusendeu. Direkte That-

Arbeit als Muster für das Studium denjenigen .sacbeii dagegen liegen freilich nicht vor
,

aber

zu empfehlen, welche sich dieses Gegensatzes klar auch nicht soleUe
,

welche dafür sprechen. Da-

bewusst werden wollen. Ich bin so weuig sein gegen muss ich sagen
,

dass die Ergebni^^ie der

Gegner an sich, dass ich sogar in einer Beziehung Studien, die wir gci^de in den letzten 5 bis

mich als seinen Vorgänger bezeichnen kann. Ich ti Jahren io immer ausgedehnterem Masse ül*er

k&mpfc Ja schon seit einer Ueihe von Jahren da- die Entwicklung des Gehirns selbst angestellt

für, dass die Germanen, als sie auf diesem Boden I haU-n, dartbun, dass schon in der frühesten Zeit

erschienen, schon nicht mehr ein anthro{iolog}sch ^ des Menschenlebens die Grundlagen für die spä-

einheitliches Volk waren, sondern dass der Starmn.
\

tere Gestalt des GehirnH in viel mehr l>estim-

der im Norden einwanderle, eine andere physische raeoder Weise gelegt worden, als man sich früher

Beschaffenheit besass, als die io Mittel- und Süd-
]

vorstellte. Wenn ein Mensch gelioren wird, be-

deutschlaiid auftretenden. Darüber mag bei an- sitzt er schon «u viele festgelegte Einrichtungen,

derer Gelegenheit gttitritteo werden; ich will mit dass die Möglichkeit, .sich in besonderer Weise

dieser Anführung bloa konstatireo, dass ich am weiter zu entwickeln, in viel engere Grenzen ein-

wenigsten zu denjenigen gehöre, welche gegen- geengt ist
,

als es im Interesse des Menschen-

über dem Gedanken von dem Unters<diiede der gescblechtK wünschenswert}! wäre,

germanischen IStUmme einen schon jetzt nm-hweis- Trotrzlem. sagte ich — und ich wiederhole

baren germanischen ürtypus nnnehinen wollen. es -- bin ich doch immer noch mehr Darwinist,

Mir schien es allerdings besonders nützlich
,

an als leb scheine, weil ich immer noch die Meinung

diesem Beispiel zu zeigen, wie weit das, was ein . theile, da»» doch auch die Gegenwart etwas trans-

Darwinist von reinem Wasser verlangt, von dem formirt. Ich verstehe in der That nicht, wie

sich unterscheidet, was die analytische Beobacht- mau durch blosse Zurückverlegung der Trans-

ung findet. Wenn wir untersuchen, wo die jetzt formation bis zur Düuvialzeit zu einer mehr he-

erkennbaren Unterschiede hergekoimneit sind, so friedigenden Lösung kommen kann. Mit derselben

sagt Herr Kol l man n : „die Unterschiede waren Konsequenz könnte man noch weiter gehen und

schon in der Diluvialzeit vorhanden
;

als das z. ß. die 5 aufgestellten Rassen auf o wirkliche

Mammuth noch in Europa umberzog , da zogen Originalursprünge zurückbeziehen. Der Darwinis-

aueb schon die 5 Roiv»!en umher. Der Darwinist ' mus bat, wenn auch nicht ursprünglich, doch in

kann sich unmöglich, wenn er wenigstens nicht • seinem Wesen die gewihs^tnuassen vorgezeichnete

vollständig abfällig wird, von der Verpftichtung ' Voraussetzung, dass alle lebendige Entwicklung,

entbinden, doch auch für die Gegenwart etwas namentlich alle thierische Entwicklung bis zum
Transformismus zu retten ;

denn die besten Be- Menseben bin immer nur in einer ganz bestimm-

weise für den Transformismus, die Darwin ge- ten Fortjtetzung von einem einzigen An-
liefert hat, sind aus Erfahrungen über die ZUebt- fang an in der Reihenfolge der Erb-
ang der heutigen Hausthierrassen hoivorge- lichkeit sich fortsetzt. Wenn Vogt und an-

gangen. Wie der Züchter neue Kassen bildet dere den Gedanken batten, der Mensch könne (wie

nicht blos durch Mischung, sondern durch Ver- es zur Zeit de« amerikaniBchen Sezessionskrieges

änderung der Lebensverhältnisse und durch Be-
|

und unmittelbar vorher sogar politische Dogma
nUtzuDg individueller Besonderheiten, so, setzt geworden w'ar) von mehreren Ursprüngen ausge-

Darwin voraus, müsse auch der Mensch seilet
;

gangen sein, die Schwarzen von einem ganz andern

sich urabilden. Ja, der progressistische Darwinist i Ursprung als die Weissen, von irgend einem ür-

geht noch weiter; er setzt voraus, dass das
j

thier, das ganz verschieden gewesen sei von dem.

menschliche Gehirn von Generation zu Generation aus dem die Weissen ihren Ursprung hätten, an

.sieh so fortentwickeit, dass e« wirklich volikom- • muss mau ja zugesteben, dass man sich ganz

mener wird, und er achlieast, dass wir einen verschiedene Uentren der Entwicklung vorslellen

böhern Ora<l von Intelligenz erreichen als unsere kann. Aber ich halte ^ nicht blos für philo-

Vorfahreo, weiluuf der vollkommeneren Au.sbüdung sopbisch richtiger, die einheitliche Lehre zu be-

der materiellen Grundlage das Geistesleben beruht,
j

wahren, sondern auch «ei thatsÄchlich erwiesen,
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dass sieb fUr die ADoahme mehrerer Ursprünge
|

recht wenig beibringen lässt. Dann wird es

jedenfalls 8<>hr fraglich, ob es richtig isl, die

Periode des Transfonnismus nur auf die Zeit, die

vor dem Mammuth liegt, zu beschränken. Denn .

wir wären in diesem Falle von der Zeit des

Mammuth an nur auf Mischung angewiesen.

In dieser Beziehung möchte ich hervorheben, '

d>»ss es sehr schwer ist, mit so grossen Mas.sen

zu rechnen, wie sie auf den gro.ssen kontinentalen

Gebieten, namentlich in Europa und Asien, zu>

Kammengedrängt sind. Etwas anders stellt sich

das Yerhältniss, wenn man kleinere Bezirke nimmt.

Wir dürfen nicht vergessen, dass die lösten Ar-

gumente, die jemals aus der Zoologie für die
,

Begründung des Darwinismus gefunden worden

sind, sich auf die besondere Entwicklung beziehen,

welche gewisse Thiere an solchen Orten genommen •

haben, wo sie ganz und gar abgeschlossen waren

durch die umgebende Natur von allen Misch-

ungen. Wenn wir die verschiedenen Lebensver-

hältnisse der Thiere betrachten, z. H. Thiere, die

in Hnhien loben, gegenüber Thieren. die in der .

offenen Natur leben, oder Thiere auf kleinen In-

seln im Gegensatz zu dirnen des Kontinents, und !

wenn wir erwägen, welche Veränderungen «ich

unter solchen beHchränkten Verhältnissen voll-
j

zogen haben , so Hollten wir uns auch in der

Anthropologie ein wenig daran erinnern, dass die

Probleme, die wir verfolgen, ungemein schwierig

sind, sobald wir mit den grossen Massen der

Kontinente zu rechnen haben, und wir sollten

von Zeit zu Zeit den Versuch mn^'hen, die Ver-

hältnisse, welche die Ins<dwelt, namentlich des

stillen Oceans, darbietet, eingehender zu prüfen.

Da ist das eigentliche Feld der genetischen An-
thropologie; da sehen wir Experimente, welche

die Natur im Grossen gemacht hat. Da haben
,

sich in kleinen Grenzen die absonderlichen Kassen

am voUtitändigsten entwickelt. Da stossen wir

auf die grössten Gegensätze. Wenn wir z. B.

die Entstehung der Brachycephalie und der Do-
lichocepbalie erörtern . so liegt nichts näher als

die Frage : wie verhält «ich der Negrito zum
j

Melanesier? warum sind die einen kurzkupfig,
|

die andern laogköpßg? sind beide in der That

verschiedenen Ursprungs, gehören sie verschie- [

denen Rassen an ? Sind sie etwa auch Diluvial-
j

Produkte? Leider müssen wir sagen: so viel

wir uns bemühen
,

diesen Dingen nahe zu kom-
men

,
haben wir noch immer keine Gewissheit. I

Trotzdem habe ich eine gewisse Neigung, mich
I

schliesslich trotz aller Erfahrung, trotz aller Ana-
|

lyse für den Gedanken der Einheit des Menschen- I

geschlechts zu begeistern. Ich will zug^dchen,
!

dass dabei im Hintergrund ein traditioneller,

vielleicht ein sentimentaler Gedanke liegt , und

doch kann ich mich, wenn ich die gesammte Ge-

schichte de« Menschengeschlechts übersehe, nicht

der Vorstellung enthalten ,
da.ss wir wirklich

Brüder, beziebentHch Schwestern sind. Ich finde

keinen so grossen Unterschied zwischen den ver-

schiedenen Kassen, dass ich mir getraute, die

Vorstellung von einer ursprünglicheo Differenz in

so Ivestimmter Weise zu prUzisiren.

Nun ist es in der That recht schwer, in allen

Fällen sich zu verständigen, da uns nicht immer

eine genügende Terminologie zu Gebote steht.

Wenn wir z. B. von einem einzelnen Volke aus-

geben, und, wie mit Hecht Kollege Ko 11 mann
hervorgehol>cn hat, uns den Haupteharakter, den

dominirenden Typus desselben heraussuehen und

dann sagen, das ist der Typus dieses Volkes, so

etimioiren wir damit die Minorität, die doch auch

zu dem Volke gehurt. Für sie haben wir in

seinem Sinne nur die Annahme einer Mischung.

Aber wer sagt uns. dass die Minorität immer

blos ein Mischuogsresultat ist? Kann sie nicht

den TransformLsmus darstellen? Je mehr Einzel-

fälle wir untersuchen, um so mehr Uebergängo

ergeben sieb zwischen der Minorität und der

Majorität.

Gerade nach meinen vieljlhrigen Untersuch-

uDgen bin ich dabio gekommen, mich auf das

allcräusserste zu hüten , wenn mir Schädel prä-

sentirt werden, ein Urtbeil darüber zu sprechen:

was ist das für ein Schädel? ist es ein germani-

scher, ein keltischer, ein slavischpr? Die Schwie-

rigkeiten häufen sich namentlich bei Untersuch-

UDgen , deren Gegenstände weiter zurUckliegeii

und nicht in so l>ekannte Gegenden führen. So

habe ich neuerlich die Schädel der Troas genauer

untersucht und doch kann ich mit dem beeten

Willen nicht s^en
,

welchem Stamme sie an-

gehörten.

Wir haben also meiner Meinung nach die

Verpfiiehtung, indem wir von bekannten Nationen

und Völkerstämmen ausgehen, zunächst für jeden

derselben festzustellen: was ist ihm eigenthOm-

lich? Machen wir umgekehrt den Weg. dass wii

blos von den Schädeln ausgehen, dass wir die

Schädel, wie früher Holder gesagt hat, zoolo-

gisch betrachten, so kommen wir in ein solches

Meer von Unsicherheit hinein, dass ich meiner-

seits gar nicht absehe, wie wir auf diesem W^eg

zu Resultaten gelangen können. Mein Weg wird,

wie ich hoffe, dabin führen, dass wenn erst eine

genügende Zahl solcher ethnischer Untersuchungen

gemacht sein wird, die Vurwandts^'haft der 8tämnie

unter einander genauer fixirt und für gewisse
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Gebiete übemeben werden kaoti, wie viel ta der

Thai der Transformismus gewirkt hat. Ich hoffe,

dass unsere Freunde sich mehr und mehr Ober-

zeugen weiden, welch hervorragenden Werth ge-

rade io dieser Beziehung die Insularbevölkerung

des stillen Ozeans besitzt und wie wichtig sie
|

ist, um das nSchstvorliegende Problem in der i

ßntwickluiigsgeschicbte des Menschengeschlechts
'

zu lösen.

Herr J. Runke, Die Blonden und die Braunen

in Süd-Bayern:

Eis w'äre, wie ich iin Anschluss an die Dar-
1

legungen des Herrn Kollmann bemerken möchte,
|

noch meiner Ansicht nicht gerechtfertigt, die

Wirkung eines noch jetzt innerhalb der Menschen-

rassen thiitigen Transformismus zu leugnen, wenn
'

ich auch die mächtigen Erfolge der Rassen-

miscbuogen keineswegs unterschätze, leb glaube I

seU>st einige Thiitsachen beigebraebt zu hal>ea,

welche für einen noch fortgesetzt sich geltend '

nmchenden Transformismus sprechen. MeioeUnter-
!

suchungeo : Zur Statistik und Physiologie der :

Körpergrüsse der bayerischen Militärpflichtigen !

iBeiträge zur Aotbropol. u. Urgeschichte Bayerns.
I

Bd. IV
)
lehren mit grosser Entschiedenheit eine Be- I

einflussuog der Entwickelung des ganzen Skelettes

durch gewisse lokale liobensbediDgungen, welche :

direkt von dem Wobnort — ob Hoebgebirg oder
'

E'lacbland — abhängig erscheinen. Da^ analoge

lokale Einwirkungen auch speziell auf die Schädel-
|

bildung von Einfluits sein können, glaube ich
|

ebenfalls durch meiiu* Vergleichung der Schädel i

der altbayerischen (iebirga- und Flachland - Be- !

völkcrung mehr als wabnicbeiulich gemacht zu
i

haben (Ebenda Band I u. II). ln der neuesten
|

Zeit habe ich durch eine grössere statistische '

Untersuchung Material herbeigehraebt, aus wel-

chem ich den Schluss ziehen zu dürfen glaube,

dass das Qeliirn der Stadtbevölkerung im Allge-

meinen grö:?scr ist als das der Landbevölkerung
desselben Vulksstanime» , dass wenigstens unter

,

der erstereo besonders gross entwickelte Gehirne :

relativ bäutigiT sind, als unter der letzteren, ob-
:

wohl, da im Grossen und Ganzen die Gebiro-

grösse nach den Untersuchungen Welcker’s und
V. Biscboff'ä mit der Körpergrösse zu- und
abnimmt, die im Allgemeinen stärkere körper-

liche Ausbildung der Landleute gegenüber der

im Allgemeinen schwächeren körperlichen Aus>
bildung der Stodthewofaner das Oegentheil würde
erwarten lassen. Ich denke, dass wir aus meinem
BeobachtUDgsergeboisB scfaliessen dürfen, dass unter

dor KÜDwirkuDg höher gesteigerter normaler Ge-
'

bimreize. welche das Leben in der Stadt ihren Be-

wohnern von Jugend auf darbietet, das Gehirn,

dem allgemeinen WacUstbumsgesetz der Organe

etiisprechond
,

ein gesteigertes Wachstbum zeigt.

An einer Zunahme des Gehirnwachsthums muss
sich aber auch das Schädelwachsthum betheiligeo,

was doch sicher auf die Bchädelforin nicht ganz

ohne Riotluss bleiben kann (Stadt- und Land-

bevölkerung verglichen in Beziehung auf die

Grösse ihres Gehirnraumes. J. Ranke. Stutt-

gart, Cotta. 18S2),

Der Gegenstand aber, welchen ich heute

speziell noch berOhren möchte, bezieht sich wohl

weniger auf Transformismus als auf Kassen-

oder sagen wir lieber Typenmisebung.

Ich möchte einer falschen Deutung der Er-

gebnisse unserer Scbulstatistik, deren ioteressunte

Kartogramme uns Herr Virchow gestern vor-

gelegt hat, von vornherein entgegentreten. Unsere

Statistik, deren Resultate in den Kartogrammen
zu so anschaulichem Ausdruck kommen, lehrt

uns, in welcher relativen Anzahl die Blonden

— mit blauen Augen, blonden Haaren und weisser

Haut — und die BrÜnett^-n — mit dunklen

Augen, dunklem Haar und vielfach bräunlicher

Haut — in den verschiedenen Gegenden Deutsch-

lands verbreitet sind. Wir .sehen, wie sich Blonde

und Brünette gleichsam in einander schieben von

verschiedenen Ausstrahlungscentren aus, wo einer-

seits Blondbeit, andrerseits Brünettheit. der cela-

iiveu Anzahl der blonden und brünetten Indi-

viduen nach . am stärksten vertreten ist. Wir
bemerken , dass sowohl die Anzahl der Blonden

wie die der Braunen mehr und mehr abnimint.

je weiter wir uns von den betreffenden Aus-

strabluDg-scentren entferuea, von denen unsere

Kartogramme ein Haupt- Ausstrablungscentrum

für die Blondheit im höchsten Nordwesten (Scbles-

wig-Uülstein), dagegen ein Haupt-Ausstrahlungs-

centrum fllr die Brünettbeit im äusserslen Htid-

osten Deutschlands (im bayerischen Hochgebirge)

zeigen. Die Blondbeit rückt also gleichsam von

Norden nach Süden, die Brünettheit dagegen

von Süden nach Norden in Deutschland vor.

Die Resultate der Statistik ergeben bezüglich der

lokalen Vcrtheilung der schwächer und stärker

pigiueutirten Individuen ein vollkommen scharfes

Resultat.

Mir scheint nun aber eine Gefahr, vor welcher

man sich bisher manchmal vielleicht nicht sorg-

fältig genug gehütet hat, darin zu liegen , dass

man an Stelle der von unserer Statistik allein

und lediglich eruirten lokalen Verschiedenheiten in

der Pigmentirung der Bevölkerung den neuen

und keineswegs glelcbwerthigen Begriö eines

blonden und eines brünetten Typus oder, wie

28
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mun wohl auch }tesagr hat
,

einer blonden und
einer brünetten Rasse einführt, wobei man dann

ausser den verschiedenen (iraden der Ptginentirung

auch noch an weitere die beiden Typen oder Rassen

cbarakteriäirende somatische Unterschiede denkt.

IHese Gefahr liegt um so nUher. du wir in

Deutschland zweifellos wenigstens zwei verschie-

dene somatische Ty]>en anzuerkennen haben, von

denen der eine blond, der andere brniiett ist.

Wir müssen aber einen scharfen Unterschied

machen zwischen den Rlonden und RrUnelten

unserer Statistik und den eben erwähnten blonden

und brünetten Typ<*n.

Im Norden Deutschlands begegnen wir in

relativ grosser Anzahl eine)ii l)londeD Typus,

welcher mit den blauen Augen , den blonden

Haaren und der w'eisscn Haut einen hohen,

etwas grobkuoebigen Kürperwuchs und eine ent-

schiedene Hinneigung zur Bildung langgestreckter,

etwas niedriger .S<hHdelformen verbindet. In

meinem speziellen Untersuchungsgebiet io 8üd-

bnyem wohnt dagegen nicht weniger zahlreich

ein brünetter Typus , welcher sieh ausser den

dunklen Augen . den dunklen Haaren und der

oti briluntichen Haut durch runde und ziemlich

hohe Form de*' SchRdeU und eine kleinere gra-

zilere Korpergestalt aus/eirlmet. welche den nord-

'leutschcn blonden Hünengestalten gegenüber an

die (Gemsen der Gebirge erinnert . in welehen

diese Leute uD diiger und Berghirten herum-

steigen. Da könnte man nun auf die Idee kom-

men. und ich glaube, man hat wirklich schon hie

und da die Hache >0 aufgefasst
,

als reprilsen-

tirten die in unserer Statistik gezRlilteii Blonden

nberall in Deutschland, auch itii Süden

z. H. in Sudbayeni. auch bezüglich ihrer übrigen

somatischen Figenschafteu . also namentlich be-

züglich der Kürpergrösse und der ScliRdelfonn,

den norddeuUcheii blondea Typus, während um-
gekehrt den Brünetten unserer Statistik auch

sonst wo in Deutschland , also auch im Norden,

die graeilere Kür|)ergestalt und die runden Köpfe

des brünetten Typus der Süddeutschen zukämen.

Da.s ist nun aber keineswegs der Fall. Die

typischen rassenhaften Verschiedenheiten der Blon-

den und Brünetten treten uns in annühender

Keinbeit nur dann entgegen, wenn wir jeden der

beiden Typen in <len Gegenden untersm?hcn
,

in

welchen er mit dem anderen Typus möglichst

wenig genuHcht siedelt, also den blonden Typus
z. B. in Schleswig, den brünetten im bayerischen

Hochgebirge. Die stärkere o<]er die schwächere

Pigmentirung ist nur einer der somatischen

Charaktere de.s blonden und des lu'ttuetteQ Typus,

aber alle einzelnen Charaktere der Typen ver-

erben sich, wie wir wissen, bei einer eintret«iden

Misebmig der Typen einzeln. Bei der innigen

Vermischung der beiden betreffenden Typen , wie

I
sie in Deutschland ül>erali , wenn auch in ver-

1 sehiedenem quantitativen Verhältoiss der beiden

Mi^chungsbestandtheile, stattgefunden hat, ver-

erben sich die einzelnen der in ihrer Vereinigung

den Ge?jammttypus bildenden Kigenschaften : Pig-

inentreichibmn. Körpergrösae, Kopftbrm u. a. ein-

,
zeln in jeder denkbar möglichen Kreuzung. Da
die Pigmentirung, wie gesagt, nur einen der

Charaktere der Typen ausmaeht
,

so müssen wir

von vornherein scbliessen, dass ein blonder Süd-

deutscher nicht auch alle sonstigen somatischen

Eigenschaften des norddeutschen „blonden Typus**

und umgekehrt ein brünetter Norddeutacher nicht

alle jene des süddeutschen „brünetten Typus“ auf-

I zuweisen braucht. Wie »ich dieses Verhältniss

in Wirklichkeit in den verschiedenen Gegenden
' Deutschlands gestaltet, lehrt uns unsere Sidiiil-

.stati.stik nicht, hiefür müssen neue und ausge-

dehnte Masseimntersucbungen gemacht werden.

Ich möchte mich aber hier vor allem gegen die

Annahme erklären . dass in Süddentschland die

Blonden, dieser Aufdruck im Sinne unserer Sta-

tistik gebraucht, grösser und mehr langköptig

.seien als die ßrüeictten. Am deutlichsten .spreebeu

hier zitfennässige Daten.

Ich habe mir einige Kompagnien des ersten

' bayerischen Infanterieregiments vorstellen lassen,

das in München liegt und das im Gebirge und
dem Gebirgsviirlande Bayerns ausgehoben wird,

j

wo der brünette Typus in Deutschland am hfiufig-

.sten vertreten ist. Ich habe darunter die brü-

netten und blonden nicht blos gezählt, ich habe
’ auch die Körpergrösse genießen, habe bei einer

grösseren Anzahl auch die Masse des Kopfes, des

Gesichts bestimmt. Diese Untersuchung ergab,

dass ein somatischer Unterschied zwischen
blonden und brünetten Individuen im
Sinne des norddeutschen blonden und
des süddeutschen brünetten Typus in

den genannten Gegenden Südbayerns
nicht existirt. Die Mischung der Typen ist

in Südbayern eine sehr vollkommene unter ent-

I

sehiedenem Vorschlägen der allgemeinen Körper-

cigenschaftcD des brünetten Typus. Wenn wir

! in Altbaycru Blonde haben, so sind sie, so-

^ weit meine Messungen reichen
.

gerade so gut

bracbycephal wie die Braunen und haben auch

sonst dieselben somatischen Eigenschaften wie

diese. Es gilt das zunächat zweifellos für die

Körpergrösse der blonden und braunen Alt-

bayern. Nach meinen M^^sungen weist unter

I den Altbayern die „Mischrasse“, die weder ent-
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Bchiedec blood noch braun die grÖBäien Ge-

stalten auft und dann sind, abges^ehen von der

Miachrasse, nicht etwa die Blonden in Altbayeru

die gW>aaeren, sondern es mag dos bei uieiuen

Messungon auf Zulillligkeiten beruhen — die Brau-

nen. Kbenso fand ich die blonden und hiaunen

Altbayern in Bezog auf die Kopfbildung
nicht vei’schtedeo. Unter den von mir gemessenen

Blonden und BiUnetieQ fand sich je ein einziger

zur Kurzköpfigkeit neigender Mesocephale und
ebeni^> fand ich höhere Grade der Kur/kbptigkcit

gleich hüuHg bei Blonden wie hei Braunen. Ge-

rade 80 ist es mit Breit- und Schmal-
gesichtigkeit, auch bezüglich dieser Ver-

btütnisse lAsst sich
,

soviel ich bis jetzt sehen

kann, zwischen blonden und braunen AUbayern
kein greifbarer Unterschied konstatiren. Es sind

diese Untersuchungen noch nicht voll.-jtündig ab-

goschlossen
,

aber das beweisen sie schon jetzt,

dass die Typen- oder Htuiseniuisuhang in Südbayern

eine sehr vollkommene ist, und dass hier diese

beiden Typen mit einander sehr vollkommen zu

einem annähernd einheitlichen MUchtypus, unter

bedeutendem Vorscblageu d(*s „Itrünetten Typus^

zu einer neuen Einheit verschmolzen sind. Ganz

analog wie in Bayern liegen die Verhältnisse im
badUchen Oberland nach Herrn Reker's be-

kannten Untersuchungen. Der aitbayerische Blonde

unterscheidet sich von dem norddeutschen Blonden,

abgesellen von der Farbe, nicht in geringerem

Grade als der aitbayerische Brünette. In glaube,

wir dürfen veriuuthen, da^sdie Verhältnisse bezüg-

lich „Brünetten“ und „Blonden“ etw'a in Scbless-

wig sich dem Vorschlägen der letzteren ent-

sprechend gerade umgekehrt wie io SOdbayern

berauSdtellen werden, ln Mittoldeutschland, wo
die Mischung der beiden Typen eine gleich-

mässigere ist. ohne dass der eine Typus Uber den

anderen der Zahl nach so bedeutend verschlägt

wie im Norden und i^Uden, haben sich vielleicht

l>eido Typen zum Theil neben einander io einer

gewissen Keinhcit erhalten können. Aber wir

wiss4?D das noch nicht, ehe auch dort die Unter-

suchungen gemacht sind, die ich für Bayern au-

gastcllt habe.

Herr Becker, Berg und Thal, Straaaen und

Städte im östlichen Odenwald:

A, B er g u n d T h » 1.

Steigen wir am Ende des oberen Mümling-
Thaies zum KrUhberg oder einer der benachbarten

Höben des östlichen Kammes hinauf, dann ge-

wahren wir eine, den Gebirg -Wanderer über-

raschende ErHcheinuDg. So weit das Auge reicht.

' 8— 10 Stunden nach Norden und Süden, nach

; Osten und Westen erbliekcn wir eine einzige t'ast

wagre<'ht acbeiuende Ebene, ein grünes Gewälde,

I

vom Sonnenglanz vergoldet, von kleinen Schatten

untermischt, die, ohne den Blick zu hemmen,

I

dem Licbtglanz nur die höhere Wirkung geben.

Ein schärferer Blick findet in den Schatten dann

kleine Falten, nicht grö.sser aber, wie da.n Ge-

fäUe eines Teppichs, das bei straffer An.^panimng

sich ausgleicht. Erhöhung sieht er im Norden

und Osten keine; im Süden nur ragt eine einzige

; Wölbung, ein paar hundert Fuss über die Teller-

scheibe empor und im Westen zieht ein Kran/,

von pyramidalen Höckern jenseiU der Müniling-

• Höhen dahin.

So stellt das grosse Sa ii d s I ei ii - P la t ea u

{

des östlichen Odenwald sich dar. Die Mümling-
Höhen nach Norden erscheinen als vollständig

horizontale Bergrücken; nach Osten und Westen

fallen die.so schroff ins Thal ab, wir sehen aber

die Schlucht nicht, und die parallelen Kämme
; acbeiueu sich an einander zu reiben. Noch Süden

I

ziehen die Kttmrue zu Seiten der Itter- und

i Uammelsbach in gleicher Bioic , wie die nörd-

i liehen, zwar durch die tiefe Schlucht des Neckar

unterbrochen, doch dem Auge unsichtbar, das

von einer Bergwand zur anderen hinüber fliegt,

i Nur der einzige Höcker ragt aus dem langen

i Rücken empor, dem die Phantasie de« Landvolkes

j

den bezeichnenden Namen gab: der „Katzenbuckel“,

i Iixi Westen aber steigen über die Sondsteioböhen

der Mümling die Orauit-Hücker des westlichen

Odenwald, die Begleiter des Weschnitz- und

Gersprenz-Thaies, empor, sofort den Gegensatz

in dem Aufbau des Gebirges dem kundigen .‘Vuge

Verratbend-

Was das foriukundige Auge ersieht, das hat

nun die Wissenschaft fesizustellen gesucht. Das

ganze Gebiet von Aschatfenburg ^Miltenberg bU
Heidelberg -Neckar-Elz ist trotz seiner Schluchten

und Falten, die in die Fläche gerissen sind, ein

einziges Plateau, das von der MUmling-MUndung.

bis zur Quelle in stetiger Steigung sich erhebt

und von hier bis zuui Einbruch des Neckar hei

Neckar-Klz in gleicher Weise sich senkt. Fast

mathematisch genau erhebt und senkt sich das

Gebirg nach beiden Kichtuogen um 250—2G0 m.

Von Norden her läuft der Kamm uDunterbrochen

7— 8 Stauden die 250 in hinauf; nach Süden

I

wird der gleich lange Kamm in der Mitte bei

j

Eberbuch, unterbrochen. Die Wasser des Neckar,

j

bei Heilbroun das grosse schwäbische Bw’ken

j

bildend, ris.^en von Neckar- EU her sich durch

. und bildeten, vereint mit den von Norden kom-
' menden Gewässern des Itter- und Gammelsbach

28*
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den Kewiel bei Eberliacb , der
, nach weiterer

Durchüflgung der westlichen Uergkette, bei Heidel-

berg in den grossen Rhein-See seinen Abfluss

fand.

Fast ebenso genau
,

wie die KAmnie nach

Nord und Süden sich senken ^ fallen auch die

Lftngen-ThRler nach beiden Richtungen

hinab. Von der Mümling-Quelle bis xur MUndung
fkllt aber der FluiM? um 250— 60 m und fast in

gleichem Verhttltniss lÄuft die Senkung von der

liier und Gammelsbacher Quelle bis zur Thal-

Sohle dos Neckar bei Neckar-Elz. Die Mümling
ist in vier Stufen von ihrer Quelle bis zur

Biegung bei Hücbst herabgefallen. hei Berfelden,

Miehelätadt, König und Höchst einen Kessel oder

eine Mulde bildend. Die Itter- und Gammels-
bach haben vereint mit dem Neckar nur den

einen grossen Kessel bei Eberbach hervorgebracht,

der in il- 4 Stunden schon die Tiefe von 250 m
erreicht, welche die Mümling erst nach 7—8 Stun-

den crhtUlt. Der Wirbel der hier zusammen-

stradelnden Gewässer hat diese mächtigere Wirk-

ung erzielt.

Die Mulden in MUmling - Thal sind jedesmal

durch grössere BergÄste gebildet, welche von den

KAmmeu zum Thale sich senken und die Mulde

cinrahmen. Ober- und unterhalb der Mulden

trete!» die Berge von V*eiden Seiten dicht zu-

sammen und scheiden die Kessel und Mulden

von einander. So wird der Kessel von Hetz-
bach von Ehersberg bis Erbach durch «ine

2 Stunden lange enge Schlucht abgeschlossen,

die kaum die Mümling durchliUst. Die Molde
von Michelstadt wird liei Füi’^tenau durch

eine eiostündige Enge abgeschlossen ; die Mulde
von König engert sieb unterhalb des Stadehens

etwa.s Weniger, doch merklich genug; der Kessel

von Höchst wird dann nach Nou.stadt hin so

viel geweitert, dass er mit dem Kessel von Neu-
stadt sich fast vereinigt.

Innerhalb der Bergüste, welche die Mulden

einrahmen , laufen dann kleinere Seitenth&ler

he(ab
, in denen die ^lewßsser von den KKmmen

in die Mulden laufen. Kleinere Bergitsle zwischen

den TbUlem machen diese faltenreich; die Falten

und Tbälchcn machen dann den .Abstieg von den

Kammf*n leichter und vermitteln auf der Gegen-

seite den Aufstieg. So führen nach dem Kessel

von Hetzbacb, nach den Mulden von Michelstadt

und König, nach Höchst und Neustadt eine Reihe

von Querthülchen , die alle in diesen Central-

punkten münden
,

den Wo.sserlnuf dorthin leiten

und den Ab- und Aufstieg für .Menschen und

Thiere ermöglichen. Zwischen den Mulden, in

den Engen des MOmling-Thales, sind scharfe Ab-

I
.stürze, wenige wasaerlose Falten . durch die ein

Auf- und Abstieg nur durch Klimmen und
Klettern möglich ist.

Wenn heute die« gatiz«^ Oebirg noch mit Ur-

wald bewachsen wftre, pfwllos und weglos. und
ein fremde« Volk forschte nach den Platzen zur

Ansiedlung. zur Anlegung von Strassen und
Brücken , so mU«.ste ein kluger Pfadfinder auf

dieselbe Spor kommen, die wir hier zu zeichnen

versuchten. Die langen
,

breiten Kämme bieten

geräumigen Platz zum Anbau, zur Anlegung

von Dörfern
;
der sanfte Anstieg von Norden und

Süden
, die fast horizontale Hochebene gibt die

beste Unterlage lUr eine durcli da* Land ziehende

I

Strasse. Die steilen .Abstürze nach Osten und
Westen werden den .Anbauer nicht locken; da-

gegen die Mulden und Tlialkessel mit ihren .sanften

Gehängen . der weite saftige Wjeseitgrund wird

seine Lust zum Anbau herausfordern. Von einem

Kamm zun» andern wird das Volk eine Ver-

' bindung suchen
;

die findet es gleichfalls über

diese Gehänge, durch die Mulden. Die Mulden
werden Knotenpunkte des Verkehrs und. da die

Thaler im Osten und Westen des MUniliugthales,

dos Mudau- und das Gersprenzthal
,
die gleichen

I Lon-ospoiidirenden Mulden bilden, so werden auf

den Höhen Knotenpunkte entstehen, über die da.«

Volk von einem Thal zum anderen binflbersteigt.

B. ä t r u b s e n und Städte.

1. Der Römer. Die Ansiediuiig der Körner
im östlichen Odenwald, die bisher schon das Staunen

der Alterthum.'^forscher erweckte, erscheint un.s

beute noch wunderbarer, weil dieses Volk hier

ein System von Strnsäon, Kastellen und Städten

angelegt hat, wie e« heute der mit allen Mitteln

der Geologie, der Topographie ausgerüstete Stratege,

der mit der Agrikultur und Städtebaukunst ver-

traute StaaLsmann nicht besser zu vollbringen

vermöchte. Auf der östlichen MOrolinghöbe

sehen wir von der Mündung des Flüsschen«, von

Obernbt^rg am Main, eine Strasse längs de« Berg-

kammes geführt, die bi» zur Itterquelle hinauf-

steigt. Die Orte Lützelbach, Vielbrunn,
E ul hach sind heute noch an dieser Strosse ge-

legen, au der einst römische Kastelle und Wscht-
thürme standen , die Strosse zu beschützen, dem
Ansiedler sicheren Aufenthalt zu geben. Bei der

Itterquelle, in der Gegend von Schloss Eulbaefa,

gabelt »ich die Strasse, das vielästige Itiergebirg

zu uinschr^iter» ,
der südöstliche Arm bis zur

Mudauquelle hinführend, der südwestliche bis

zur Mündung der Ulfenbäche. Di« Ort.e H easel-

bach und Mudau mit ehemaligen Kastellen

l>egleiten jenen. Bullnu, Hirschhorn den
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andren Arm. Die westliche Mamlinghübe ist

noch minder sorgtUItig erforscbt. Doch wissen

wir, dass N ea Stadt , der Breuberg, Hum>
metrod und die Hohe von Böllstein der

Römer Spuren tragen.

Vor Lützelbach zieht ein Seilentbal nach

Neustadt hin, von hier führt eine alte Strasse

am Breuberg her nach Babenbau.sen und Frank-

furt. Von Vielbrunn zieht ein Thälchen nach

König und auf der Jenseite ein anderes noch

Hummetrod und drüber hinaiLs nach Brensbach

im Gersprenzthal. Von Eulbach ziehen mehrere

Thälchen nach Michelstadt und nach Er-
bach; von hier ziehen Wege zur BöiUteiner

Höhe nach dem jenseitigen Brensbach. Von
Bullau zieht eines in den Hetzbacher Kassel,

auf der Jenseite durch das Marhacbthal nach der

Weschnitz.

So sehen wir die Knotenpunkte der Höhen
verbunden mit den Mittelpunkten der Mulden

und von diesen wieder Verbindungen Uber die

Höhen mit dem jenseitigen Tbale. Das Centrum
des Mümlingtbales bildet die Mulde von Michel-
st ad t. Zu ihr führen von Osten die Strassen

vom Schlosse Eulbach. In Eulbach aber treffen

nicht blos die Gabel der Haüptstrasse auf der

Höbe, hier treffen auch die Seitenstrassen aus

dem Mudauthal zusammen
,

von Amorbach und
von Miltenberg. So wird Michelstadt für den

Verkehr von Osten der Hauptpunkt des Durch-

gangs. Von hier aus gehen die Strassen über

die Böllsteiner Höhe nach dem oberen und unteren

Uersprenzthal, nach Reichelsheim und nach Brens-

bacb
;
Ober Reichel.sheim ,

Lindenfels zur Berg-

Strasse, nach ßensheim und Worms; Ober Brens-

hach nach Dieburg, nach Frankfurt und Mainz.

Es wäre zu viel des Detail, wollten wir alle

Strassen und W^e verfolgen , hier wo es blos

gilt ein System zu erklären. Das sei nur an-

gedentet. die vorhandenen Spuren lassen auf die

Gesetzmässigkeit des Systemen schliesseu. Wo
keine Sparen sich mehr zeigen, möge man nach

dem Systeme weiter forschen. An einem Punkte

zeigt es sich noch in hoher Vollkommenheit in

der Mulde von Michelatadt. Die Stadt liegt

heute noch io Mitten der Mulde, an dem Punkt,

wo die natürlichen Wege und Steige von Eol-

hacb und von Böllstein sich kreuzen. Einst floss

die Mümling dicht an der Mauer vorbei, heute

ist sie ein paar hundert Schritte ontfomt. Die

Altstadt sell)er bildet beute noch ein fast

regelmä-ssiges Viereck; im SO. und SW. mit

rerihten Winkeln, im NO. und NW. mit abge-

stumpften Ecken. Im SO.
, an der Bergseitc

sieben die Reste einer mittelalterlichen Burg; an

I
der NO. und NW. Seile stehen viereckige ThOrme.

I

Um die Stadt zieht ein doppelter Graben , da-

I

zwischen ein, an der Bergseite noch 10— 12 m
hoher und 20— 30 in breiter gewaltiger Wall

;

I nach dem Flu^s zu ist er theils von Gewässer
' abgespUlt, theil.s von den Gartenbesitzern geebnet.

Von einer Mauer zur anderen sind fast genau

i

200 in Durchmesser.

I
Hier ist die Form eines Uömerkastells

I $0 deutlich vor Augen, dass an dessen Ursprung

I

nicht zu zweifeln ist. Wann die heutige Stadt

^ in dieses Römerkastell hineingebaut wunle, war

!

noch nicht zu ermitteln. Die primitive viereckige

Thurm- und Mauerform lässt auf eine frühe Zeit

schliessen. Die Geschichte sagt uns wenigstens,

dass die Karolinger hier ein Besitzt hum hatten.

Ludwig der Fromme schenkte die Stadt seinem

Kanzler Eginhard. Dieser hat sechs Jahre

hier gewohnt (von 821—27), und während seines

Aufenthaltes eine Cella (Kloster) in dem nahen

Steinbaeb gebaut, von dem heute noch die Um-
fang-Mauern des Klosterhofeis und ein kleiner

Rest von einer Gruft vorhanden .sind. In der

Hohenstaufenzeit ward eine Basilika in die Trüm-
mer hereingebaut, von der heute noch das Lang-

!
haus mit Stücken vom Querhaus und der Chor-

nische erhalten sind.

i Eine zweite unzweifelbare liomeranlage findet

I

sich in dem Thalkessel der Itter, zu Eberbach
am Neckar. Obgleich die Römer ihre Haupt-

strasse um das ganze schluchtige Ittergebiet

> berumführten, so legten sie doch ein Kartell au

I der IltennUiidung an. Eine Strasse über die

' „Hohe Warle“ röhrt wahrscheinlich noch aus

' jener Zeit her. Ali-Eberbach liegt längs

dem Neckar, ein längliches Viereck von 260 m
Länge und etwa halb so viel Breite. Es Ut

vollkommen rechteckig, mit gewaltigen, fast 2 m
dicken Mauern umgeben. An den vier Eckeu

I
standen ThUrme, von denen zwei viereckige und

ein runder noch erhalten sind. Das Viereck ist

regelmässig von zwei Längen- und zwei Quer-

I
Strassen durchnitten

,
die rechtwinklig einander

kreuzen. An jedem Strassen-Ende stand io der

Stadtmauer eine viereckige, römische Pforte ; ein

Thorl>ogen im SO. ist noch erhalten. Am unteren

NW. -Ende sind die Ueberresle eines Kaiser-
hofes, der wahrscheinlich aus der Hohenstaufen-

zeit noch herrtihrt.

Wem da.s Modell der Salburg bekannt ist,

dieses best erhaltene Römer - Kastell , der wird

,
staunen Uber die genaue Nachbildung römischer

,

Formen. Das Parallelogramm mit den vier Eck-
' thflrmen

, den rechtwinklig durebseboeidenden

Strassen und den PfortenthÜrmen weist so deut-
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lieh auf ein römisches Vorbild, an dem
noch erhaltenen römischen Grundriss nicht zu

zweifeln ist.

2. Die Hohenstaufen. Strassen und
Burjaten Sehen wir in diesen beiden Städten

fine Fortsetzung der alten R(>meranlagen, welche

die Germanen, trotz ihrem Barbarisinm«. mit dem
sie die Römerstätten zerstörten , nicht au.Kmärzen

konnten, so finden wir darin die Nalurnoihwendig-

keit, den Bau von Berg uml Thal als Grund-
bedingung menschlicher Aiiriiedluog den Römern
wie den Germanen vorgezeichoet. Noch deut-

licher tritt uns dies Gesetz in den Resten aus

der Hohenstaufen-Zeit entgegen. Die alten

Höhenstrassen, welche die Römer anlegten, sind

bis auf den Tag noch vorhanden
, zum grössten

Tbeil noch befahren
,

ja bis zu diesem Jahr-

hundert waren sie noch wichtige Strassen des

östlichen Odenwald. Das MtimÜngthal mit seinen

vielen Kngen hatte bis zum Ende des vorigen

Jahrbundertj» noch keine durchgehende Thal-
Strasse. Die Stratsse von Frankfurt fühlte über

Babenhausen am Breuberg westlich vorbei, Uber

Höchst, König nach Michelstadt mühsam im Thai

sich windend bis Erbach. V'ou dort ging sie

theiis östlich zur Höhe nach Bullau auf die alte

Römerstrasse und von hier Ober den „Krähbi'rg“

und die „Hohe Warte** nach Eberbach, oder

durch das Marbachthal Ober Borfeiden nai:h Hirsch-

horn. Io dem Hetzbacber Kessel gab es keine

Fahrstra&se
,

bis der Graf von Erbach im Jahr

1775 die Btrasse von Ebersberg durch das obere

Mfimling- und OainmeUthal aolegte und die Eber-

liacher nöthigte, die Fortsetzung bis Eberbach zu

bauen.

Dies geschah unter dem Protest der Erbacher

Schilfer, die bis dahin nicht blos das Vorrecht

einer Neckar- SchiÖTahrt besassen, sondern auch

das einzige Fahrzeug, auf dem man von Eber-

bac.li nach Heilbronn kommen konnte. Eine Fahr-

strasse in der Neckarschlucbi gab es nicht, weder

nach HeUbroon
, noch imcb Heidelberg. Erst

diese.-} Jahrhundert bat diese geschaffen. Vorher

haben die Eberbacber selbst ihre Inodwirtbschaft-

Ueben Fahrten zu Schiff gemacht.

Nun ^«gt uns die Geschichte, dass die Hohen-
staufen gar oft von Schwaben nach dem traditio-

nellen Kaisersitz zu Frankfurt und Mainz gezogen

sind, doch nicht auf welchem Woge sie gingen.

Sie sagt uns aber, dass KaiM-r Friedrich 1. zu

Gelnhausen und zu Seligenstadt prunkvolle

Paläste hatte. Die beute verfallenen Trümmer
lassen uns die Grösse und Pracht derselben an-

staunen. Wir wissen auch, dass der Junge Kaiser

Heinrich (VII.
), der Sohn Kaiser Friedrich II.

zu Wimpfen und Kberbacb wohnte. Zu
Wimpfen, an der Neckarseit«' der Stadtmauer, in

den TrUmmero des alten Pulatium ist heute noch

der gleiche prunkvolle Romanenstyl dos 1:^.- Kl.

Jahrhunderts zu erkennen. In Eberbacb liegt die

grosse gewaltige Burg auf der „Burghälde'* in

Trümmern. Eine schmale Pforte mit zwei Thor-

thürtnen, einem Hofraum und zwei Suleii i»t noch

mannshoch ito Mauerwerk erhalten. Die übrigen

Höfe und ThOrme sind kaum in den Gnindrissen

noch sichtbar. Das ist alles
,

wio. die Bauen)-

kriego von dieser stolzen Burg nocli liessen, deren

Trümmer den ganzen Kopf des Herges auf eine

Länge von 150— 2UO m bedecken. Zwischen

Wimpfen und Eberbacb aber sind zwei Burgen,

die Minnenburg und die Zwingen bürg,
die Beherrscher der unteren WassersiraBse , die

in keines fremden Besitzers Hand sein konolcti,

wenn die Kaiser hier ungehindert ziehen woiltcD.

Von Ellerbach aber führte kein anderer VVcg

nach ScligODstadt und Gelnhausen wie der durchs

Mümlingtbal. Hier auch musste die Strasse dem
kaiserlichen Zuge gesichert sein. Erbach, die

Boherrseberin der Hetzbachcr Schlacht, wie der

Breuberg, der Beherrs);her des Uebergungs zur

Main-EUme, mussten in kai.soriieheu Händen sein.

Leider lässt uns die Geschichte im Stich und

wir müssen aus der Natur - Nothwendigkeit die

Thatbachen kombiniren. Ein Herr von Erbach

war Vasall und Mitstreiter Kaiser Koiirads von

Hohenstaufen. Ein Herr von Lützelbach war
kaiserlicher Burgvogi von Breuljorg. Was die

politische Geschichte unvoUkomtnen lässt, zeigt

dann die Kunstgeschichte. Der Bergfried (hohe

Wartthurm) zu Wimpfen ist von Kaiser Friedrich II.

1 220 erbaut ; ein viereckiger Bau mit gebuekcltuu

Quadern (RusticaJ. Die gleiche Form hat der

Bergfried zu Mtnneburg und Zwingeoburg, die

StadtthUrme za Eberbach und der Bergfried von

Breuberg. Sie alle sind von riesiger Ausdebnung.

wie sie die Hauten einfacher Kitter nicht haben.

Die Bergfriede von Breuberg und von Zwingen-

burg sind 10—12 ra im Quadrat und JJO— 10 m
hoch, gewaltige Kiesen, die wie W'eike de» Fafnii

und Regln hoch Uber die Lande thronen. Der

Thurm zu Erbach ist in gleicher Rustica-Maniei

gebaut, doch feiner, stattlicher ausgefUhrt; die

schönen runden Thürme vom Wormser Dom (1180)
w^aren wohl seine Vorbilder.

So »eben wir in diesen Schlössern , diesen

Burgen eine Kette von Stationen, die von Heil-

bronn bis Frankfurt gingen — Wimpfen, Minue-

burg, Zwingenburg, Eberbach, Erbach, Breuberg.

Seligenstadt
, Gclnliauseo — und unzweifelhaft

einen geschichtlichen Znsamnienhaug . die grosse
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K aid er 8tr aäüe der Hohen^iuufea um er*

rathen lassen. Und diese Strasse lAuft genau

deOHelhen Weg, den tausend Jahre zuvor die

Römer zogen. Was für die Römer Gesotz wy,
die Verbindung von Neckar, Main und Rhein,

war as auch für die Hohenstaufen. Der Unter-

schied lag allein in der Form der Strasse; die

Hömer mussten der sumphgen Nü^erung wegen

die Höhen Strosse ziehen
;

die Hohenstaufen

konnten in dem uusgetrockneten Thal die Strasse

fahren; Anfang und Knde der Strasaen waren

al>er da.'^ gleiche.

d. Die Stein- und Kiseustrassen
der Neuzeit. Die Alemannen zerstörten der

Römer Werk, die deutschen Bauern stürzten die

Zwiogburgoo der heiriitscheo Herrscher; was diese

übrig lietison . verwüstete der SOjSbrigu Krieg.

So sehen wir von den Hohenstaufen bis zur Neu-
zeit kaum einen Anlauf, der auf einen höheren

Kulturzweck gerichtet wäre. Mit den Haba-
bürgern wurde der Sitz dea« Kaiserthums von

dem Main- und Rheingau nach dom Osten ver-

legt; Frankfurt bleibt zwar die traditionelle Wahl-

und Krönung.stadt; mit Fomp und GeprUng wer-

den hier in jedem Menschenaltor einmal grosse

Featiichkeiten zugeriebtet; die übrige Zeit bleibt

es HÜll und leer. Und stiller, öder bleibt es in

den HinterlHndf?rn. Anstatt des grossen Kultur-

zugi^ der Römer und Hohenstaufen entsteht eine

kleine Detail-Geschichte, in der einzelne einlluss-

reiche Dynasten sich hervm*thun und an Bau-

werken ihre Namen eiiueichiien.

Da.s Interregnum manifestirt sich durch

einen Gewaltstreicb von Kur -Mainz, da.s dem
schwächeren Erbach zum Trotz auf deüwm Gebiet

eine Burg erbaut (1270), das Sidiloss Fürstenau
bei Michelstudt. Die Reformationszeit ver-

kündet sich in den gro.ssartigen Burganlagen, den

prachtvollen runden Thünnen, welche die Grafen

von Wertheiin zu Breuberg fl 502) errichten

Hessen; ferner in den gleichartigen .\nlagen der

Minneburg (1521 ). welche von den Pfalzgrafen

herrühren. Dann zeigt die H uge notten -Periode

den graziösen französisch - gothischen Styl , der

schon in die Renaissance herübergreift , in dem
grossen runden Thurm und mehreren andern

Bauten zu Schloss Füi-stenan (15B8), wie im

Schlosse zu Erbach (1595).

Der darauf folgende MO jährige Krieg Hess

aber keine unsgedehntere Kultur mehr aufkotnmen.

Die Studie* und Dörfer wurden verwüstet, ver-

brannt, fast dein Krdlmden gleich gemacht. Von

dem Städtchen König blieb nur der gotbische

Kirchthurm übrig; Michelstadt, Erbach, Eber-

hach haben ihre 2 m dicken Stadtmauern und

; einige Bauwerke gerettet. Die Dörfer, die Felder

und Wälder wurden verbrannt; von den Holz-

wänden der Häuser blieb keine Spur
,
von dem

stattlichen Oewälde kein Baum. Aschenhaufen

bedeckten die Hänge, die Kämme; Sturm und
Kegen zerzausten den Rest von menschlicher

Wohnung : so blieb nichts als eine traurige weite

I

Code. Das herrenlose Besitzthum fiel den (lau-

!
grafen zu; die Hessen Heide und Wald darauf

I

wachsen. Wo einst die Römer den Boden

j
gerodet, wo der Alenianne, der Franke den Pflug

.
geführt, wo die Bauern des Mittelalters die Felder

I gebaut hatten . war nichts mehr , als Wald und

Wüstung und nur die wenigen MenM'hen im
Thale mähten sich noch , die heimische Stätte

:

zu bebauen und die Erinnerung an ein fast er-

loschenes Gesohle<^ht zu erhaltw.

Mit diesem Jahrhundert .sehen wir daun eine

neue Periode des Völkerverkehres eintreten. Wie
zur Römerzeit, wie in den Zeiten der Karolinger

: und Hobeastaufen, so sind es auch hier zunächst

Kriegeszweeke, welche die neue Umwälzung her-

vorhringim. Ein Strassensystem, wie es Europa

zuvor nicht gekannt, wird durch den französischen

Eroberer geschnften, der den Römern, den Hohen-

staufen. gleich, die Völker Europas durchcinaQder

jagte. Napoleon I. war es, dem wir hier am
^ Rhein und Main das Netz der Steinst rassen
verdanken, welches di© Menschen besser, wie

Römer und Hohenstaufen, durch die El>enen, über

Flüsse und Sümpfe, durch Berge und Thälcr da-

hintührte. Auch der Odenwald gewann das neue

Verkehrsmittel, das die fremden Völker auf lang

,
gewundenen fahrbaren Stra.«»en über die Berge

^ brachte und auf künstlichen Dämmen durch die

' sunipßgen Mulden und Thalk^sel dahinfUhrte,

; Die Neckan>clilncht ward zum erstenmal dem

\
Pfoi-d , dem Lastwagen pasdrbar; die Schwaben,

' Alemannen und Franken , sonst nur zu Kriegs-

j

zwecken mühsam zu Schiff, durch scbluchtige

I
Thäler, Über .steile Höhen geführt, konnten nun

3
ohne Beschwer von einem Orte zum andern wan-

' deni und friedlich die Geschäfte des Lebens mit

j

einander vollbringen.

I

Die Steinstra.sse schoss die Bresche ins Ge-

I

bii'g; die Höhenatrosse war nun veraltet, die

Thalstrasse aus unsicherem, grundlosem Pfad

> durch Dämme zum fcsb*n sicheren Fahrweg ge-

wonlon : so blieb nur ein Schritt zur höheren,

beute erreichten Vollkommenheit — zur Eisen-
atrasse. Riesige Dämme durchzogen jetzt die

Au, weit gespannte Brücken führten über Flüas»*

und Sümpfe
, der Stunnbock , sonst nur die

Mauern der geängsteten Städte bedrohend , übte

sein Zerstörungswerk au den ungeheuren Stein-
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wällen des Gebirges. Aerger wie Faftiir und 1

Regin, hausten sie in des Bergesböblen, und ge-

waltiger wie dm» Ross Svsdbilföri schleppten die

dampfgetriobenon Kennthicrc die Felsma&son
|

Thal. Die Berge senkten sich vor dem gebietenden !

MeosebengeiHt und die Thale erhöhen sich, um,
,

gleich dem RUcken eines nesenhuften Thiene, die
j

ungeheuren Lasten hinUberzutragen.
I

Die Eisenstrosse bewirkt nun in erhöhtem
,

Masse, was die Römer, die Hoheustaut'cu erstrebt
|

batten, die Kultur des Landes, wie die dauernde, i

feste Verbindung der benachbarten Gaue. Nicht I

durch feste Kastelle, nicht durch gewaltige Zwing-
!

bürgen und Thürme werden die Sinw-sen geMihOUt

und gesichert, nein: friedliche Städte erstehen an

der Stelle zerstörter Festen ; anstatt der staiTen

Mauern mit trotzigen Thürmen und WaUnn er-

heben sich freundliche Häuser und blühende

Gärten mit Rosen und lachenden Früchten; und

wo der Prätorianer , der raub«' Schildknappe

lauernd die Wacht hielt, da wacht der friedliche
j

Weber, da schützt der s«)rgsame Bürger und

Bauer. Wo der Welt behcrr.schende K<)mer müh-
,

sam das Saumthier über die Höben trieb, wo
die mächtigen Hohenstaufen in wochenlanger Fahrt

durch Thäler und Schluchten sich <|Uälten , da

zieht heute der friedliche Bürger, der M.blichte

Bauer ohne Fähr und Beschwer durch die Thäler.

Schneller wie Ritter und König und flinker wie

Waides-Gethier durchfliegt er die Inlande und

stolz wie der Aar beschaut er von Dämmen und

Brücken die rasch durcheilten Thäler.

Schauen wir die Bahn zurück, so sind es
\

drei Marksteine, welche die Geschichte des Oden-
,

Waldes ^ und auch von einem Stück Menschheii-

geSi'hicbte — bezeichnen. Der eine steht hoch

oben auf der Höhe , auf der die Römer . die

sumpfige Thahchlucbt meidend, ihre Strasse hin-

zogen. Der andere ist tief unten im Thal, wo >

der Färcher, der Känier sich quälte und selbst

der Hohenstaufen-König sich mühte. Der dritte

steht zwischen Höbe und Tiefe auf erhabenem

Damme, den Mensebenkunst, den Riesen gleich,

geschaflfen. Auf ihm ziehen nicht fremde Eroberer,

die dem heimischen Volke Gesetze gebieten ;
auf

ihm fahren nicht gewaltige Herrscher, die ein

hmmi.sches Volk in die Fremde führen : auf ihm

wird das heimische Volk zu den Höben getragen,

wo es nicht blutige Opfer den drohenden Göttern

bringt, nein, wo os im reinen Aethcr zu Odins
;

glänzender Sonne hinauf blickt, wo es das weite

grüne Gewälde beschaut, und, von Freude und
'

Dank erfüllt, ein Loblied anstimini, den Bergen,
|

den Tbälem zu künden, dass hier ein himmlischer I

Friede bereinzog. i

Herr Virohow:

Gestatten Sie mir anzuzeigen, daas ein Bericht
'

von Herrn Schneider in Qitschin eingelaufen

ist, der Mittheilungeo macht Uber zwei Funde
in Böhmen. Der eine derselben betrifft einen

wesentlich dolichocephaleii Schädel, welcher bei

Ausgrabung in der Nähe von Gitachin gefunden

ist und von dem Herr Schneider glaubt, dass

er mit dem Fund von Kircbbeiui a/E. übereio-

stimmt. Der andere dageg«^n ist ein bracby-

cepbaler Kopf; die Details kann ich Ihnen er-

sparen; ich denke, dass das genauer an anderer

Stelle rniigetheilt wird.

Soh lutsreden.

Herr 0. Krtuis:

Wir sind am Schlu:«« unserer V^ersammlung

in Frankfurt angekommen Mich als eine?« der

Nichtl’rankfurter Vorstandsmitglieder drängt es,

der Stadt Frankfurt noch den herzlichsten Dank
Seitens der Gesellschaft au.szusprechen. Es hat

der Herr Oberbürgermeister in seiner Er-

üfl^nungsrede nicht zuviel gesagt
,
wenn er vom

regen Interesse der Frankfurter sprach, dem wir

hier begegnen werden. Die groH.««e Versammlung
in diesen stets gefüllten Räumen zeugte für das

lebbaRe Interesse, das diese Stadt an unsern

Versammlungen nahm. Der eine unserer Herren

Lokalge.schäft.sführer
,

Dr. Friedberg, hatte

wahrlieh keinen Grund ängstlich zu sein, ob wohl

Alles gerathen möge, und die Vorbereitungen

richtig getroflfen .seien ; sie sind richtig getroffen

gewesen und ist Alles wohlgerathen , waa ohne

Unterschied Alle bezeugen werden. Unsere Frank-

furter Versammlung ist io einer Weise vor sieh

gegangen, dass sie nach ihrem glänzenden Ver-

lauf auf die freundlichste Erinnerung bei sämmt-
licben Mitgliedern rechnen kann, und ich als aus-

wärtiges Mitglied des V’orstandes, der heute zu-

gleich aus dem Vorstand austritt, spreche diesen

Dank noch ganz besonders an dieser Stelle aus.

Herr Lueae, 1. Vorsitzender:

Herr Professor Fraas hat als NichUFrank-
türter gesprochen ; ich spreche nun zu Ihnen als

Ihr Mitbürger und ich muss Ihnen ganz offen

sagen, wie ich Eingangs meiner ersten Rede das

Bekenntniss abgelegt habe, dass ich mit grosser

Acogstlicbkeit mein Amt angetreten habe, umso-

mehr als hier in B'raukfurt nur eine Gruppe bis

jetzt bostand, und diese Gruppe klein, ja immer
kleiner wurde und ich mir sagen musste, wie

wird es denn heuer mit unseren Mitbürgern

stoben, wie werden sie sich betheiligen bei dieser

Versammlung?
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Ich habe mit grosser Befriedigung und Freude
]

gesehen, dass uns nicht nur von ^ite der Männer, <

nein, gam: besonders von Seite der Damen » von

denen ich schon mehrfach in meinem Loben ttx

beobachten Gelegenheit batte, dass sie eine viel

feinere Einphndung, viel feinerees VerstAndniss

haben aU viele der Männer, ein so zahlreicher

Besuch zu Theil vrurde. Ich danke Ihnen recht
j

herzlich für Ihre Theilnahme.

Herr Donner von Richter:
^

Wenn ich noch einmal am Schlosse dieser

Verhandlungen da« Wort ergreife, so geschieht
j

es nicht nur, weil auch ich als Fi'ankfurter hier

stehe und mich freue, dass die reichen Geistes-

blitze, die von allen Seiten her diesen Tisch um-
leuchtct haben , auch ihren Glanz Uber unsere

Vaterstadt verbreiteten; es geschieht auch in

meiner Eigenschaft als aufmerksamer Hörer des

vielen Interessanten , was uns aus allen Gauen t

Deutschlands, aus so vielen Sphären der Wissen-

schaft hier entgegengebracbt wonlen ist. Und
wenu wir hiefUr eine lebhafte Emphndung de«

Danke« hVgen müssen gegen die, die uns 'Fheil

iStdtlnss der wissenwl:

nehmen liessen an diesem hoben Geistesgenuss,

so müssen wir auch ganz besonders unsere Blicke

nochmals auf Diejenigen richten, die die

ganze Mühe, die g^mze Sorge für die Dauer der

Versammlung auf sich genommen haben, den
Vorstand und die hiesige Geschäfts-
führung! Ganz besonderen Grund zum Dank
haben wir aber unserem stets jugendlich tbätigen,

rüstigen und eifrigen Präsidenten und Landsmann

Herrn Dr. Lucae gegenüber. Nochmals unsern

wärmsten Dank für Alle«, was er bei di^er

Veranlassung getbao bat! Wir haben verschiedene

Male im Laufe dieser Reden Worte büren müssen,

da«.s die älteren Herren, die hier an diesem Tische

«aasen, glaubten, die Zeit könne bald kommen,
in der sie durch andere Kräfte ersetzt werden

müssten
;
aber, meine Herren, der Beweis ist uns

gerade geliefert worden, dass in erfreulicher Aus-

sicht steht, da^ diese Zeit noch ferne ist! Und

die« ist der innigste und lebhafteste Wunsch,

den ich auch hier unserm verehrten Präsidenten

Herrn Dr. Lucae gegenüber bego. dies ist die

Gesinnung Aller, die ihm nahe «tehon!

(I/cbhafl-er HeifalU

ifUiehen .Sitzungen.)

Kodnerliste.
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II.

Verlauf der XIII. allgemeinen Versammlung in Frankfurt a M.

TagesordooDg.

Sonntag den IS. Augu.st, Vormittags von 11 — 1 Uhr und NHcbiuittag« von 4- -0 Uhr:
Anmeldung der Tbeilnehmer an der V^ersammluog ini Bureau der Geschäftsführung (.Saalbau, Jung-
hofstrasse 19/20). Abend» 7 Uhr: Gesellige Zusammenkunft im Palmengarten.

Montag den 14. August. Morgens von 7—9 Uhr: Besichtigung d^ historischen Museum>
unter Führung des Conservators Herrn Otto Cornill. Vormittag« von U — 12 Uhr; Erste Sitzung

im Saalbau. Mittag« von 1 — 3 Uhr: Besichtigungen der Museen und Sehenswürdigkeiten. Nach-

mittags von 3— 5 Uhr: Zweite Sitzung im Saalbau. Abend» H Uhr: Ewtessen im Zoologischen Garten.

Dienatag den K>. August. Bodeuheim und Mainz. » Ausflug nach Boden heim
(Rheinheaaen) zur Ausgrabung fränkischer Reihengräber auf der Besitzung des Herrn Bontant unter

Führung der Herren Otto Don ner- v. Richter und Dr. Hammeran. Gemeinschaftliche« Mittag-

easen in Mainz im Casino zum Gutenbevg. Um 3 Uhr: Besichtigung de« Rüinisch-Ger-
maoischen Centralmuseums in Mainz unter Führung d«» Direktors Herrn Profe».sors

Dr. L i n d ensc h m i t. Abendliche Zusammenkunft in Mainz in der „Neuen Anlage“.

Mittwoch den 16. August, Morgens von 7— 10 Uhr: Besichtigungen. Vormittags von

10— 1 Uhr: Dritte Sitzung im Saalbau. Mittags 1 Uhr: Gemeinschaftliches Es»en im Saalbau.

Nachmittag« von 3 — 5 Uhr: Schlusssitzung im Saalbau. .\bend« Uhr: Vorstellung im Opern-

haus: Antigone von Sophokie«; Musik von Mendelssohn. Plätze reservirt.

Donnerstag den 17. August: Ausflug nach ßud Homburg zur Besichtigung der Saalburg

und der benachbarten Taunus -Ringwälle. — SehluNS der Xlll. allgemeinen Versammlung.
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Terseiohniss der 470 Theiinehmer.

(Wo Uer Wohnort iiiih! wt FriinkfnrI jv'M.>

Abeadrotli, Moriu, IWchbindlcr-
Adler, Dr.. Fraa.

Alaberg, Dr., Arst, Cuaet
Aodree, Dr.. Lriptig.

Aakenuj. Dr., Hofratb.
Auarbacb. Dr, Arit
Aaerbach. Th«od»r. Gymnaii^at

Uacbteld.
Baer, I>r.

Haer, Joaepb.
Baer, S. L
H«er, Maa.
Uagge, Dr.» Kreiaphraicua.
PardoH, Dr., Arit.

Bartela, Dr , Arit. Berlia.

de Bary, I., Dr Arit, I. Toraluaadec d«s
UritUcbee Vcreioea, Lekalgeacbifta-
nibrcr iler XIII. VeraammlUBK-

Recbfaold, H.
Keck. G ,

Sladlrath
Kefanke, Baoratb
Beil, Dr., Arit.

Pe|u, Pf-, Muaeuas'Direetor, i^cbwerin.

t<*rrh, Dr., Oberlehrer.
Bera*r. Dr. iur.. l*rag.

Kernita, L., Keoiner.
voo BetbmaaB. Hugo, Baaqnier.
von Betbnann. S. U., Baoqoier.

Hiirlflger, Dr.. Profeaeor, Carliraha.

Hlufli, FeirdiBaad, GyDBaataat.
ItiuBientbal. Dr. med , Arit.

BeelkeiihetBer, Dr, Aret
Bude, Paul, Dr., (^brer
Hoaiaot. P., Kaufniaaa.
Buiae. Hern , Cataat«r<Coiurolcur, Snbem-

beioi.

Bu«»«, P„ KaafnaBa.
ikSbm. Valentin, Wainb&a4ller
KraunfeU, Otto, Kaufmaaa.
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VerUof des XIII. XoDgresses in Frankfurt a^M.

•lede ui)ä<?rer bi-sherigeD allgoiuein^n Ver-

MmimluDgen durfte aU m ihrer Eigeimii wohl-

gelungen bezeichnet werden, ln reichem Mai^e

gilt das für den XTII. Kongress in Frank*
furt a,^!.

Gewiss werden alle Theilnehmer, die in so

grosser Anzahl au.s allen Gauen Deutachlands in die

alte Kaiserstadt am Main, die Vaterstadt Goethe's
zasammengestrßmt, mit nachhaltiger Freude und

dem Gefühl herzlicher Dankbarkeit zurückdenken

an das sebüne und in Jeder Beziehung reiche

Frankfurt, das seinen alten Ruhm unüber-

troffener Gasiliehkeit und reger fordernder An-
tbeilnabme an allen edlen geistigen Strebungen,

welche unser Vaterland bewegen, in den Tagen des

August wieder in so glänzender Weise bewährt hat.

Der Main -Hheingau Ut die alte Heimath —
wenigstenR die Geburtsstätto der deutschen an-

thro{X)logischeD Ge&ellat^haft , in Mainz wurde
1870 die erste konstituirende Versammlung ab-

gehalten. Alles mahnte l>ei dem XIII. Kongress

in Frankfurt a/M. au jene ersten Tage, und
HO gebürte der Ausflug nach dem nachbarlichen

Mainz naturnothwendig in das Frankfurter

Programm. Dort durften wir Herrn Direktor

Li n d enR c

h

m

i

t persünlich begrUasen, der vom
Alter geistig ungebeugt an dem W'erke seines

Lebens , dem Handbuch der deutscben>
.Vlterthumskunde (Erster TheiJ. Hraun-

schweig 1880) rüstig fortarbeitet. Möge ihm

ein gUtiges Geschick vergönnen , da.sselbe als

Gnindlage einer deutschen historis<-hen Änthro-

pologie XU vollenden. Dagegen wurde aus der

Reibe der Begründer der deutschen anthrojK)-

logischen Gesellschaft wie bei dem XU. so auch

bei dem Xlli. Kongress Herr Oeheimrath Ecker,
unser vieljäbriger hochverdienter Vorstand, wieder

schmerzlich vermisst. W'ir dürfen aber hoffen,

dass seine Gesundheit im kommenden .lahre wieder

so vullkomnien gekrUftigt sein werde, um ihm den

Besuch unseres XIV. Kongresses zu gestAlten.

Auf allgemeinen Beschluss der VerRammlung
sendete die Vorstandschaft an Herrn Ecker
folgenden telegraphischen Grass:

„An Herrn Geheimrath Ecker-Freiburg in ihiden.

Die heute /.u Frankfurt versamnielte deutsche

anthropologische Gesellschaft bringt Ihnen als Be-

gründer und langjährigem Vorstand der Gesell-

schaft herzlichste Grü.sse und Wünsche für Ihr

Wohlergehen.“

In den vorstehendnit Blättern haben wir die

der XIII. Versammlung gebotenen wissensebaft-

lichen Vorträge und Msitheilungen niedergelegt.
[

Ein spezifischer Hauch philoRophiscb-wissenscbaft-

licher Vertiefung durchweht sie vielfach; und

wir zweifeln nicht, dass diese erfreulichen Tage

! in Frankfurt auch der Folgezeit von nachhaltiger

Bedeutung in der Geschichte der anthropologischen

• Forschung in Deutschland erscheinen werden. Die

Mahnungen, ausgegangen von Virchow dem
hervorragendsten Vertieter der anthropologischen

W'iasonschaft — eine W’issenschaft
,

welche der

eine unserer hochverdienten LokolgeschäftsfÜhrer,

der I. Direktor der Senckenbergisuhen natur-

forschenden ÜeselUchaft, Herr Dr. Fridberg
aU Universitas literaium, als t'entralpunkt der

Wissenschaften bezeichneto, die Mahnung,

fcstzuhalten an der exakten Methode der Forsch-

ung, unbeirrt von dem lärmenden und lockenden

Drängen des Tages sicher, wenn auch schein-

bar iang.sam
,

vorwärts zu schreiten auf dem
zielstrebigen WVge der exakten induktiven Forsch-

ung. welcher die deutsche Wissenschaft gross

und zur Lehrraeisterio der ganzen Welt gemacht

hat, wird nicht ungehürt, nicht unl>efolgt ver-

hallen.

Der kura vorausgegaiigene Tod Darwin’s,
de?* bertthmtetiten NaturforscherÄ der letzten De-

ceunien unsor»> Jahrhunderts, des Oeisterheioen,

der, wie einst A. v. Humboldt ein .Meiischcn-

alter früher, seiner Zeit den Htempel seines In-

genium.-> als geistige Signatur eingeprägt hat,

mus.ste seine Schatten auch in unser« Versamm-
lung werfen. An der Bahre des grossen Todlen

schweigt gegen ihn der Widerstreit, nun gilt

es dos Facit zu ziehen, aus dem, was die

von ihm erregte gewaltige Bewegung in den

Naturwissenschaften wahrhaft Bleibendes zu Tage

gefördert hat. Hoffen wir , das.s diese Erfolge

Darwin'» nicht weiter durch Missverständnisse

und angen>chtfcrtigte Verdächtigungen getrübt

und verdunkelt werden nibgen. Jeder von uns

erkennt freudig die unvergleichlicbon Verdienste,

welche sich Darwin für die allgemeine

Anerkennung eines einheitlichen alle
lel> enden Ürganisuien umfassenden
JiiiduNffSfffsetee» erworben hat. Aber

Missverständnisse sind schwer zu vermeiden,

wenn den Einen
,

wie das schon vor Jahren

RUtimeyer so schön ausgesprochen, der „Dar-

winismus“ eine Religion ist, die Religion des

Naturforschers, deren Grundsätze Dogmen sind,

Uber die sich nicht streiten lässt, während wir

anderen in den Aufstellungen Darwin'

8

geist-

volle Hy|)othejjeii sehen
,

welche der Forschung

neue Bahnen und Ziele weisen
,

die selbst
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ab€r Gegenstaod wifi»e&9cbaftlicher Kritik hleii)6D

mtUseo.

Herrn Bütimeyers Worte lauten (Archiv

ttlr Anthropologie. Bd. II. 8. 348); Mir er-
Kcheioen d i e a r te i n* sc h e o Lehren als

eine Art Religion des Naturforschers,
fClr oder wider welche man sein kann;
allein Uber Glauhensuachen ist be>
kannilich bös streiten und ich erwarte
nicht, dass — —viel dabei heraus*
komm t.“

Auch aoi^er den Verhandlungen war in Frank*

furt den Anthropologen reiches Studienmaterial

goboteo. Hier hat ein freier Bürgersinn wi&«en*

.schaftliche Vereine, Institute und Sammlungen
geschaffeu, welche in Einrichtung und Leistungen

mit denen in graasen Staaten mit vollem Er*

folge wetteifeni. Zahlreiche Vereine: voran die

Senckenbergisebe naturforsebende
Hesellschaft, der llrstliehe Verein,
der Alterthums verein, der Verein
fttr das historische Museum, der
Verein für Geographie und Statistik,
der mikroskopische Verein, de* Ver*
ein für naturwissenschaftliche Unter-
haltung u. a. arbeiten mit einer r^en Gruppe
der deutschen anthropologischen Ge-
sellschaft, von der wir hoffen, dass sie sich

nun in einen eigentlichen anthropologischen Ver-

ein umgestalten werde, io den verschiedenen

Kichtungen, welche die moderne Anthropologie in

bestimmter ^W^eise in sich zu vereinigen bestrebt

ist. Von den einschlägigen Sammlungen heben

wir vor allem die reichhaltige anthropologisch-

anatonÜÄcbe des Senckenbergischen In*
stituts unter Lucae*s Leitung, welches neben

anderen Schätzen auch eine sehr werthvolle Kollek-

tion von Hassenscbädeln enthält, hervor, dann das

historische Museum der Stadt Frankfurt,

welches von den ältesten Zeiten der menschlichen

Besiedelung der Gegend an ,
sowie in ethno-

graphischer Beziehung werthvolles und reiches

Material enthält, unter der Leitung des Konser-

vators Otto Cornill; dann den vortrefflich

gepflegten zoologischen Garten, an welchen

wir auch den schönen Palmengnrten anreiben

dürfen, der uns in tropische Gegenden zaubert

und landschaftlich-botanische Bilder vorlührt, als

deren Staffage wir uns Vertreter der Naturvölker

oder gar den Tlnnenscben denken können.

In Nebenräumen des schön geschmückten

Sitzungssaales im Saalbau war ausserdem während

der Siizungstage eine ebenso interessant« wie

äusserst werthvolle temporäre Auestelluog aufge-

' stellt, welche sich auf verschiedene Gebiete der

! anthropologischen Forschung l>ezog
,

wenn sie

' auch vorwiegend einen arcfaäologiscb-vorgeschicht-

j

lieben Charakter trug. Zum grossen Tbeil waren

I

die ausgestellten Objekte Gegenstand ausführlicher

Besprechung in den Sitzungen des Kongresses.
' Von diesen Ausstellungen nennen wir

;

1. Eine Sammlung Trojanischer Alterthümer

von Herrn Dr. H. Schliemann.
2. Die Sammlung italischer zum Tbeil alt-

^

römischen Bronzen des bekannten Kenners und
Sammlers Carl Anton Milani in Frankfurt a/M.

j
3. Die werthvolle Sammlung peruanischer

Alterthümer von Herrn E c k a r d t , von dem
I Aussteller seil«! ausgegrahen.*)

4. Eine reichhaltige Sammlung von Fund-

gegenständen aus fränkischen und vorröroi.schen

Gräbern von Herrn Gustav Dieffenbach
in Friedberg in der Wetterau ausgestellt.

I 5. Prächtig und interessant war die Aus-

,

Stellung des Herrn Juweliers H. L e n n in Frank-

furt: io der Krimm aufgefuedener <4o)dschmuck.

6. Die grossartige Sammlung von Pflug-

modellen aller Völker aus allen Zeiten von Lud-
wig V. Rau, früher Direktor der laodwirth-

schaftlichen Schule in Hohenheim.

7. SiebenhQrgische Alterthümer der Fräulein

To r m a.

8. Pfahlbanfunde und zwar wahre Unika aus

! der Kupferperiode der Schweiz
,

ausgestellt von

Herrn Dr. V, Gross- Neuville.

8. Präparate über Mikrocepbalie
,
ausgestellt

durch Herrn Dr. Pie s ch - Würzburg.

I

10. Instrumente zur geometrischen Zeichnung
' von Natnrobjekten namentlich von Schädeln nach

der Methode Lucae, ausgestellt und erklärt

von Herrn G. Lucae und Mechaniker Sefaroeder
in Frankfurt.

11. Kraniometrische Apparate,
a) J. Ranke s Modiflzirter Kraniophor zur

raschen und sicheren Aufstellung der Schädel

in jeder beliebigen Horizontale. Die Befestigung

des Schädels im Hinterhauptloch und am Gaumen.

I
ähnlich wie hei dem BpengeTschen Kraniophor.

t
Die Säule des Kraniophor besitzt aber io der

Basis ein Kugelgelenk, welches durch vier senk-

ret'ht gegen eioattder wirkende Schrauben beliebig

gestellt werden kann, wodurch man der Kraniophor-

Säule und damit dem auf dieser befestigten Schädel

jede beliebige Neigung rasch und sicher zu geben

vermag. — b) J. Ranke’s elastistischer

;
Metallwinkel zur Aufzeichnung der Horizontale

! auf den Schädel. — c) J. R n n k e ' s G o n i o-

*• IHcÄe Sammlung int für I21MJU Mark käuflich.
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tuet«r ir^ur <lin^kti‘U utid riiäirbeii Abnahme der

verschiedensten Winkel »in Schadet ^ mit Be-

nützunjf des PrinziiH des Spengefschen Winkel-

meüset tnr den Gesicbuswinkel. (Preis 40 Mk.)

Die lüstruiiient« waren von der inechaniscfaen

Werkstätte von Höbm und Wiedeninnn in

München nusgenteUt und wurden von Herrn

J. Kanke demonstrirt. —

üiiler dem der XIII. allgemeiueu Vopiamm-
lang dargeboteiien Sludieoinaterial haben wir

aber vor allem auch noch jenes tu recbuen,

welches dun*b die wisseosrbat'Hichen AusHüge zu-

gänglich gemacht wurde. Zur Vorbereitung der

so vortrefflich gelungenen Exkursion nach Boden-
beiin batt^ Herr Bon tunt, der Besitzer tles

Feldes, aut w'elcbem unter der .sachkundigen

Leitung der Herren Donner v. Richter und

Dr. Hainmeran die zahlreichen frfinkiseben

Keihongrttbor gebffnet wurden, alle Vorarlmiten

aus eigenen Mitteln volinibreO lassen, was um
:¥> grossere Opfer forderte, da die (»rftl>er auf-

dlllig tief lagen. Unterstützt durch den sandigen

Boden , ergab die unter den Augen und der

BeihUlfe der Kongress- Mitglieder geschehende

Ausgrabung an Skeletten und Beigaben ein

sehr wertbvolles Resultat. Bei der Hiegendeii,

im Freien nacfabarHrh autgeschlagenen Re^staura-

tion , wo sich die Ermüdeten an dem vortreff-

lichen W\>in des gastfreien Herrn Bontant gütlich

tfaaten, klang manches dankbare Hfx'b »uf diesen

wahrhaft w'etkthätigeu Freund.

Daran .schloss sich an demselben Tage die

Besichtigting der Schütze des römisch-ger-
manischen Museums in Mainz, durch

unsern Lindeoschtnit. Central- und Haupt- I

Ausgangspunkt der Studien zur histori.schen Ao-
thro|K)]ogie in Deutschland , eine CentralsBmm-

lung iiti wahren Sinn des Worte«.

Der Austlug nach Homburg und auf die

San Iburg, diesem deutschen Pompeji, wie

man es wohl und nicht mit Unrecht genannt hat,

führte speziell in das Gebiet der romiseben Pro-

vinzialkuitur, deren Reste l>ei den Ausgntbungs-

und KonserviiQDgN • Arbeiten in der Saalburg in

üliernischond reicher Fülle zu Tage gefordert und
in dem ab «in kleines Juwel von einer Samm-
lung zu bezeiebuendem .städtischen Saulburg-
museum in Homburg in mu-stergiltiger Weise

(K>nK«rvirt, aufgestellt und rekonslruirt sind. Das

.•«chöD« Homburg, dos un.s so gastfrei aufge-

oommen, bat in dem Saalburgmuseum einen be-

Dcidenswerthen Schatz. Hier Ut der Ort, die

B(Mh> lies Herrn .lacobi — Homburg einzu-

»chulten . welche derselbe nai^h den ebenso ver-

ständniavüUen wie warmen Begrüssungaworten des

Herrn Kurdirektors Schultz-Leitershofen
zur Erklärung des Saalburg - Museums wie zur

Vorbereitung auf die unter des Herrn Jacob i

Leitung erfolgende Be«icbtigung der Saalburg

selbst und die dort mit so überraschendem Er-

folg vor den Koogress-Mitgliodern vorgenommimu

Eröffnung „römistrher“ Gräber in jenem Museum
selbst gehalten hat.

Herr Jacobi sagte:

„Hoc:fageehrte Anwesendei Indem ich mich der

Begrüssung de* Herrn Kurdirektors freudig an-

acbliesse, erlaube ich mir zur l>eAseren Orientirung

in diesem Raum den hochverehrten Gästen einige

kurze Mittbeilungen zu machen:

Die in dem Rönierkastell Saalburg, in den

davor liegenden bürgerlichen Niederlassungen und

HD der Begräbuissstätte gefundenen AltertbUmer

sind hier aufgestellt. Die Wiederentdeckung der

Saalburg iUllt io den Anfang des vorigen Jahr-

hunderU. Elias Neuhof machte die ersten Un-
tersuchungen und veröffeotlicbte 1747 ein SchrifL-

chen Über dieselben, dem 1780 eine grössere

Abhandlung folgte. Die von Neuhof geuiaehteu

Funde, sowie die bei dem Wegbau 1816 zu Tage

geförderten, wurden von den Landgrafen, den

Eigeothümern des W»ldes, im LandgräHichen Schloss

aufbewahrt; diese kleine Sammlung ward durch

die Fund.*itücke der ersten wisseoscbaftlicben Aus-

grabung des Archivars Hubel io den Jahren

1855 -o7 wesentlich vermehrt. Mit dem Aus-

sterben des LandgräHichen Hauses 186U ging

di«»e Sammlung in den Besitz des Grossherzogs

Ludwig III. von Hessen Über und wurde nach

Darmsladl verbracht.

Im Jahr 1870 begannen unter der faefa-

inännischen und bewährten Leitung des Herrn

01>erst von Cofaausen, die Ausgrabungen, bezw.

die He^tauratioDs-Arbeiteo im Kastell und wurden
mit kleinen Unterbrechungen bis zur Stunde fort-

gesetzt. Die hierbei gefundenen AltertbUmer waren

der .Anfang zu dieser Sammlung, die von 1873
bis 78 in einem kleinen Kaum im unteren Stock

dieses Gebäudes aufgcstellt war. 1878 stellte

der hiesige Gemcindevorsiaod diese* t/okal —
das frühere Cafe Jaal — zur Verfügung, Uess es

entsprechend einrichten und trug dem Grossherzog

von Hessen die Bitte vor, die älteren io seinen Be-

sitz übergegangenen Saalburg-Fundstücke der Stadt

Homburg zur Aufstellung äberia.ssen zu wollen.

Diese Bitte wurde von dem (Ifossherzog Ludwig iU.

bereitwillig gewährt, und die Gegenstände hierher-

gebracht und aufgestellt. Die durch Zufall in

Privatbesitz gekommenen Saalburg-Fundstücke von
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Belang sind von den GigeDthümem, Herrn G.

Schudt, Redakteur de» Taunu^hoten und von

Herrn SanitAt«rath Dr. Zurbnch freiwillig der

Stadt übergeben. dass meines Wissens jetzt

Alles, was auf der Saalburg gefunden wurde,

hier vereinigt ist, und hat somit diese kleine

und wenig ReichthUmer enthaltende iSammlung

den besonderen Reiz, da.ss alles Originalfunde,

unzweifelhaft ächt, sind denn seit der letzten

Zerstörung der iSaalburg durch die Germanen

in der zweiten Hälfte des 3. «lahrbunderU
, war

dieser Platz nicht mehr bebaut und bewohnt.

In Folge des starken Brandschutts wucRs bald

ein dichter Wald über dieser Römerstätte, die

leider seit dom Mittelalter bis zum Jahr 1818
gleichsam als Steinbruch diente, wodurch viele

Ol>er dem Hoden hervorragende Mauern zerstört.

und auch gewiss manch wichtigeb Denkmal und

interessanter Insehriftstein verloren ging ; aber

die schützende Rasendecke bat uns doch noch die

Fundanientniauem der ehemaligen Geb&ude und
manch bemerkenswerthea Fundstück bewahrt. —
wenn auch in einem Soldatenlager und in einer

Niederlassung, die aus Kaudeuten bestand, keine

ReichthUmer und Kunstechätze zu erwarten sind.

üel>er die Ausgrabungen sei hier bemerkt,

dass dieselben etwas abweichend von der früheren

Methwle vorgenommen werden, — es wird nicht

blOiüS ausgegrabeo, was vielfach einer ZorstÖrong

gleicbkommt, sondern die Manerreste werden,

wenn sie mit Hülfe von Bnubandwerkern blos-

gelegt sind, nicht allein gemessen und einge-

tragen, sondern zu erhalten gesucht, indem man
da.s theilweise schlechte Mauerwerk mit einem

Cementmörtel bindet und mH einer Cement« und

Hasende<‘ke gegen die KinflÜRse der Witterung

schützt und dieselben somit den späteren Ge-

schlechtern zur Belehrung nnd weiteren Fonw’.hung

erhält. — Auf diese Art ist bl« jetzt etwa ein

Viertel des fast 18 Morgen = 3't Hekt. groRsen

Kastells, die ömfin^ngsmauero mit den Thoren,

das Prätorium, ein Theil der Prätendura und der

Retendura ansgegraben und fertig gestellt. Die

bürgerliche Ansiedelung
, die mehrere hundert

Morgen einschüesst, ist nur vor dem Kastell in

einem kleinen Theil biosgelegt und von der

Gräberstätte, die gewias noch viele hundert Gräber

ziiliit, .sind nur etwa 240 aufgedeekt. Sie werden

noch honte Gelegenheit haben der Aasgrabung
einiger römischer Gräber beizuwohoen.

Heber die Aufstellung der hei den Ausgrab-

ungen und Erhaltungsarbeiten gefundenen Gegen-

stände seien hier noch wenige Worte gestattet

:

Diese geschieht nach der Methode meines hochver-

ehrten Freunde-s: des Herrn Oberst von Oohanseo.

I

indem mau technisch zu Werke geht und sich die

Ansicht des Handwerkers, des Bauern und Wald-

arbeitoi-s einholt, die oft hruuehbarer ist, als

manche gelehrt*' theoretische Abhandlung, ße-

I
sonders ist dies hei Werkzeugen und Gcrtttben

der Fall, die io ihrer Hrform noch weit mehr
in Gebrauch sind, als man allgemein annimml.

j

Die gefundenen Aexte. Beile, Meis«d. Bohrer etc.

I haben vielfach noch dieselbe Form wie die noch

1
im Gebrauch stehenden.

K.S wird dadurch freilich manche Illusion zer-

stört. — Beispielsweise entpuppte sieb auf diese

Art ein Stück Eisen mit Zacken, das als Opfer-

geräth beschrieben war. als ein ganz prosaischer

’ SeblUMscl. wie sie io den Gebirgsgegenden noch

heute gebräuchlich sind, Sie werden sich später

davon Überzeugen. Wir haben auf Grund diese«

und anderer Fundstücke Modelle von altrömiscben

Schlössern herstellen lasson, wie wir überhaupt

. zur 1>esseren Anschaulichniachung und Belehrung

manche« rekonstmirt haben, so finden Sie eine

rekoDstruirte Handmühle, das Modell eines Pfabl-

grabenthurms, an welchem die vemcbieden.sten

Herstellungsarten von Mauerwerk, Manerver-

bändeo. Dachbedeckangen etö. ,
wie sie auf der

Saalburg gebiüuchlich wanm, angewandt sind.

Daran schliesst sieb das Model) des Kastells

Saalburg selbst, der Hypocausten und Bäder-

I

einrichtuDgen.

Verehrte Anwesende, bei der gros.sen Zahl

der werthen Gäste bat es seine Schwierigkeit,

.
den Führer bei den Gegenständen selbst zu

machen *, ich werde mir erlauben, von hier aus

Ihnen die nöthigen Erläuterungen über die Gin-

riebtung and Aufstellung der Sammlung zu geben

nnd bitte um Ihre gütige Nachsicht, wenn Sie

noch nicht Alles so finden, wie es sein sollte,

‘ du das kleine Mnsenm noch im Entstehen und
Werden ist

.

Die Sammlung enthält

:

1. Zeichnungen, Pläne, Modelln. (Kastell Sjtal-

hurg) Pfahlgraben -Wachtthurm
,

Hypocaustum,

Mühle, Schlösser, Beschläge, Mauerverhände.

Dai.hkonstruktioo und DacbH^eckungen etc.;

2. Steinsachen, Oeräthe, Wetz- und Schleif-

steine ;

3. Verschiedene Formen von Gefässen
;

I. Eisen, Blöcke, Nägel. Eisenindustrie, Werk-

j

zeuge, Beschläge. Wagentheile, Pferdege.**chirre,

Waffen, Schlüssel, Schlösser etc.;

5. Glos, Glasscheiben

;

ß. Hronzesachen , Henkel, Knöpfe, Gewand-

nadeln, Emailsacben. figurah* Brnnzesachen etc.

;

7. Bleiverputz;

8. Knochen;
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9. ZiugelsteiDt), loiicbriften, Statnen

;

10. Mineralquellen Homburg*« — rumiiicbe

Fund.stücke da^elhnt;

11. VorrÖmisobe AltertbQnier, Kollektivtand:

200 Stück Aexte. Sicheln, Ringe. Messer, Pferde-

gettcbirrbescbläge etc.

;

12. Lokalmuseum ; ethnographische Sammlung
Barnim vom blauen Nil —

> Homburger Alter-

thttmer. Beachten?»wertb ist die Konservirung

der Eisen- und Hronzesacben.^*

An den Besuch dei Saalbnrg schloss sich die

Berichtigung eines nicht sehr entfernt gelegenen

King Walles an, des Bleibeskopfes, eines jener

mächtigen, aus rohen Steinmassen auf dem Gipfel

so mancher TuunushübeD aufgeworfenen Monu-
mente der Vorzeit, welchn in ihrer Eigenart als

Taunuswälle l>ozeicbnet zu werden pflegen. —
All dos der XIII. allgemeinen Versammlung

wissenschaftlich Oelyotenc dokumentirte die rege,

erfolgreiche Thätigkeit, welche der Erforschung

und Erhaltung der ehrwürdigen Denkmäler der

ältesten vaierländi.si^heo Geschichte in diesem an

Alterthüinern so reichen Gau von ausginteichneten

und forschungsfreudigen Männern heute wie seit

Jahren so gewidmet wird.

Ein guD'/. besonderer Beweis dieses regen leb*

haften Strebens und Fortschreiieos auf den ver-

schiedenen Gebieten der anthropologischen Dis-

xiplin trat uns . abgesehen von dem io den

Sitzungen von den lokalen ForSi'hero Mitget heil-

ten, in der wissenschaftlichen Festschrift entgegen,

welche den Theilnehmern am Kongresse von Beite

des Frankfurter Lokalcomitö's dargebracbt wurde,

unter dem bescheidenen Titel:

„Den Mitgliedern der deutschen
anthropologischen Gesellschaft gewid-
met bei Gelegenheit der XIII. Jahres-
versammlung. Frankfurt a. M. 1882.**

Ein schon ausgestattetes Quartheft von 184

Seiten mit 1 Karte, 4 litbograpbirten Guarttafeln

und 18 Holzschnitten im Text, enthält diese

Festgabe vier Abbandlungen.

In der ersten <S. 1 — 102j gibt der verdienst-

volle Urgeschichtsforsebor D r. A. Hamm er an:

J}if Ürgcschichir ron Frankfurt a. 3/. und der

Tauftu.'igegend, an Hand sorgfältigster Benützung

der lapidaren Archive, welche der Boden selbst

geliefert hat, durch eine vortreffliche prähistorische

Karte verauscfaaulieht.

Die zweite Abhandlung (S. 1U3— 117) bringt

eine .sorgfältige Zusammenstellung: Zur Geschichte

des ffeotnetrischen Zcichnefis von Dr. pbil. Fried-
rich Kinkelin. Ist Ja doch die Methode des

geometrischen Zeiebnens in Frankfurt erfunden

I und ausgebildet von unserem boebverehrten 1. Vor-

stand Professor J. Chr. G. Lucae, nun allen

Anthropologen und Naturforschern unenO>ehrlich.

Der dritte und vierte Aufsatz sind aus der

Feder unseres I. Vorstandes Joh. Chr. Gustav
Lucae sellist. Sie bieten einen Beitrag zum
Wachsen des Kinderkojrfs row 3. bis 14. Lebens-

jahre (8. 117— 124) und: l^ebersichUiehcs com

HVicAsf« des Sekddeis [8. 124— 184). Möge es

dem hochverdienten Mann, dem an der Erneuerung

der anthropologischen Studien in Deutschland ein

so reicher Antheil gebührt, vergönnt sein, noch

lange mit alter Kraft und Lobensfrische mitzu-

wirken an dem Ausbau der Anthropologie, zn

deren ersten wissenschafllicben Führern wir ihn

zu zählen haben. —
Die Feste, welche die Arbeiten des Kongresses

unterbrachen, waren trotz ihres Glanze.^ durch-

weht von einem Hauche geistiger Erhebung und
herzlicher Gemüthlichkeit : der erste Versaium-

lungsabend im Palmengarten und dmsen
zauberische Beleuchtung ; die Festmahle im xuo-
logiscben Garten in Frankfurt, im Gutten-

berghaus zu Mainz, in dem Prachtsaal des Kur-

hauses zu H 0 m b u r g ,
wo unter den leuchtenden

Flammen der wirkungsvollsten Illumination des

Kurgartens die Kongressgenossen sich auf frohes

Wiedersehen im folgenden Jahr in dem .schönen

Trier zum Ab-schied die Hände schüttelten.

Der ganze Verlauf dea Kongresses war voll-

endet vorbereitet, vollendet in seiner Ausführung.

Es war dos nur möglich durch die Bemüh-
ungen unseres I. Vorsitzenden des Herrn Professor

Dr. G. I^ucae, unterstützt durch die opfer-

willige Hingabe unserer hochverdienten beiden

Lokalgeschäftsführer der Herren Dr. R. Prid-
berg, I. Direktor der Senkenbergischen nuiur-

forschenden Gesellschaft, und Dr. de Hary.
I. V'orsiizender des ärztlichen Vereins.

Diesen drei Männern gebührt vor allen an-

deren unser herzlichster Dank.

An diese Namen scbliesscn wir zunächst den

des Herrn Oberbürgermeisters von Frankfurt, a. M.

D r. Miquel au, ein Name, der nirgends fohlt,

wo man die besten deutsebon Namen nennt.

Es ist unmöglich, all den Milnnern {)crsönlich

j

den Dank der Gesellst:baft auszusprechon, welche zu

I

dem Gelingen der XIII. Versammlung opferfreudig

^ beigotragen haben Es sei daher gestaltet au

i
Stelle aller der zahlreich Mitwirkenden, hier die

^

Namen jener mit Dank zu nennen, welche das

I Lokal-Comitö in Frankfurt gebildet haben.

I

*Dr. med. de Bary, H. v. Bet h mann,
j

F. Bon t a n t, Dr. BrO niug, *Dr. med. Cohn.
' Ü. Cornill. ’Ottn Donner- v. Richter.
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•.luatizrath Dr. Euler, *Dr, lued. Fridberg,
Ur. med. Max Getz, *Dr. H. Grotefeud, Stadt-

archivar, *l>r. Hammeran, HergenhahD.
PoHzei-'Prftsident. *Dr. v. Heyden. Hauptmana
z. D., HernnaDD Kahn, *Pr. Kinkelia.
Konnuerzienrath K. Ladenburg, !>r. med. Lotz.

A. Mahl au, Karl Ant. MUani, *Dr. J.

Miquel, OborbUrgennetöter, P. H. von Mumm.
Dr. Oelaner, Dr. Os w alt, Senator Dr. von
Oven, F. Prestel. .1. Ueisa. Geh. Kora-

merzienrath
,

L. A. R i c ar d - A b e n h e i m er

,

Prof. Dr. Riese. Emil Rosenthal, A. C.

Rumpf, Gottfried A 1 ex a n d e r S cha rf f

,

S. A. Scheidei. Dr. H. Schmidt, *Peter
Sehniölder, *Dr. med. Schöll es, Dr. A.

Spiesa, Prof. Dr. Steitz, Theodor Stern,
Emil Sulz hach, Dr. G. Varren trapp,
Philipp W ey d i.

Die mit * Ijezcichnctcn Namen sind tlie v<m d»'ii

näcltHtlietbeiligten wiiwenNchaftlichen tieHellschufU’n

Frankfurts delejrirten Mitglieder, <1. h. des entreren

t'omiteV

Ganz speziellen Dank haben wir weiter den

oben S. 228 genannten A iis st eil er n, und mit

diesen dem Herrn Maler H. Wilhelm Hetzer,
dem hochverdicnstvollen Leiter der Ausstellung

im Saallmu und dem Herrn Kaufmann Philipp
Wey dt, dem Vonileher des so viel beachHftigt^m

Bureau’« der (>eschftR«fhhning au.^/.u«pre(.'hell.

Holu'O Dank verdient die überaus freundliche

Antheilnahme, welchen die Presse in Frankfurt,

allen voran die Frankfurter Zeitung, un-

serem Kongr^^ widmete.

Die Verdienste des Herrn Bon taut um die

Ausgrabungen in Hodenheim haben wir schon

oben rflhmeiid anerkannt
;

für die herzliche Auf-

nahme in Mainz gebührt unser warmempfun-
detier Dank dem würdigen Trüget eines altlm-

rUhtnten Namens: Dr. med. Wenzel, aber vor

aUem unserem L i n d en sc b mi l, dem allver-

ehrteo und geiiebUn Haupte und Altoiei-ster

unserer Gesellschaft.

Unter den MUnuern, welche den Kongress in

dem schönen Homburg so lehrreich, so lieben>-

wUrdig. so gastlich, so glänzend aufgenommen

und uns die Ahschiedsstunden so froh und scfaün

machten, haben wir zuerst dem verdienstvollen

Manne unseren faerzlicbsteu Dank zuzurufen. wel-

cher die Gesellschaft im Namen der Stadt zuerst

begrüs^te, dessen Wirken für die blühenden Kur-

verhtUtnUse in Homburg so erfolgreich ist. dem
Uenn Kurdirektor Schultz-Leitershofen;
dann gemeinschaftlich dem verdienstvollen Kon-

servator de« Saalburgmuseums Herrn Baumeister

!
Jacobi und dem Herin Gymnasial • Professor

< Pröling, Hem Präsidenten des Homburger
V^Toins tUlr Geschichte und Älterthumskuude.

! Nur ungern breche ich hier die Liste der

j

verdienstvollen Förderer der Bestrebungen unserer

I
Xlll. Versammlung ab — mögen alle deiie, die

ihre Namen hier nicht linden, doch überz^rngt sein

von der Wärme uu.’ocres anurkeuuenden Dankes.

Es erscheint als ein gutes Zeichen Rlr den

warmen Anklaog. den die ächt vaterländischen

Bi^strebuugen un.’^erer Gesellschaft in weiten Schich-

ten hnden, dass ein ungenannt sein wollendes Mit-

glied der Anthropologen -V’ersammluiig in Hom-
burg. welches zu Heim Schultz-Leiters-
hofen in nahen verwandtschaftlichen Beziehungen

steht, auf Fürsprache des Letzteren und angeregt

durch diesen schönen Tag dem Homburger
Verein für fieschichte und Alterthum.skunde eine

Zuwendung von DKio Mark gemaiht hat. mit

der Bestimmung, diesen Betrag lediglich zu Au>-

grabutigen auf der Saalburg im lnteres^e der

Bereicherung des .-tUfltischen Saalburgmnseums zu

verwenden.

Hier sei es auch gestaltet noch rühmend her-

vorzuheben. dass die zu den Vorbereitungen und

den äusHeren B^^dürfnisseu des XIII. Kongresses

io Frankfurt u M. erforderlichen Geldmittel in

überreichlicher Summe (8StMl Mark» auf den Auf-

ruf des Ia>kalcomite’K hin durch freiwillige
Beiträge FraDkfurter Bürger zusanmieogeschosseii

wurden, so dass eine sDidi.scire Unterstützung Ibr

die Zwecke unseres Kongresses in pekuniärer Hin-

sicht nicht in Anspruch genommen zu wenlen

brauchte.

Aber die Frankfurter Freunde spendeten uns

nicht nur WMssens<'huft und Gastlichkeit mit vollen

Händnij, wir dürfen nicht schliessen ohne der

Kunst und Poesie zu gedenken, mit der sie unsere

Feste zu würzen verstanden. Ein werthvolles

Kunstwerk war die Festkarle von Donner von
Richter. Bei dem Teller jedes der Theilnehmer

bei dem Festessen am St^bluas des ersten Kungress-

tages lagen in von derselben KOosllerhand launig

^

illustririem Umschlag: Lieder für das Fest-
mahl deutscher Anthropologen im zoo-

logiM'heo Garten zu Frankfurt a. M. 14. August

18h 2. — Fünf humoristische Gesänge, zwei

i darunter von dem unübertrefflichen Struww’ol-
peier Hoffmaun-Douner, Jede.s die.ser liebens-

würdigen Lieder verdiente in vollem Masse eine

Verbreitung in dem Kreise unserer Forschungs-

genoasen und wir wollen e« uns nicht versagen,

wenigstens das erste von Herrn Ho ffmann-
Donner hier zum Schluss iima*res Berichte.s

mitxutbeilen

:
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Die Klai^e des Gorilla.
lUel. : Ich WPU9 picht* wu mll b«i|put«n ^

Kh iflUnzt in dem .MonHt^n<H’hein«*

Iler KvanziiHee ko Mtil);

Am Ufer auf mocnif^tm St<eine

Sitzt tinKter der ulte iiorill.

Kr »mifzet. die Hiuire z«Tr«uft er.

/«•rkrutzl Hieh die KruKt mit Mueht

:

Mit dWUinender Stimme dünn Kchnauft er

lK>n .lummer liinuu»< in die Niu ht:

O weh mir! Wii« iiiiim ich erfiihnml

<> wOiuit' ich nicht* wu« ich nun wei»e!

Ich (fluuhte in l>eK»eren Juhren.
VIk .\tfe );ekör' mir der l*rei«;

[>u inuNtte die Neujpcr wich |)ricke1n!

UnMd'icer Krkeantnbwtrieh!
Ich hin nur verpfuscht im Kutwirkeln,

Kin Memtch, der du rit4-*ekeii hlieh!

WuK wär’ ich nicht Alle« f^ewonlen

!

(irosK war* ich in literis;

Ich war* ein f’rofejtMor mit Orden
Und Hofraib, (geheimer, gewiaa!

Kin Wurzelgräber der Spnurhen.

Da hütt* ich den l.'rlaut erfa#w*t:

Ich KÜKKe wob! g^tr mit Behagen
Bei den Anthro^Kilogen zu tJiwt.

Vierhändig mit udamdi^m Kaaen
Wie hätU ich dii? Taaten zerwühlt,
ln LiKtiatdicn KnaUpuraphniaen
Mieh tniuken im Beifall gefühlt

!

.Mk Turner, wie hätt’ ich die Kiegim
/«•rhiäut und beschämt und verhöhnt.
Bim duMM man nach liixtigen Siegen
Mit Kichliiub daa Haupt tuir gekrönt.

Ich UnglfickiMfl'e! Kreuz Wetter!
Wer lönt mir die Seelen»iuul?
Da bracht* et. ilo«-li weiter mein Vetter.
Der Mann im ^eanderthul!
O wär’ ich doch Zelle gehlieben
Im t'rvchleim. träumeml Ktill,

Statt duMX mich ein Teufel getrielien,

Zu werden ein Juimmfrgorill

:

Duchaillu, du Krater der Ikin«!»!

Du Darwin, dn niDim dich in Acht!
Karl Vogt, du ]>redigMt im Lande.
Und haat mich in's Pech gebracht!
da, treff* ich euch, Wahrheitarittm-,
So denkt ihr d’ran, alle drei:

leb («chlaft* euch die Schädel in Splitter.

Da« elltwickeltt^ Hirn euch zu Breil

Nur Kina noch vermag mich zu trösten.

Versöhnend weht tm mich an

;

Aus Zweifeln, auM nimmer gelösten.
Zeigt es mir die rettende Bahn;
Kein AtT ward zum Men.H4*hen gchchalfen.

Ich trug' es beMcheiden und mHII ;

Do{*h werden die Mennchen oft Alfen.

Da bleib* ich l>c<{uemer (toril).

Schriften und Bücher,

welche der XIII. ullgeiiieinen VersamiuKmg der deutschen anthni{a>logisciien <Teuel)»(*haft

m Fninkfurl a/M. vorgelegt wurden.

Festschrift: Den Mitgliedern der deutschen anthropologischen (ie*

Seilschaft gewidmet bei Gelegenheit der XIU. Jahresversamiulong. Frank*
furt aj^M. 1882.

Inhalt: 1. Urgcbchichte von Frankfurt a/M. und der Tauiiusgegend. Von Dr. A. Huramerao.
Mit einer Karle, S. 1 — 103.

2. Zur Geschichte des gt*ometrischen Zeichnens. Von Dr. phil. Friedrich Kinkel! n.

Mit einer Tafel und 18 Abbildungen. S. 103.

3. Ein Beitrag zum W'aehsthum des Kinderkopb*« vom 3.— !4. Leliensjahre. Von doh.
Chr. Gustav Lucae. S. 117.

i. TJebersichtliche» vom Wachsen des Schädels. Von demselben. Mil 3 Tafeln. S. 124.

Frankfurt am Main. Seine Geschichte, Sehenswürdigkeiten, wissenschaftlichen Institute

und Vereine. Den Theilnehinern au der zu Frankfurt vom 14. -lü. August 1882 stattfindenden

XIU. allgemeinen Versammlung der deutschen anthropologijscheo GesellschaD. dargebracht vom Lokal-

t'oDiite. .Mit einem Plan. Frankfurl a/M. Druck von Mahhiu u. Waldschmidt.
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Der östliche Odenwald. Kine HcbUderang von dem Mü.uitng», Itt«r> und Neckurtbal.

Heransgegoben von Heinrich Becker. Mit 2 Karlen vom nördlichen und südlichen Odenwald,
nebüt 2 Anschlusskärtchen. Mainz, Verlag von J. Diemer. 1889.

Heinrich Becker: Auf Odins Höben. Mainz 1882.

Bartels, Max: Beitrag zur G^hichte der Sanitätaverhältniase Augsburgs im Anfang
des 17. Jahrhunderts. 8ep.-Al>dr. Arcb. f. Geecb. d. Med. und med, Geograph. IV. Band. 1881.

Derselbe: Einiges über den Weiberbart in kulturge.scbiehtlich<‘.r Bt»doutung. — Z4*it-

schrift für Ethnologie XIll. 1881. 8. 255— 280.

Derselbe: Ein neuer Fall von angew^rnhsemmi Menscfaenscbwanz. Archiv für Anthro-

pologie. Sep.-Abdr. 1881.

Beitrüge zur Biologie. Als Festgabe dem Anatomen und Physiologen Tb. L.

W. V. RischoiT zum fünfzigjährigen medizinischen Doetor-Jubitftum gewidmet von seinen Siihtilem.

Stuttgart, Verlag d. J. G. Cotta'schen Ruchhundluug. 1882.

• Reltz, R., Or. : Die neuesten präbtstorisefaeu Funde in Mecklenburg. Sep.-Al>dr. aus

den Jahrbüchern des Vereins für Mecklenburg. Geschichte etc. XLVII. Schwerin 1882.

v. Bischoff, Th. L. W.: Die dritte oder untere Stirnwindung und die innen* obere

Scheitelbogenwiiidung des Gorilla. Sep.-Abdr Morphrdog. Jahrbuch. 7.

V. Cohausen und L. Jacobi: Da.«> Hömer-Caatell Saalburg. Mit einer Münziatei und
zwei Plftneo. Homburg v, d. Höhe, Frauenhok. 1878.

Eidam, Dr. : Ausgrabungen des Vereins von .\lUtrthumsfreunden in Gunzenhau.'tcu. Mit

8 Tafeln und Karten. Sep.-Abdr. aus dem -12. Jahresbericht dos bistor. Voreins für Mittelfranken.

W. Eckhardt: Das Inca-Reich, dessen Kulturstufe, Grabstätten und Funde in deniselben.

Erläuterungen zu den Sammlungen. Frankfurt. a^M. 1882.

Fraas, Oskar, Prof. Dr., in Stuttgart: Der Lindwurm in Sage und Wahrheit. Sep.-

Abdr. aus Humboldt Band I. Heft 9.

Groos, V., Dr.

:

La Station de St.-ßlai^e. .Vge de la pierr«. Mit 2 Tafeln.

Derselbe: Station de Corcelettes. Epoque du Bronze. Mit 5 autographirten Tafeln.

Neuveville, A. Godet. 1882.

Heger, Franz, Custos am k. k. naturhLstorischen Hofrousenm: Die wichUgslen Fragen

der modernen Urgeecbichtaforschung. Vortrag. Wien, Holzhausen. 1882.

Derselbe: Ausgrabungen auf dem Umenfelde von Neudorf bei Ckotzen in Böhmen.
Mit 1 Tafeln und 1 Holzschnitt. Fünfter Bericht der prähistorischen Kommission. LXXXV. Band
d. Sitzungsber. der k. k. Akademie der Wissensch. zu Wien. Mai 1882.

Derselbe: Gräberfunde auf dem Dür«*nberge bei Rallein. Mit 1 Tafel und 1 Holzschnitt.

Ebenda. Mai 1882.

Clebs, Richard: Der Bernstein.'>chiiiuck der Steinzeit. Beiträge zur Naturkunde Preußens.

Herausgegeben von der physikalisch-ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg. 1882.

Lindensebmit, Ludwig: Trachten und Bewaffnung des römischen Heeres während der

Kaiserzeit. Mit besonderer Berücksichtigung der rheinischen Denkmale und Fundstticke, Dargestellt

in 12 Tafeln. Braunschweig, Fr. Viewog u. Sohn. 1882.

Müller, J. H., Studienrath: Die Reifaengräber zu Kosdort bei Göltingeo. Bericht. Nobst

einer Abhandlung von W. Krause: Heber den oiedcrsUehsischen Schädeltypus. .Mit Holzschnitten

und einem Situutionsplane. Hannover, Hahn. 1878.

Derselbe: Die Reibengräl>er bei Clauen im Amte Peine. Mit 2 Tafeln. Separat-

Abdruck. 1881.

Derselbe: Ausgrabungen bei Harpstedt. Hannover. Bericht. 1882.

•Nehring, Alfred: üebersicht über vierundzwauzig mitteleuropäische Quaternär- Faunen.

Xeiti»chr. d. Deutsch, geolog. GeHelischaft. Jahrgang 1880.

Derselbe: Dr. Roth’s Ausgrabungen in obfrungarischen Höhlen. Zeitschrift für Ethno-

logie, XII. 1881. S. 90.

Derselbe: Ueber den aogenanDteu Wolfs zahn der Pferde. — Sitzungsberichte der

Geaellsclmft naiurforschender Freunde zu Berlin 1882. Nr. 3.

Derselbe: Einige nachträgliche Mittbeilungen über den Wolfszahn der Pferde.
Ebenda. Nr. -4, 1882.

Derselbe: Ueber einige Cnnia-Schädel mit auffälliger Zahnformel. Ebenda. Nr. 5. 1882.
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Derselbe: Zeitschrift für Ethnologie IBS2. Heft 4. Ausserordentliche Bitzung vom
n. März 18Ö2: Ueber die letzten Ausgrabungen bei Tiede.

Derselbe: Tägliche Hundschau 1882. Nr. 114. 17. Mai; Uober einige Thier- und
l^anzeD-geographische Beziehungen zwL«'ben Europa und Asien.

N. Nikolaysen: The Viking-Sbip discovered at Gokstadt in Norway. Mit 1 Kurte.

10 Holzschnitten und 18 Tafeln, b'bristiania. Publisbed by Alb. Cainniertneyer. 1882. Grossifaart.

Prico: 20 Schillings*).

Floss. H., Dr. in Ijeipzig: Historisch - ethnographische Notizen zur Behandlung der Nacb-
geburtsperiode. Sep.-Al>dr.

Hanke. Heinrich, Prof. Dr. in München: Celter Feldmarken der Münchi-ner Umgebung
und deren Beziehung zur Urgeschichte. Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns. Separat-

Abdruck. V. Hund. 1882, 8. I— 24.

Ranke, Johannes. Prof. Dr.. Generalsekretär der deutschen enthrotwiogischen Gesellschaft:

Stadt- und Landbevölkerung verglichen in Beziehung auf die Grösse ihres Gehirnraumes. Mit

8 Tafeln. Stuttgart, Cotta. 1882.

Ratzel, Friedrich, Prof. Dr.; Anthropo-Geographie oder Grundzöge der Anwendung der

Erdkunde auf die Geschichte. Stuttgart, J. Engelhorn. 1882.

V. Kau. Ludwig. Dr. in Frankfurt: Verzeichniss der Modell -Baininluug von Hand-
geräthen und PHUgen nach ihrer geschichtlichen Entwickelung. Frankfurt a/M.. Mablau u. VVald-

schmidt. 18K2.

Sc h a a f fli ause n (und Ka b 1 • K Üc k h u r d.) V. Berlin. anthropologistdie Material etc.

II. ThI. l. Abthlg. 1881/82.

Tischler. Ü. : Beiträge zur KciuituiBs der Steinzeit in 0?itpreussen. - Scbrifb'n der

physikalisch-ökonomischen Gesellschaft XXIIl. Königsberg 1882.

Aurel Török, Dr., o. 6. Professor der Anthropologie in Budapest; Anthropologische

Hefte I. (Ungarisch.) Budapest 1882.

Undset, Ingvald , Dr. : Das erste Auftreten des Kisen.s in N'ordeuropa. Eine Studie

in der vergleichenden vorhistorischen Archäologie. Deutsche Ausgabe von J. Mestorf. Mit

2011 in den Text gedruckten Holzschnitten und ’>00 F^iguren auf 82 Tafeln. Hamburg,
O. Meifcsner. 1882.

Virchow. Kud. : Ueber den Schädel des Jungen Gorilla. Mit I Tafel. Sitzungsbericht

d. Akad. d. W. zu Berlin, phys.-math. Kl., 22. Juni 1882.

Wankel. Heinrich, !>r. . Bilder aas der Mährischen Schweiz und ihrer Vergangenheit.

Mit vielen Illnstrationen. Wien. C. Holzhauseu. 1882.

Abhandlungen über Extern steino: Sch ieren berg, G. .August B.; Wahrheit und Dichtung

in der Götter- und Heldensage der Germanen. Octav. 17 S. Frankfurt a/M. 1882.

Preusa. Otto: Das Lel>en am Extemsteine. Aus der Zeitschrift Blr Geschichte und

Alterthumskunde Westfalens, 80. Band.

Giefert. W. E. : Die Extemsteine im FUrsteothum Lippe. 27. Band. 1867.

Von einem Dilettanten: Der Externstein zur Zeit des Heidentbums in Westfalen.

Thorbecke, H.: Die Extemsteine im FUrstcothum Lippe -Detmold. Selbstverlag. 1882.

Die Externsteine. Fe^dprogranim zu Winkelmann’s Geburtstage. Bonn, A. Marcus. 1858.**)

*) Wir mai-hen 4lit* Herren rollegen aut dieite» wichtige Werk hier ganz be^omlers aufiuerksazn : ea

gil>t in muHtergiltigen .Abbildungen mit vortretflichem wiMDcnst haftlichem Text eine volle Dantelinng dietcN

hochintereManteo Fundes.'

**) Die Mehrzahl der im Vorstehenden genannten Si'hrii'ten und Bücher wurden aus dem Jahren*

einlauf bei der Kedaction des t'orresjmndenzbinttes durcli den tienenilsekretär %*orgelegt.

Die Tersendnng des Correipondeiui'Blattee erfolgt durch Herrn Oberlehrer Wc ism ann, SchaizmeiHtcr

der Gesellschaft: München, Theatinerstras.se 86. An diese Adresse sind auch etwaige Heclamationen za richten.

Druck der Akademischen Buehdruckerei ro« Straub in München. — ScMuss der Bedaktum .90. AWcmhcr J88.2.
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Correspondenz-Blatt
der

deatochen GeHellHchaft

for

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Bediffirl von Professor Dr. Johannes Ratüce m München,
QnstnlMüCTttör ier OntOtthg/t

XIII. Jahrgang. Nr. 12. Enchcint j«i«n Monat. Dezeiiiber 1882.

Inhalt: Ntu'htnif^ ztiiii B4'rirht der XIII. aUgeim'in*>n VerKainniIun|r : 0. Tinchler, Die Situla von WauUeh. ~
Mittheilnngfn ««« den Lokalvemnen : Kidam, Ornppe niinwmhau-en (Fortrfety.un^K — Internationftle

LandwirtHÄchafHicdie Thier’Au-tHtennnir, Hamhnrjr IH-SS.

Nachtrag zum BeHcht der XIII. allgemeinen

Versammlung.

Herr Ti.Hchlor, Die Situla von Waatach : *)

Eine Fülle von Licht drang in die urge^chicht-

licbe Forschung durch die Entdeckung des Qrüher-

feld«« von HalUtadt, welche*^ Ihnen aua der kta«^i*

sehen Publikation Sackens hinlänglich bekannt ist. *

Während dieser einzelne Fund aber damals fast

unerklärt dastand , zeigte sich nach und nach,

dass er nur ein einziges Glied in einer grossen

Kette von Gräbern war, welche sich von Burgund
j

durch die Schweiz, Suddeut.’«chland und Oester-
*

reich bis an die Westgrenze Ungarns erstrecken, I

wo im vorigen Jahre zu Scbomlnu am Plattensee

das östlichste Eisenschwert des Hallstädter Typus
gefunden wurtle. Diese ganze Periode konnte aber

erst vollständig erkannt und gewUnligt werden

nach Ausbeutung der grossen oberitalischen

Nekropolen, deren glÄnzend.ste das grosse im Nord-
westen von Bologna gelegene Gräberfeld ist. Man
bat dadurch bestimmte chronologische Anbalts-

punkie gewonnen und die ganze viele Jahrhunderte

dauernde Periode weiter gliedern können. Die

Gräberfelder Oberösterreichs und Krains zeigen

nun zum Theil ganz denselben Entwicklungsgang

wie die Oberitaliens, indem besondei-s die Gewand*
nadeln die gleiche Formenreiho durchlaufen. Es

|

treten zuerst die halbkreisförmigen Fibeln auf,

wie sie zu Moncucco und Blsinantova als die

ältesten erscheinen, und nach den .Mibildungen,

•) Dan ManuHcript diener Kwle lief in Folge «ler

Uebemchwemnnmgen in Tyrol ventpätet ein. J. H.

die Ihnen Herr Oeheimrath Virchow vorführte,

sich auch in den Nekropolen des Kauka.'»u.<> finden,

dann die anderen Typen bis herab zu der nCer-

tosafibel**, die besonder.^ häufig in Kraiu vor-

kommt. Daneben zeigt sich aber deutlich eine

bereits hoch entwickelte einheimische Industrie,

wie es namentlich die technisch schon sehr voll-

kommenen Eisenschwerter beweisen. Wir haben

diese alte nordalpinUche Kultur unbedingt bereits

als eine Mischung von eiohciiiiischer und itali-

scher zu betrachten, worauf ich hier aber nicht

näher eingehen kann. Zu den glänzendsten neueren

Entdeckungen Mnd die Gräberfunde in Krain zu

zählen
, welche in den letzten Jahren besonders

von Herrn Hofratb v. Hochstetter, Direktor des

Wiener Hofmuseuras, und Herrn Dr. Desch-
mann, Direktor des Laibacher Proviocial-Mu.seums

gemaebt wurden. Es sind das Hügelgräber (wie

bes. Margarethen) und Flachgräber, in denen

Leichenbrand und Bestattung abwecbseln. Das

bedeutcnd^ile dieser letzteren, zu Waateeb, nörd-

lich Laibach, hat bereits so aus-serordenilich zahl-

reiche und glänzende Funde geliefert, dass man
sich der Holfnung hingeben kann, es werde viel-

leicht in einem Decennium Hallstadt weit über-

fiUgeln. Anf demselben arbeiten nebeneinander

3 Forscher: v. Hochstetter für Wien, Desch-
mann für Laibach und Fürst Emst zu W indisch-

gräiz, ein Privatsammler, der in Wien ein recht

I
interessantes Mnseum l>esitzt, von welchem Ihnen

vorige« Jahr zu Salzburg einige schöne Objecte

vorgelegt wurden. Da.«i Prachtstück ,
überhaupt

der allerintereÄ.santeste Fund italischer Arbeit,

»1
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3er diesseits der Alpen geinnoht wurde
,

ist ein

Kinier oder eine Situla aus Silber mit Figuren

in getriebener Arbeit bedeckt, welcher erst diesem

FrUhjabr ans Tageslicht gekommen ist und sii-h

im FrovinciaUMuseum m [jaiboi’b befindet.

Ich verdanke der (jüte de.s HeiTn v. Hoeh-
stetter eine Photographie und Zeichnting diese«

nngewrdinlicli wichtigen GeßUses, welche ich Urnen
,

hiemit in .seinem Aufträge vor/ulegen die Khre
i

hal>6. (DemonKtration.) Die Situla ist ?:iemlicli

klein : .sie cnthnU 3 übereinander liegende, durch

getriebene Hsuder getrennte Zonen, welche, wie

die uHliere Betrachtung des Bildes ergii'bt
,

eine ’

lA‘ichenfeierlichkeil darstelien. ln der obersten

Reibe wird die Leiche eines reichen Mannes auf

dem Leichenwagen gefahren. Die Darstellung

dieses Wagens ist nach der Ansicht meines

Frcunde.s ITndset der eti*uskischor Leichenpoinpe
'

ganz analog, so dass gar kein Zweifel obwalten

kann. Der Todte sitzt auf einem Teppich mit

Ubereinaodergeschlagenen Annen, was in der

Photographie l>esscr hervortritt als in der Zeich-

nung. Vor ihm geht ein langer Zug, in welchem ’

wahrscheioHch sein Liehlingspferd geführt wird

;

dann folgt eine Reihe Wagen. Die 2. Zone stellt
,

da.s Leichenfeat dar und zwar auf der einen Seite
!

den T/eiehenschmauK : es sitzt eine Reihe von

OÄsten auf Stühlen
,

Frauen reichen Trank, —
,

wie es scheint mit einem Löffel in den Mund —
überhaupt zeigt die ganze Darstellung eine sehr '

grosse Naivittit; dabei wird die Pansflote gespielt,

zwei Priester streuen Weihrauch in ein Bronze-
j

gefftss, das auf 3 Füssen ruht. Auf der anderen

Seite sieht man die Luicbenkampfspielo. Zwischen
|

2 Faustkümpfern mit den Kampfrichtern befindet

sich als Preis ein Bronzehelm mit Helinbusch im
gespaltenen Kamm. I)a.s Vorbild zu diesem Helme

,

hat Herr v. Hochstet t er voriges Jahr zu

Waaisch ausgegraljon. so da.s.s der nahe Zusammen-
hang dieser fMyekte noch klarer hervortritt. End-

,

lieh zeigt die unterste Zone eine Reihe fabel-

hafter Thiere, wie Einhörner, iJlwen, Panther
|

u. dgb, welche zum Theil Men.sehen verspeist

haben, .«o dns.s einem njfch ein Bein zum Rachen

herausliAogt. Gerade diese Tbiere, zumal mit

solcher menscheofresserischen Neigung, finden sich

vielfach auf Uhnlichen Gefttssen. I

Da diese erfreuliche Zus^oidtiug mir ganz über- i

rnscheod kam

,

war ich nicht darauf vorbereitet

und konnte kt*ine Abbildungen zum Vergleiche

von Hau.se mitbringen: ich verdanke aber der
'

Güte des Herrn Dr. Lindonschmit 2 Tafeln

aus dem Zanonischen Werke „gli scavi della

Certosa di Bologna**, auf wekhim alle übnlichen

.MetnllgefÜ.sse aus Norditalien und Tirol nbgebildet

sind. (Deiuonstraiiou.) Die Tafeln bringen sämmt-
liche bis jetzt entdeckten MetnllgeffUse mit ähn-

lichen Darstellungen , meist Siiulae oder Cisten,

mit Abbildungen des hUusUeben oder religiö.seo

Lebens der alten Einwohner OberitaUens. Das

bedeutendste Werk dieser Art ist die Situla von

Bologna, die uns sowohl die verschiedenen ßerufi»-

zweige als die religiösen Oeremonieen und Fest-

gelage vorführt. Mau erblickt auch hier bei dem
Mahle die beiden Faustkftmpfer , welchen der

Siegespreis in Form von Waffen, Lanzen mnkt.
Wilhrend auf diesem Eimer aber die Priester eine

Art von Jesuitenhtiten tragen, finden wir auf dem
Fragmente von Matrai in Tirol sowohl dieselbe

Grup|M* der Faustkttnjpfer als die*>elben Kopfl»e-

deckungen wie zu Waatscli. Nabe verwandt iat

die Ciste von Moritztng in Tirol , femer finden

Sie auf den Abbildungen Bruchstücke von 2 Oe-

flUsen und eine vollstUndige Situla von Este;

verwandt aind ferner der Spiegel von Castelvetro,

der sog. Helm von Oppeuno, w&hi^iul die Situlae

von Sesto C'alende und Trezzo Figuren zeigen,

deren Contouren aus kleinen getrielienen Ptinkten

zuKainmengesetzi sind. Die nicht unl>etrlk‘htlicbe

Zahl dieser GefÜsse ist also wie«ler um ein Pracht-

stück vermehrt. Wichtig wäre es auch, die Zeit

dieses Ohiektes annähernd zu bHstiniineD, was mit

der Frage nach der genauen chronologischen

Gliederung der italischen Nekropolen innig zu-

.<ammenhliDgt.

Die Darstellungen auf diesen MetallgeHlssen,

besonders die unterste Zone, sind mit den phnn-

ta.sti^hen , orientalisirendcn Thiergestaltcn auf

den s<!hw'arzen etru.skischen Buchero-GeRUHen ver-

wandt und wir müssen entschieden analoge und

.'intiäherDd gleichzeitige KulturverhUltnisse au-

nehmen. Während aber in der älte.sten Zeit der

Nekro|)olen nördlich und südlich des A))penius

eine unnUhernd gleiche Kultur herrschte, wie wdr

eine nahe Verwandtschaft zwischen den Gräbern

von Villanova bei Bologna und Poggio Renzo bei

Cliiusi oder dem berühmten Kriegorgrabe zu

Corneto finden, tritt nachher ein durchaus ver-

schiedener Entwicklungsgang ein, und wir müssen

zwischen norditalischer Kun.st und der echten

etruskischen streng unterscheiden ; erst in der

Periode der Certosa kommt die südliche Richtung

mit den bemalten griechischen V^en zum vollen

Durchbruch
,
und wir dürfen diese ungeRlhr bis

400 V. Chr. rechnen.

Die MetallgetUs.se mit den primitiven Dar-

stellungen müssen nun viel älter als die Certosa

.•»ein, da diese Figuren einen duivhaus mehr
archaischen Eindruck machen, und da besonders

die Fabelihiere, wie >H?bon erwähnt, einer früheren
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Periode der südetruskischen Kunst entsprechen.

Auch wird man die weit gerippte Ciste von Mo-
riUing einer trüberen Periode des Bolognes^er

Gräberfeldes an die Seite stellen. Wenn sich nun

noch in der Certosa ein wleher Eimer, zusammen

mit einer ziemlich jungen Pihelform tindet , so .

kann man di^e Thatsuche nicht anders erklären,

als da.^ es ein altes Familienerbstück war. Im
Uebrigen wird man al>er kaum weit fehl gehen,

w’enn man diese GeÜUse und somit auch die

Situla von Waatsch zum nüodeäteu in das 6. oder

vielleicht in das 7. Jahrhundert v. Chr. setzt, i

Huben nun die Ausgrabungen zu Waat sch in
!

wenig Jahren bereits so grossai'tige Kesultate ge- .

liefert
,

u. a. eine weit gerippte Ciste und diese
|

Situla, so ist bei dem regen Eifer nnsei'er bster* '

reiebiseben Kollegen zu erwarten, dass die Situla
von Waatsch in den nächsten Jahren noch zahl- :

reiche Geschwi.ster erhält, welche die grosse Zahl
‘

norditalischor Metallgefhsse in den Alpenländern
I

immer noch verin**hren wenlen. (Beifall.)

Mittheilungen aus den Lokalvereinen.
,

Groppe Gunzenliauseu.
I

(ForUi'izung.)
|

In derselben Keihe wurde ein zweiter kleinerer,

noch intakter Grabhügel gobdhet. Umfang 72
Schritte, Höhe 0,Ö0 cm, rund, aus Erde bestehend,

mit nur wenigen kleinen Steinen. Schon 20 cm
unter der Rasendecke finden sich Kuhlenstückchen

;

und kaleinirte Knochentheilchen in der lehmigen <

Ei'de. Am Bwlcn stösst man auf eine 3— 1 cm
dicke Brandschicht mit grossen Kohlen, unter

welcher eine schwär/.liche. schmierig feuchte Schicht

noch über cm tief sich zeigt. Nur einige

dOiioo, nicht ornamentirte Scberl>en und «in Oe- >

fä.ssrand mit deutlichen Streifen der Töpferscheibe, i

anders aU die beschriebenen Scherben, mehr römi-
|

sehen KochtopfscherlK-n ähnlich, wurden gefunden.

Kesume : Grabhügel mit Brandschicht aus
1

blosser Erde erVamt. —
Ohngefähr eine Stunde von den oben erwähnten

>

Hügeln entfernt, altmühlahwärta, findet sich eine

2. GrupjM* von 8 Grabhügeln auf dem linken I

Altmühlnfer in den Wiesen
, etwa 20 Schritte I

von» Fluss entfernt, bei Windsfeld in der Wach-
steiner Flur, die bisher unbekannt waren und
auch nicht in dem Verzeichnis.s des Präsidenten

v. Stichaner Im 7. Jabmbericht des historischen

Vereins lUr Mittelfranken erwähnt sind. Einige von

ihnen sind von den Wiesenbesitzern schon fast ganz

ubgegraben, die Übrigen sind klein und Hach.

Der Erste in Angriff genommene ist ganz aus

Erde erbaut. Dio Brandschicht befindet sich auf-

fallender Weise tiefer als das Wiescnuivcfau. Auf
derselben stehen die (ießtsse, natürlich zerdrückt,

oft mehrere in einander. Die Brandsi;hicht enthält

kaleinirte Knochen und Asche, dueb nichts von

Metall. Die zahlr»*icheu GefUsse zeigen w’ieder ganz

andere Fonii und Ornanientiruug wie die obigen,

ln der letzteren sind die Zickzacklinie und V'er-

zieruDg durch eingedrückte Muster vorherrschend.

1) Tnsseoähnlichea OefUss von schwarzem Thon,

ganz erhalten, da es als das innerste von drei

ineinander gestellten GetUssen vor Druck gei^chUtzt

war. Es ist nicht ganz rund, sondern mehr oval,

JtKlenfrtlls also ohne Töpferscheibe gemacht, Rings

um den Getässbauch laufen 2 parallele eingeritzte

Zickzacklinien. Die so entstehenden Dreiecke sind

bis t cm nach dem Rand zu ausgefUllt mit

reibonförmig geordneten kleinen Vertiefungen, die

offenbar aus freier Hand eines an das andere mit

einem Hölzchen eingedrückt sind , dessen Spitze

kahnförmig zugesohoitzt ist. Das Gefftss ist sehr

gut gebrannt
, m hat einen zierlichen

,
Uber den

Rand eiu|>orstehenden Henkel. Rs enthielt Asclieu-

Htöcke und kaleinirte Knochen. H. 0,0. RD 9,0,

WDi 0,5.

2) Dasselbe von grauschwarzer Farbe
, nur

etwas grösser und mehr ausgebauebt. Der Rand
ist Acbmäler, die 2 Zickzacklinien .stehen näher

aneinander. Henkel.

3) Tassenfumuges GetUss mit vertikal stehen-

dem Hand, starker .\uRlmucbung. Verzierung:

4 bald nach ret hts

,

bald nach links sebief ge-

stellte, l cm breite Strichreiheu, verlaufen unter-

einander um den Bauch des Gefässes. Sie sind

scheinbar mit einem Stempel eingedrückt. RD 9,0,

WDi 0,4.

4) Kleinej», zierliches, ta.s.senähiiliches Gefäss

von sehw'arzem Thon mit Henkel ,
von geringer

Ausbauchung, graphitglänzend
,
ohne Verzierung.

H 5,5, KD 0,5, WDi 0,3.

.’>) Sehr zierliche kleine Schale von Graphit,

schwarz glänzend, glatt. H 3,0, HD 8,5, WDi 0,2.

0) Suppenschüsselförmiges Geföss von schwar-

zem Thon mit .stark umgebogenem Rand, schräg

gestelltem , 2,0 cm breitem Hals , starker Aus-

bauchung. Verzierung: Eine 1,4 cm breite, glatte

Flä(he verläuft in Zickzacklinie um den Bauch

des Gefösses, die eo nach oben und unten oot-

stehenden Dreiecke, sind mit abwechselnd noch

rechta schief und nach links schief verlaufenden

parallelen Reihen von kleinen in den Tliou mit

einem Stempel eingedrückten Viereckchen ausge-

nmt. H U.Ü, RD 12,0, RD 0,5, WDi 9,7.

7) Tassenähnliches Gefäss von schwarzem Thon,

dem vorigen ähnlich geformt, kleiner. Verzierung:

Wie bei l) und 2), nur dass die kahntormigen
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VertiefuDgen nicht in honzonialeo Reihen, wie dort,

sondern in vertikalen verlaufen H 8,0 RD 6,0,

WDi 1,5.

8) TossenähnUches Gef£^s mit demselben um-
gebogenen Rand und schritgem 1,0 em breitem

HaU. Bemalung: Auf rothem Grund verUuft um
den QefUssbauch eine Grapbitzickzacklinie (etwas

eingravirt), die unteren Zacken sind gegen die

untere GeOlsshttlfto durch einen 1,0 cm breiten

GraphiUtreifen abgegrenzt. H c. 8,0, RD c. 7,0,

WDi 0,4.

9) und 10) Zwei gleich grosse Sohnleo wie

im 1, Htigel bei ünterasbach Nr. 12, aussen

gelb, innen roth bemalt, um den bei der einen

Schale etwas stArker umgebogenen Rand vcr-

läuft innen ein 1,5 cm breiter Graphitstreifen.

I
RD 32.0.

I
(Schluss folgt.l

Internationale Landwirthsehaftliehe Thier -Ausstellung, Hamburg 1883.

AliUieilimg IX, Kliisse 5: Geschichte der laudwirthsclinftlichen Thier/ucht.

Die IX. (Wissenschaftluhe) Äbtbeilung der nttchstjährigen Landwirthsohaftlicben Thier* Aus-
Stellung in Hamburg wird in ihrer 5. Klasse die „Geschichte der Landwirthschaftlicben
Thierzucbt*' umfassen. Sie wird enthalten:

a) Vorgeschichtliche Gegenstände.
b) Geschichtliche Gognnstände (Dokumente, Beiträge zur Rasseukuode von historischem,

topographischem, statistischem, Hnatomiseh*ph.vsiologischem und ökonoiiiiBchem Interesse).

Das (k>mit^ kann sein Ziel
,

ein möglichst vollständiges Bild der Entwicklung der Landwirth*

schaftliohen Thierzücht bei allen Völkern zu geben, nur dann erreichen, wenn e« in genügender

Weise von den ethnographLschen und prähistorischen Museen und von Privatsammlern unter.stützt

wird. Es ergeht daher das dringende und freundliche Ersuchen an die Herren Vorsteher dieser

AnstalUm
,

wie an Jeden, der sich für den Gegenstond interessirt, sieb an der Ausstellung zu be*

theiligen. Das, was im Jahre 1880 in IhTÜn in der Fiscberei*Ausstellung für die Fischerei, wenn

auch noch nicht vollständig, so doch in recht befriedigender Weise erreicht wurde, soll jetzt fOr

alle Gebiete der Landwirtbschaftlichen Tfaierzucht versucht werden. Es gilt , Beiträge zur Rassen-

kunde des Pferdes, Rindes, Schafes, Schweines, des Geflügels, der Bienen, wie der Fische in den

oben angedeuteten Beziehung*m zu liefern und auiüserdem alles, was sich auf die Anschirrung der

Last-, Zug- und Reitthiere, sowie auf die Kenntniss der Geräthe, der Stallung der Vorzeit bezieht,

zusammenzustellen ; ebenso würden auch Urkunden und anderes, wa.« als Beitrag zur Geschichte der

Thierzucht gelten kann, willkommen sein.

Es steht zu erwarten, dass die näthstjährige Ausstellung in Hamburg von gleichem Erfolge

begleitet sein wird, wie die erste doi*t im Jahre 1863 abgehaliene Internationale Landwirthsehaftliehe

Ausstellung. Wenigstens ist für alle Abtheilongen derselben schon jetzt eine lebhafte Betbeiligung des

In- und Auslandes, namentlich auch der I^andwirthschaftlichen Museen und Hochschulen für die

IX. Abtheilung, in Aussicht gestellt; zum Theil sind die Anmeldungen selbst schon erfolgt.

Um den Ausstellern möglichst entgegen zu kommen, wird Standgeld in der IX. Abtheilung

nicht erhoben; auch trägt das Comit^ die Kosten der Fenervern>icherung. — Programme sind durch

den Unterzeichneten zu erhalten, der zu jeder weiteren Auskunft gern bereit ist.

Dir. Dr. Bolau,
Voniteher der IX. AHtheilung der Internationalen I^andwirthMohaltliclien Thier»\imst«*llnng,

Hamburg 1883.

Eine prähistorUche Ste<in»animluiig (Funde von Rügen und Voq^ommern) circa 5(M) Stück
enthaltend verkauft Th. Barth, Königlicher Taubstummenlehrer. Berlin N. Febrbellinerstrasse 40.

Ein Atlas mit den .Abbildungen der einzelnen Stücke wird auf Wumtch zur Ansicht geschickt

Die Tarsenduig dea Correapondans-Blattea erfolgt durch Herrn Oberlehrer Weisuiann, Schatzmeister
der GeBellschafl: Müm-hen, Theatineretraiae .36. An diese Adresse sind auch etwaige Reclatuationen zu richten.

Druck dtr Ak^emUchen Buchdrucktrei von F. Straub in Mün^n. — ScMu$s der BedaJetion J4. JJejember J883.
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